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Zum Titelbild

Höhlen üben eine eigene Faszination auf Menschen aus.  
Wo immer möglich, erkunden wir sie oder nutzen sie für 
Freizeit oder Forschung. Sie sind aber auch wertvoller Le­
bensraum.

Derzeit sind 740 meist stark spezialisierte Tierarten aus 
deutschen Höhlen bekannt. Leider sind Höhlen auch viel­
fältig gefährdet: Unter anderem durch Schadstoffe im 
Grundwasser, aber auch durch Höhlentourismus, Müll­
ablagerung, Verfüllung und Gesteinsabbau. Anlass genug, 
Höhlen als geschütztes Biotop im Bundesnaturschutzgesetz 
aufzunehmen. Mehr dazu finden Sie in dieser Ausgabe von 
„ANLiegen Natur“.

Das Grafenloch bei Oberaudorf im bayerischen Inntal ist  
eine der drei Höhlenburgen, die Bayern aufzuweisen hat.  
Die Höhle ist Teil des grenzüberschreitenden Höhlen­Erlebnis­ 
Weges „inntaler unterwelten“ www.unterwelten.com   
(Foto: Peter R. Hofmann).

http://www.unterwelten.com
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Grünbrücken & Co.: eine Standortfrage

(Monika Offenberger) In einer durch Infrastruk­
turen zerschnittenen Landschaft sind Querungs­
hilfen für wandernde Tiere unerlässliche Instru­
mente des Artenschutzes. Ihre Wirksamkeit hängt 
jedoch stark davon ab, wie, wo und für welche 
Arten sie angelegt werden. Worauf es dabei an­
kommt, beleuchtet ein 10 Jahre alter Fachbeitrag 
von GeorGii (2006) unter anderem am Beispiel 
der Haselmaus. Da Querungshilfen zunehmend 
zur Vermeidung artenschutzrechtlicher Konflikte 
in der Planungspraxis eingesetzt werden, lohnt 
sich ein zweiter Blick in diese noch immer aktu­
elle Veröffentlichung.

Schmale Grünbrücken wie in diesem Beispiel eignen sich häufig nicht für die 
Vernetzung anspruchsvoller Tierarten. Haselmäuse sind beispielsweise auf 
schützende Gehölzbestände angewiesen, um Querungshilfen nutzen zu können 
(Foto: Norbert Hirneisen/piclease).

Verkehrswege zerschneiden die Landschaft und schrän-
ken die freie Beweglichkeit von Tieren innerhalb ihrer Le-
bensräume und zwischen räumlich getrennten Popula-
tionen ein. Für viele kleinere Arten bilden schon die 
Straßen per se ein nicht oder nur schwer überwindba res 
Hindernis; größere Wildtiere werden durch hohe Ver-
kehrsdichten oder begleitende Wildschutzzäune von der 
Passage abgehalten. Insbesondere 
Straßen – und in geringerem Ausmaß 
auch Schienen und Wasserstraßen – 
gelten ohne Zweifel als eines der 
großen Probleme für den Arten- und 
Biotopschutz.

Um Verkehrswege, deren Bau sich 
nicht vermeiden lässt, für betroffene 
Wildtiere möglichst gut passierbar 
zu machen, haben sich künstliche 
Querungshilfen bewährt. Ihr Spek-
trum reicht vom klassischen Amphi-
bientunnel über Tal- oder Hangbrü-
cken, die unter sich die Landschaft 
frei passierbar halten, bis hin zu so-
genannten Grünbrücken. Zahlreiche 
Studien belegen die positive Wirkung 
solcher Konstruktionen: Sie werden 
von fast allen daraufhin untersuchten 
Tierarten – darunter zahlreiche Insek-
ten sowie Vögel, Reptilien, Amphibi-
en, Klein-, Mittel- und Großsäuger – 
als Querungshilfen und teilweise auch 
als zusätzlicher Lebensraum genutzt. 
Allerdings sind nicht alle Varianten 
gleichermaßen effektiv: „Als Wild-
tierpassagen eignen sich nur breite 

und weiträumige Bauwerke. Enge Unterführungen oder 
reine Betonbrücken, (….) erfüllen diesen Zweck nicht. 
Sie werden höchstens von Tierarten wie Steinmarder, 
Dachs oder Fuchs genutzt“, schreibt Dr. Bertram Geor-
gii in einem Übersichtsbeitrag zum Thema.

Viadukte sind in dieser Hinsicht besser geeignet – so-
fern sich unter ihnen naturnahe Vegetationsstrukturen 
etablieren können. Dies gelingt nur, wenn genügend 
Licht und Regen auf den überdachten Boden fällt, etwa 
bei Konstruktionen mit gespreizten Fahrbahnen und 
durchlässigem Mittelteil. Andernfalls trocknet der Boden 
aus und hat dann für viele Kleinsäugerarten und Wirbel-
lose eine ähnliche Barrierewirkung wie eine Straße.  
Wie eine Studie belegt, nahm mit dem Bewuchs unter 
einem Viadukt auch die Aktivität von Rötel- und Feld-
mäusen drastisch ab.

Dieses Problem stellt sich bei Grünbrücken nicht, erhal-
ten sie doch reichlich Licht und Niederschläge. Dennoch 
erfüllen sie nicht ohne weiteres die Ansprüche bestimm-
ter Kleinsäuger oder Arthropoden, wie ein Beispiel an 
der B31-neu am Bodensee zeigt. Dort verbindet eine 
Grünbrücke zwei von Haselmäusen und Siebenschläfern 
besiedelte Wälder, die von der Straße zerschnitten wur-
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den. Die neue Anlage wurde nur lückig mit kleinen und 
einzelnen größeren Gehölzen bepflanzt. Beide Bilch- 
Arten sind jedoch an Gehölzlebensräume angepasst und 
bewegen sich ungern auf gehölzfreien Flächen. Tatsäch-
lich wurde die Grünbrücke von beiden Arten anfangs 
gemieden – ein Misserfolg, der durch eine bedachte 
Planung hätte vermieden werden können. Wie ein über 
zehn Jahre ausgeführtes Monitoring belegt, nutzten die 
Bilche die Querungshilfe später doch, als die Gehölze bis 
zu acht Meter hoch aufgewachsen waren. Das Beispiel 
zeigt einmal mehr, wie wichtig die vom Gesetzgeber ge-
forderte vorgezogene Wirksamkeit artenschutzrechtlich 
begründeter Maßnahmen ist.

Zwar ist die Wirksamkeit von Grünbrücken vielfach be-
legt, doch werden mögliche Erfolge oft durch Fehler und 
Versäumnisse in der Planung konterkariert. Georgii be-
tont hier die wichtige Rolle der ausführenden Behörden 
als Auftraggeber von Planungen und regt an: „Außerdem 
müssen sie Partner für die Planung heranziehen, die spe-
ziell mit dieser Thematik vertraut sind“. Die Bundesan-

stalt für strassenwesen (2014) bietet mit ihrer Veröf-
fentlichung „Monitoring von Grünbrücken – Arbeitshilfe 
für den Nachweis der Wirksamkeit von Grünbrücken für 
die Wiedervernetzung“ hierzu eine wichtige Hilfestellung.

Mehr
GeorGii, B. (2006): Rothirsch, Haselmaus, Laufkäfer & Co. – 

Anforderungen an Verkehrswegequerungen für Wildtie-
re. – Schriftenreihe des Landesjagdverbandes Bayern e.V., 
Band 14: S. 19–25.

GeorGii, B. et al. (2007): Nutzung von Grünbrücken und  
anderen Querungsbauwerken durch Säugetiere. – For-
schung Straßenbau und Verkehrstechnik, Heft 971,  
BMVBS: 88 S.

Bundesanstalt für strassenwesen (Hrsg., 2014): Monito-
ring von Grünbrücken – Arbeitshilfe für den Nachweis 
der Wirksamkeit von Grünbrücken für die Wiedervernet-
zung im Rahmen der KP II-Maßnahmen. – Verkehrstech-
nik, Heft V 237: 48 S.

Empfehlungen zum Schutz von Großmuscheln 
beim Entleeren von Teichen 

(Katharina Stöckl) Teiche sind künstlich angeleg­
te Gewässer, die meist einen Zu­ und einen Ab­
lauf haben. Sie haben häufig ein hohes natur­
schutzfachliches Potenzial, wenn sich beispiels­
weise seltene Insekten, Amphibien oder auch Mu­
scheln ansiedeln. Um Muschelpopulationen bei 
der Teichpflege zu erhalten, sollten einige Emp­
fehlungen beachtet werden.

Die Bundesartenschutzverordnung (BArtSchV) weist die 
einheimischen Teichmuschelarten als besonders oder 
streng geschützte Arten aus. Nach § 44 Bundesnatur-
schutzgesetz (BNatSchG) ist es verboten, besonders 
geschützten Tieren nachzustellen, sie zu verletzen oder 
gar zu töten. Im Rahmen der Nutzung, Erhaltung und 
Unterhaltung ist jedoch eine regelmäßige Leerung und 
Entschlammung der Teiche nötig und nach Artenschutz-
recht erlaubt. Dabei sollten Maßnahmen getroffen wer-
den, die zur Minimierung der Beeinträchtigung für die 
lokale Muschelpopulation beitragen. 

In vielen Fällen führen die Fischereirechtsinhaber, häufig 
Fischereivereine, im Rahmen der Abfischung auch die 
Bergung der Muscheln durch. Die Situation gestaltet sich 
schwieriger, wenn das Fischereirecht nicht verpachtet 

ist – etwa wenn es bei der Kommune liegt – und das 
Vorkommen von Muscheln nicht bekannt ist. Hier sollte 
in jedem Fall eine im Muschelschutz fachkundige Per-
son hinzugezogen werden. Ein Muschelbestand kann sich 
innerhalb nur weniger Jahre aufbauen. Folglich sollte man 
insbesondere bei lange nicht mehr entleerten Teichen 
auf Muschelvorkommen achten.

In der Praxis wird es nicht möglich sein, alle Tiere zu ber-
gen und umzusetzen. Dennoch kann durch eine gute 
Planung und Vorbereitung eine ausreichende Anzahl an 
Muscheln für den Bestandserhalt gesichert werden. 
Fol gende Empfehlungen können für die Umsetzung 
von Teichmuscheln beim Ablassen der Teiche gegeben 
werden: 
	 •	 	Ein	geeignetes	Ersatzgewässer	zur	Zwischenhälte-

rung muss im Vorfeld festgelegt werden. Meist 
eignet sich ein nahe gelegener Teich beziehungsweise 
ein nicht entleerter Teich der Teichgruppe am bes ten. 
Wichtig ist, die Umsetzung der Muscheln in den Er-
satzteich mit dem jeweiligen Fischereirechtsinhaber 
abzuklären. 

	 •	 	Da sich die Fundmeldungen der nicht heimischen 
„Chinesischen Teichmuschel“ in Bayern häufen und 
ein Verbringen gebietsfremder Arten nicht zulässig 
ist (§ 22 in Verbindung mit § 11 AvBayFiG – Verord-
nung zur Ausführung des Bayerischen Fischereige-
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setzes), sollte die Muschelart durch 
eine fachkundi ge Person vor der Um-
setzung bestimmt werden.

Beim Entleeren von Teichen kommen häufig hohe Individuen zahlen von Teich-
muscheln zum Vorschein. Meist kann bereits durch eine gute Absprache und 
Planung im Vorfeld größerer Schaden für die Muschelbestände vermieden 
werden (Foto: Katharina Stöckl/Koordinationsstelle für Muschelschutz). 

	 •	 	Eine	ausreichende	Anzahl	an	geeigne­
ten Behältern (zum Beispiel Mörtel-
wannen) und Sauerstoffversorgung 
sollte zur Zwischenhälterung bereitge-
halten wer den. Das Wasser sollte re-
gelmäßig gewechselt werden und eine 
Sauerstoffkonzentration von 6 mg/L 
nicht unterschreiten.

	 •		In	der	Regel	ist	die	Suche	nach	Mu-
scheln insbesondere bei flachen Ge-
wässern vom Boot aus am bes ten 
durchzuführen. Das Gewässer sollte 
(langsam) so weit abgelassen werden, 
dass es noch mit dem Boot befahrbar 
ist und die Muscheln per Hand oder 
mit dem Kescher aus dem Wasser 
geborgen werden können. Nach dem 
vollständigen Entleeren des Teichs 
können die Muscheln aufgrund der 
Schlammschicht oft nur schwer und 
mit einem Sicherheitsrisiko gesammelt 
werden. Hier sollte man sich auf be-
gehbare Bereiche beschränken oder 
Hilfsmittel wie zum Beispiel Bretter 
oder begehbare Schwimmpontons ver-
wenden. Falls Aushubmaterial anfällt, 
sollte dieses ebenfalls nach Muscheln abgesucht 
werden. 

	 •	 	Die abgesammelten Muscheln sollten in Gruppen 
in ihrem Ersatzlebensraum an verschiedenen Stellen 
aus gebracht werden. Es eignen sich tiefe Stellen 
(> 50 cm) mit einer Schlamm- beziehungsweise 
Sandauflage, wo sich die Tiere wieder eingraben 
können. Es ist ausreichend, die Muscheln vorsichtig 
auf das Substrat zu legen.

	 •	 	Die	Muscheln	sollten	erst	unmittelbar	nach	dem	
Wie deranstau des Wassers zurückgesetzt werden.

	 •	 	Die Maßnahme sollte nach Möglichkeit vor Einsetzen 
von Nachtfrost durchgeführt werden, da Muscheln 
die Umsetzung bei wärmeren Temperaturen besser 
tolerieren.

Weitere Informationen und fachliche 
Unterstützung
Koordinationsstelle für Muschelschutz 
muschel@tum.de 
+ 49 8161 713478 

Artenschutz im Siedlungsbereich – 
Handlungsfelder auf Bundesebene und 
Hilfestellungen für die Praxis

(Bernhard Hoiß) Siedlungen können einen wich­
tigen Beitrag zum Erhalt und der Vielfalt von Ar­
ten leisten. Es gibt allerdings, gerade auch durch 
die energetische Sanierung vieler Gebäude, einen 
großen Handlungsbedarf.

Ein Positionspapier des Bundesamtes für Naturschutz 
(Bfn 2016) liefert einen aktuellen Überblick zu energe-
tischen Sanierungen und optimierten Neubauten unter 
Berücksichtigung des Artenschutzes an Gebäuden. Im 
Vordergrund stehen die Handlungsfelder zum Schutz 
gebäudebewohnender Arten, in denen der Bund aktiv 

mailto:muschel@tum.de
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werden kann. Das Papier bietet außerdem viele Hinwei-
se auf einschlägige Literatur zum Thema (rechtliche In-
formationen, architektonische Lösungen, Hintergründe 
zur Betroffenheit von Arten, Best Practice-Beispiele und 
vieles mehr).

Da die rechtlichen Regelungen zum Artenschutz bei 
Bauherren, Architekten und Handwerkern häufig nicht 
bekannt sind, werden vor allem in diesem Bereich Opti-
mierungspotenziale gesehen. Maßnahmen wie Kampag-
nen zur Bewusstseinsbildung, Schulungen von Archi-
tekten und Energieberatern, verbesserte bundesweite 
Informationsmaterialien, Verankerung des Artenschut-
zes in baurechtlichen Vorschriften oder verpflichtende 
Nachweise für die Prüfung artenschutzrechtlicher Be-
lange bei Bauvorhaben werden zur Abhilfe vorgeschla-
gen. Darüber hinaus würden Anreize für freiwilligen 
oder vorsorgenden Artenschutz an Gebäuden wichtige 
Impulse bieten. So könnte die Berücksichtigung von 
Artenschutzbelangen künftig eine Voraussetzung für die 
Förderung energetischer Baumaßnahmen sein.  
Die Förderrichtlinien der Kreditanstalt für Wiederaufbau 
(KfW) sowie der integrierten Stadtteilentwicklung oder 
der Städtebauförderprogramme bieten mögliche An-
satzpunkte. Die Weiterentwicklung von Wärmeverbund-
systemen mit Nistkästen soll über Forschungsförde-
rungen des Bundesministeriums für Bildung und For-
schung (BMBF) sowie des Bundesministeriums für 
Umwelt, Naturschutz, Bau und Reaktorsicherheit (BMUB) 
vorangetrieben werden.

Fachliche Informationsmaterialien sowie Beispiele für 
konkrete Maßnahmen wurden im Projekt „Artenschutz 

am Haus“ des Landkreises Tübingen erar-
beitet. In der Broschüre „Artenschutz am 
Haus – Hilfestellung für Bauherren, Archi-
tekten und Handwerker“ werden regelmä-
ßig betroffene Vögel und Fledermäuse 
vorgestellt sowie die Strukturen, welche 
die Arten an oder in Gebäuden bevorzugt 
nutzen. Auch ihre Nahrungshabitate im 
Siedlungsbereich, wie Gärten, Grünanla-
gen oder Brachen, werden beschrieben. 
Weitere relevante Artengruppen werden 
exemplarisch vorgestellt.

Der Hausrotschwanz zählt zu den Halbhöhlenbrütern. Im Siedlungsbereich 
nutzt er Hohlräume, Spalten und Nischen unter Traufen sowie in Fassaden 
als Nistmöglichkeiten (Foto: Herwig Winter/Piclease). 

Auf mehreren Doppelseiten werden kon-
krete Maßnahmen für Vögel und Fleder-
mäuse an der Fassade, an Trauf, Ortgang 
und Giebel, im Dachboden sowie in Keller 
und Garten aufgezeigt. So sollten die 
Quartiere an der Fassade nicht etwa auf 
der Wetterseite angebracht werden und 
einen freien Anflug ermöglichen. Beim Ein-
bau in die Fassade müssen Wärmebrücken 
vermieden werden, weshalb die Anbrin-
gung vor unbeheizten oder kühlen Räumen 
wie Treppenhäusern oder Kaltdächern 
empfohlen wird. Der Traufkasten und an-
dere Strukturen am Dachrand bieten oft 

Hohlräume, die nur noch durch geeignete Einfluglöcher 
zugänglich gemacht werden müssen. An Flachdächern 
können die Verblendungen als Quartiere für Fledermäu-
se optimiert werden. Dadurch kann auch die Lage der 
Nistplätze gesteuert werden.

Zentrales Element der Broschüre ist jedoch ein über-
sichtliches Ablaufschema, das erforderliche Arbeits-
schritte vom ersten Check über die Prüfung, ob und 
welche geschützten Arten betroffen sind, bis zur Pla-
nung und Umsetzung von Maßnahmen zur Berück-
sichtigung des Artenschutzes zeigt. Hilfreich ist auch 
die Angabe, wie lange die einzelnen Schritte erfah-
rungsgemäß dauern. 

Werden die Rahmenbedingungen auf Bundesebene 
weiter verbessert, mehr Anreize für artenfreundliche 
Gebäude geschaffen und die konkreten Hilfestellungen 
von der Praxis umgesetzt, stehen unseren Städten „grü-
ne“ Zeiten bevor.

Mehr
Bfn (= Bundesamt für naturschutz, 2016): Schutz ge-

bäudebrütender Tierarten vor dem Hintergrund energe-
tischer Gebäudesanierung in Städten und Gemeinden – 
Hintergründe, Argumente, Positionen. – Bonn: 39 S.

landratsamt tüBinGen (2016): Artenschutz am Haus – 
Hilfestellung für Bauherren, Architekten und Handwer - 
ker. – Tübingen: 23 S.

Homepage des Projektes „Artenschutz am Haus“ des 
Landkreises Tübingen mit vielen Info-Materialien und 
Beispielen: www.artenschutz-am-haus.de.

http://www.artenschutz-am-haus.de/
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Biodiversität trotz Urbanisierung 

(Leonie Freilinger) Gebäude schießen aus dem 
Boden, Straßen werden asphaltiert, Tiefgaragen 
gegraben – weltweit kann die fortschreitende Ur­
banisierung beobachtet werden. Laut Hochrech­
nungen der Vereinten Nationen werden bereits 
2050 knapp 70% der Weltbevölkerung in Städten 
leben (UN, 2008). Diese müssen folglich weiter 
wachsen. Aus naturschutzfachlicher Sicht wird 
Verstädterung oft als eine der größten Gefah ren 
für die Biodiversität angesehen. Die tatsächliche 
Tragweite ist jedoch noch wenig untersucht. So 
finden sich widersprüchliche Hypothesen über 
die Folgen der Urbanisierung für die Artenvielfalt.

Welche Faktoren urbane Biodiversität beeinflussen, wur-
de in einer Metaanalyse (Beninde et al. 2015) untersucht, 
die die Daten von 87 Studien in 75 Städten weltweit zu-
sammenfasste. Ziel war es herauszufinden, mit welchen 
Mitteln urbane Biodiversität gemessen und gefördert 
werden kann. Dabei ergab sich, dass die häufig angewand-
te Methode des Stadt-Umland-Gradienten zur Mes sung 
der Biodiversität als nicht sinnvoll erscheint. Hohe Biodi-
versität korreliert weniger mit der Entfernung zum Stadt-
kern als mit dem Vorkommen und der Größe von arten-
reichen Flächen, welche meist ungleich über das Stadt-
gebiet verteilt sind. Das können zum Beispiel Parkanlagen, 
Kleingärten, begrünte Dächer und Innenhöfe oder auch 
Brachen sein. Auf diesen Flächen wurden bis zu 50% 
der in der gesamten Stadt vorkommenden Pflan zen ar-
ten gefunden (dyderski et al. 2016). Einen besonders 
starken Effekt haben auch Korridore wie Grün streifen 
entlang von Straßen, welche für die Verbindung zwischen 
Flächen sorgen und selbst wichtige Habitate sind. Die 
Entfernung zwischen den Flächen scheint hingegen nur 
eine geringe Rolle zu spielen. Biotische Faktoren, wel-
che sich als besonders förderlich für urbane Diversität 
erwiesen, waren Vegetationsdichte und -struk tur. Hoher 
Begrünungsgrad und strukturreicher Aufbau der Vege-
tation scheinen besonders der Artenvielfalt von Insek-
ten und Vögeln dienlich zu sein (Beninde et al. 2015).

Noch vor allen anderen Faktoren ist die Flächengröße 
entscheidend für die Artenvielfalt in urbanen Gebieten, 
denn mit ihr steigt die Anzahl an Arten, welche sich erst 
ab einer bestimmten Lebensraumgröße etablieren kön-
nen. Die Vergrößerung von naturnahen Flächen ist in der 
Praxis jedoch schwer durchführbar – zumal Platz als li-
mitierender Faktor des städtischen Naturschutzmana-
gements vorherrscht. Die Verbesserung der biotischen 
Faktoren, insbesondere auch an potenziellen Vernetzungs-
korridoren, wäre daher ein Ansatz zur Erhaltung der Bio-
diversität in Städten. Erhöhung der Bepflanzungsdichte 
auf kleinem Raum und das Einbringen unterschiedlicher 
Vegetationsstrukturen kann also bereits beträchtlich zum 
Artenschutz beitragen.

Zu beachten gilt, dass viele Faktoren, wie die Größe ei-
ner Stadt oder die Habitatvielfalt, nicht Teil dieser Meta-
analyse waren. Eine Studie von ceplova et al. (2016) 
zeigt jedoch, dass der Artenreichtum von Pflanzen we-
niger von der Siedlungsgröße abhängt, als vom Vor han-
densein verschiedener Habitate, wie Gärten oder Brach-
flächen. Ein Umstand, der sich sowohl für Neophyten als 
auch einheimische Pflanzen nachweisen ließ. Autoch-
thone Arten werden in Großstädten also nicht zwingend 
von allochtonen auskonkurriert; beide können von den 
Umweltbedingungen im urbanen Raum profitieren und 
Nischen erfolgreich besetzen.

Auch wenn diese Studien dem Erhalt der Artenvielfalt 
trotz Urbanisierung durchaus Erfolg zusprechen, lassen 
sich Faktoren wie längerfristige Populationsdynamiken 
oder genetische Variabilität schwer berechnen. Trotzdem 
liefern sie einen Anhaltspunkt, wie Städtebau im Hinblick 
auf Artenschutz adaptiert werden kann. Schließ lich geht 
es nicht nur um altruistischen Naturschutz, vielmehr lie-
fert hohe Biodiversität auch ein hohes Potenzial an Öko-
systemdienstleistungen, welche Gesundheit und Lebens-
standard in städtischen Berei chen enorm fördern können.

Mehr
Beninde, J. et al. (2015): Biodiversity in cities needs space: 

a meta-analysis of factors determining intra-urban biodi-
versity variation. – Ecology Letters 18: 581–592.

ceplova, n. et al. (2016): Effects of settlement size, urban 
heat island and habitat type on urban plant biodiversity. – 
Landscape and Urban Planning 159: 15–22.

dyderski, m. k. et al. (2016): Ecological lands for conservati-
on of vascular plant diversity in the urban environment. – 
Urban Ecosystems doi: 10.1007/s11252-016-0625-2.

united nations (2012): World Urbanization Prospects: The 
2011 Revision. – United Nations, Department of Econo-
mic and Social Affairs, New York.

Auch Grünstreifen in urbanisierten Räumen können Flächen 
hoher Biodiversität sein (Foto: Wilhelm Irsch/piclease).
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Balthasar HecHenbicHler

Maßnahmen zum Artenschutz an Gebäuden  
aus Sicht des Architekten

Zusammenfassung
Baumaßnahmen an Gebäuden im Bestand kön-
nen artenschutzrechtliche Verbotstatbestände 
nach § 44 Absatz 1 Bundesnaturschutzgesetz 
(BNatSchG) auslösen. Befassen sich Architekten 
und Bauherren bereits zu Beginn der Planung mit 
dem Thema, lassen sich größere Konflikte be-
reits frühzeitig und kostengünstig entschärfen. 
Dadurch kann einerseits mehr Planungs- und 
Rechtssicherheit bei der Sanierung und Moder-
nisierung der Gebäude erreicht und andererseits 
dem Artenschutz wirkungsvoll Rechnung getra-
gen werden. Anhand eigener Projekterfahrun gen 
werden Hinweise zur Berücksichtigung arten-
schutzrechtlicher Belange bei Baumaßnahmen 
im Bestand vorgestellt.

Abb. 1: Energetische Modernisierungen und andere Baumaßnahmen im Gebäudebestand können artenschutzrechtliche 
Verbote auslösen. Durch eine vorausschauende Planung und geeignete Vermeidungsmaßnahmen können Konflikte bereits 
im Vorfeld vermieden werden (alle Fotos, soweit nicht anders angegeben: Architekturbüro Hechenbichler).

1. Einleitung
Vögel und Fledermäuse nutzen vielfach Gebäude in 
Siedlungen und Städten als Lebensraum. Arten wie 
Mauersegler, Haussperling, Turmfalke oder Zwergfle-
dermaus sind dabei auf Nistmöglichkeiten und Quar-
tiere an Gebäuden zwingend angewiesen. Nicht nur die 
Tiere selbst, sondern auch ihre Fortpflanzungs- und 
Ruhestätten sind gemäß § 44 Absatz 1 BNatSchG ge-
schützt. Somit sind Fragen des Artenschutzes auch 
relevant für Architekten, die sich mit Bauen im Bestand 
befassen.

2.  Wann haben Architekten mit dem Thema 
Artenschutz zu tun? 

Ob artenschutzrechtliche Verbote bei Baumaßnahmen 
im Bestand zu beachten sind, richtet sich danach, ob an 
den jeweiligen Gebäuden bereits Fortpflanzungs- und 
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Ruhestätten (= Lebensstätten) besonders und streng 
geschützter (= geschützter) Arten vorhanden sind. Da 
Gebäudebrüter und Fledermäuse bevorzugt Fassaden 
oder Dachbereiche besiedeln, besteht vor allem bei 
•		Renovierungs­	und	Sanierungsarbeiten	an	Dach	oder	

Fassade, 
•		Aus­	oder	Umbau	von	Dachgeschossen,	
•		Fassadendämmung,	
•		(Teil­)Abbruch	von	Bestandsbauten	oder	einer	
•		Gerüststellung	als	Vorbereitung	für	Renovierungsar-

beiten 
die Möglichkeit, dass geschützte Arten betroffen sind. 
Das BNatSchG verbietet nicht nur Übergriffe auf die 
Tiere und ihre Lebensstätten, sondern auch erhebliche 
Störungen – wenn zum Beispiel ein Gerüst verhindert, 
dass Vögel oder Fledermäuse ihre Niststätten oder Quar-
tiere anfliegen können. 

3.  Wie können Verstöße gegen 
artenschutzrechtliche Verbote vermieden 
werden? 

Bereits beim ersten Termin, spätestens bei der ersten 
Bestandsaufnahme vor Ort, sollte gemeinsam mit dem 
Bauherren abgeklärt werden, ob die Fassaden oder 
Dachrandbereiche Einflugöffnungen aufweisen und eine 
Besiedlung durch Fledermäuse oder Vögel beobachtet 
wurde. In vielen Fällen werden weder Bauherr noch 
Architekt diese Fragen sicher beantworten beziehungs-
weise eine Besiedlung durch geschützte Arten ausschlie-
ßen können. Um sicher zu gehen, empfiehlt es sich, 
das Gebäude von Experten untersuchen zu lassen: 
Geeignet sind Büros, die faunistische Gutachten erstel-
len sowie in manchen Fällen auch Naturschutzverbände.

Nach positivem Untersuchungsergebnis können diese 
Fachleute gemeinsam mit den Bauherren und den Ar-
chitekten ein Baustellenmanagement erarbeiten, das 
festlegt, wie Bauarbeiten und Artenschutz in Einklang 
gebracht werden können. Ist das Ergebnis negativ 
(werden also keine Lebensstätten geschützter Arten 
vorgefunden), kann die Baumaßnahme ohne weitere 
Berücksichtigung des Artenschutzes geplant werden. 

In München können sich Architekten an den Landes-
bund für Vogelschutz (LBV) wenden, der mit seinem 
Fachprojekt „Artenschutz an Gebäuden“ Gebäude-
untersuchungen im Vorfeld von Baumaßnahmen im 
Auftrag	von	Bauherren	durchführt.	Auf	Wunsch	berät 
der LBV auch hinsichtlich möglicher Ersatzquartiere und 
unterstützt bei Ausnahmeanträgen sowie bei der fach-
lichen Abnahme der umgesetzten Maßnahmen. 

4.  Wie können Planung und Genehmigung, 
Baustelle und Artenschutz aufeinander 
abgestimmt werden?

Besiedeln geschützte Arten das Gebäude, sind folgen de 
Fragen zu klären:
•		Werden	Tiere	durch	die	Baumaßnahme	an	der	Nut-

zung ihrer Lebensstätten gehindert?

•		Werden	die	Lebensstätten	durch	die	Baumaßnahme	
verschlossen oder zerstört?

•		Können	Tiere	durch	die	Baumaßnahme	getötet	oder	
verletzt werden?

Muss unter Berücksichtigung möglicher Vermeidungs-
maßnahmen auch nur eine dieser Fragen bejaht werden, 
ist vor Baumaßnahmenbeginn eine Ausnahmegenehmi-
gung bei der Höheren Naturschutzbehörde einzuholen. 
Mit der Ausnahme werden im Regelfall Auflagen formu-
liert, um die Betroffenheit der Tiere weitestgehend zu 
vermeiden oder zu verringern. 

Im Sinne der Planungssicherheit ist es aber besser, 
bereits vorher ein Schutzkonzept auszuarbeiten. Auch 
hierbei ist die Zuarbeit von Gebäudebrüterexperten 
hilfreich. Beeinträchtigungen geschützter Arten können 
durch verschiedene Maßnahmen minimiert werden:

•		Bei	kürzeren	Baumaßnahmen	können	Bauarbeiten	in	
die Zeit verschoben werden, in der die Tiere nicht an-
wesend sind. 

•		Bei	längeren	Maßnahmen	können	die	Lebensstätten	
offen gehalten werden, wenn eine gefahrlose Besied-
lung auch während der Baumaßnahmen ermöglicht 
werden kann.

Der Genehmigungsantrag kann durch den Architekten 
oder	den	Bauherrn	gestellt	werden.	Wie	auch	bei	an­
deren Antragsverfahren üblich, darf erst nach Genehmi-
gung, die üblicherweise nicht länger als ein bis zwei 
Monate dauert, mit der Ausführung der Arbeiten begon-
nen werden. Die dort aufgeführten Auflagen sind einzu-
halten; sie entsprechen bei abgestimmten Gesamtkon-
zepten, die auch den Artenschutz beinhalten, in der 
Regel den Punkten, die in der Vorklärung mit den Ge-
bäudebrüterexperten bereits ausgearbeitet wurden.

Vor	allem	die	erhöhten	Anforderungen	an	die	Wärme-
dämmung von Fassaden und Dächern lassen den Erhalt 
der Lebensstätten oft nicht zu. Dann sollte vorausschau-
end geplant werden, wie diese artgerecht ersetzt werden 
können. Durch geeignete Maßnahmen können verloren 
gegangene Lebensstätten vor dem Eingriff beziehungs-
weise	der	Wiederbesiedlung	kostengünstig	ersetzt	wer-
den. Die neu geschaffenen Lebensstätten sollten jedoch 
in der Praxis erprobt und wirksam sein (Landratsamt 
tübingen 2016).

Auch die Dauer einer Baumaßnahme verhindert unter 
Umständen die kontinuierliche Nutzung der Lebensstät-
ten. In diesem Fall gibt es drei Möglichkeiten, arten-
schutzrechtliche Konflikte zu vermeiden:
•		Gerüstlagen	können	so	aufgebaut	und	ausgespart	

werden, dass die Tiere ihre Quartiere trotz Baumaß-
nahme gefahrlos erreichen und nutzen können.

•		Bereiche	mit	Lebensstätten	werden	vorgezogen	bear-
beitet und die Gerüste im Einflugbereich vor Beginn 
der nächsten Nutzungssaison wieder abgebaut.
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•		Tiere	werden	vor	Beginn	der	saisonalen	Nutzung	der	
Stätten ausgesperrt, das heißt vergrämt. Die Ein-
flugöffnungen können temporär verschlossen werden 
oder die Gerüste werden frühzeitig aufgestellt und mit 
Netzen beziehungsweise Planen bedeckt, so dass die 
Tiere ihre Stätten nicht anfliegen können. 

Abb. 2: Das Gerüst wurde gemäß Auflage der Höheren Na-
turschutzbehörde rechtzeitig vor Rückkehr der Mauersegler 
in Teilbereichen rückgebaut, so dass sie ihre Lebensstätten 
anfliegen können.

Letztere Vorgehensweise muss ebenfalls von der Höhe-
ren Naturschutzbehörde über eine Ausnahme genehmigt 
werden, da die Lebensstätten vorübergehend ihre Funk-
tion verlieren. 

5. Wann, wie und wo leiste ich Ersatz?
Werden	Lebensstätten	zerstört,	muss	im	Vorlauf	zur	
Baumaßnahme	Ersatz	geleistet	werden.	Weil	die	Mehr-
heit der Gebäudebrüter und Fledermäuse sehr ortstreu 
ist, sollte der Ersatz möglichst am selben Gebäude aus-
geführt werden. Nur in Einzelfällen kann auch eine 
Umsiedlung erfolgreich sein. Generell gilt: Je mehr die 
Ersatzquartiere und deren Einflugöffnungen dem ur-
sprünglichen Zustand gleichen, desto höher ist die 
Wiederannahmequote.

Abb. 3: Die große Ausbruchstelle nutzen Mauersegler, um in 
den Traufkasten zu gelangen; bautechnisch sind solch große 
Ausbrüche ein Problem, da Feuchtigkeit eindringen kann.

Abb. 4: Die Mauersegler-Einflugöffnung wurde im Zuge der 
Sanierung auf das für Mauersegler nötige Maß verkleinert.

Werden	die	Fassaden	gedämmt,	kann	mit	dem	Einbau	
von hinterdämmten Nist- und Fledermaussteinen in das 
Wärmedämmverbundsystem	(WDVS),	im	Attikabereich	
oder direkt unter dem Dachansatz leicht und unauffällig 
Ersatz geschaffen werden. Bei Dachsanierungen, -däm-
mungen und -ausbau können Quartiere oder Brutmöglich-
keiten nahezu unsichtbar im Traufkasten geschaffen oder 
die darin liegenden Einflugöffnungen erhalten werden. 

Wenn	keine	andere	Möglichkeit	besteht,	kann	man	Nist­
kästen an die Fassade oder unter den Dachüberstand 
hängen. Aus Architektensicht beeinträchtigen solche 
Nistkästen jedoch die Gebäudeoptik und sind deshalb 
nicht zu favorisieren. Die Lage und Art der Ersatzquar-

tiere sollte gemeinsam mit Experten festgelegt werden, 
denn sie kennen die Ansprüche der jeweiligen Art genau. 

Hinweise zu gebäudebewohnenden Arten, artenschutz-
rechtlichen Fragestellungen bei Gebäudesanierungen 
sowie Lösungsansätzen und Vermeidungsmaßnahmen 
bieten die aktuellen Veröffentlichungen vom bundesamt 
für naturschutz (bfn 2016), Landratsamt tübingen 
(Lra tübingen 2016) sowie die Online-Informationen des 
LbV münchen zu Gebäudebrütern. Als Ratgeber zum 
Artenschutz bei Sanierung und Neubau bietet auch das 
Mauersegler-Baubuch des LbV (2011) wertvolle Hinweise.

6.  Umsetzung: Was gilt es bei Ausschreibung 
und Bauleitung zu beachten?

Sind die Ersatzmaßnahmen abgestimmt und genehmigt, 
wird	die	vorgesehene	Ausführung	in	der	Werk­	und	De-

http://www.lbv-muenchen.de/gebaeudebrueter
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tailplanung ergänzt und im Leistungsverzeichnis ausge-
schrieben. Auch eine aus Gründen des Artenschutzes 
vorgenommene spezielle Bauzeitenregelung oder Bau-
abschnittsabfolge sowie Maßnahmen zur Vergrämung 
und (Teil-) Gerüstumbau sollten als gesonderte Positio-
nen oder Zulagen erfasst sein. So weiß die ausführende 
Firma, welche Bau- und Standzeiten zu berücksichtigen 
sind.

Die Ausführung von Artenschutzmaßnahmen für Ge-
bäudebrüter ist für Baufirmen oft noch Neuland. Des-
halb sind eine frühzeitige Besprechung der Ausführungs-
details und eine sorgfältige Bauleitung wichtig, damit 
die	Maßnahmen	später	auch	erfolgreich	sind.	Wie	alle 
Bauarbeiten sind auch die Artenschutzmaßnahmen nach 
Fertigstellung zu prüfen und abzunehmen. Auch die Ein-
flugöffnungen müssen den Ansprüchen der jeweiligen 
Art	entsprechen.	Wichtig	ist	vor	allem,	glatte	Oberflächen 

und scharfe Kanten zu vermeiden, damit sich die Tiere 
festhalten können und nicht verletzen. 

Abb. 5: Mauerseglerbrutkästen in Fassadendämmung einge-
baut, vor Auftrag des Feinputzes und des Anstrichs.

Abb. 6: Mauerseglerbrutkasten und Fledermausquartier-
stein vor Einbau.

Abb. 7: Planung von Fledermausnistkästen in der Fassaden-
dämmung.

Abb. 8: Fledermausquartiersteine in Fassadendämmung 
nach Einbau. Unter die Fledermausquartiere wurden Kot-
bleche eingebaut.

Daher ist es hilfreich, dass Experten die Abnahme der 
Quartiere begleiten; ihr fachlich geschulter Blick erkennt 
sofort, wenn noch nachgearbeitet werden muss.

7.  Was kostet der Artenschutz?
Die Kosten für Artenschutzmaßnahmen auf Baustellen 
sind im Vergleich zur Gesamtbausumme bei den durch 
den Autor betreuten Baumaßnahmen marginal – unter 
anderem, weil sie rechtzeitig eingeplant wurden. Der 
Mehraufwand für die Planung belief sich im Mittel auf 
fünf bis zehn Arbeitsstunden pro Projekt. Auch in der 
Phase der Bauleitung war der anteilige Mehraufwand 
sehr gering, da in der Regel auch ohne Artenschutzmaß-
nahmen eine intensive Baubetreuung nötig ist. Die Kos-
ten für eine Ausnahmegenehmigung beliefen sich auf 
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rund 50 Euro, eine Kartierung durch Experten lag je nach 
Anzahl der Bestandsgebäude und Aufwand bei etwa 
500 bis 2.000 Euro.

Die Baukosten für die Ersatzmaßnahmen beziffern sich – 
je	nach	Wettbewerb	–	wie	folgt:
•		50	bis	100	Euro	(netto)	pro	Mauersegler­Ersatzkasten	

(integriert	in	WDVS)
•		75	bis	200	Euro	(netto)	pro	Fledermauskasten	(inte-

griert	in	WDVS)

Die Kosten für zusätzliche Gerüstumbauten lagen bei et-
wa 1% der Gesamtauftragssumme für den Gerüstbau. 

8.  Mein Fazit als Architekt 
Artenschutz kostet nicht viel, wenn er rechtzeitig einge-
plant	wird.	Wenn	der	Artenschutz	nicht	bereits	bei	der	
Planung beachtet wird, können wesentlich höhere Kos-
ten entstehen, durch einen Baustellenstopp, Standzei ten, 
Gerüstum- und -rückbau und Bußgelder aufgrund von 
behördlich angeordneten Maßnahmen. Architekten ist 
deshalb zu empfehlen, möglichst bei allen Projekten 
und möglichst frühzeitig an den Artenschutz zu denken, 
entsprechende Maßnahmen mit dem Bauherrn zu be-
sprechen und gegebenenfalls Experten hinzuzuziehen. 
Denn Nachhaltigkeit beim Bauen und Sanieren sollte für 
Architekten auch heißen, die Bestände bedrohter und 
geschützter Gebäudebrüter zu erhalten.

Abb. 9: Erfolgreiche Umsetzung des Artenschutzes (Foto: 
Uwe Kurenbach).
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http://www.lbv-muenchen.de/mauersegler-baubuch
http://www.hechenbichler.info
mailto:s-weber@lbv.de
http://www.anl.bayern.de/publikationen
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Manfred Jahn

Maßnahmen der Bayerischen Polizei zum Erhalt 
besonders geschützter Wildtiere am Beispiel 
des Luchses

Zusammenfassung
Bereits seit 2012 kam es zu nachweisbar illegalen 
Luchstötungen. Diese Straftaten führten zu einer 
erheblichen Resonanz in der Öffentlichkeit. 
Verstöße gegen den Artenschutz sind einerseits 
erhebliche materielle Rechtsbrüche und zeigen 
andererseits hohes sozialschädliches Verhalten 
der Täter auf. Die illegalen Tötungen von geschütz­
ten Tierarten werden von der Polizei sehr ernst 
genommen. 

Zur weiteren Intensivierung der Ermittlungsarbeit 
hat das Polizeipräsidium Oberpfalz unter Beteili­
gung des Polizeipräsidiums Niederbayern ein 
Handlungskonzept „Luchs“ zur polizeilichen Auf­
gabenwahrnehmung im Zusammenhang mit der 
illegalen Tötung von Luchsen erstellt, welches in 
ganz Bayern umgesetzt wird und auch analog auf 
weitere besonders geschützte Tierarten angewen­
det werden kann. 

Die Polizei möchte vor allem durch eine Vernet­
zung und den Ausbau einer behördenübergrei­
fenden Kooperation im Bereich des Natur­ und 
Umweltschutzes ihre Methodenkompetenz wei­
terentwickeln.

Abb. 1: Den Luchs gilt es effektiv vor illegalen Übergriffen 
zu schützen (Foto: Georg Pauluhn/piclease).

Bereits seit 2012 kam es in Niederbayern und der Ober-
pfalz im Bereich des Nationalparks Bayerischer Wald zu 
nachweisbar illegalen Luchstötungen. Diese Straftaten 
führten zu einer erheblichen Resonanz, sowohl in der 
Öffentlichkeit als auch bei einer Vielzahl von Behörden, 
Naturschutzverbänden und Institutionen, welche sich 
gemeinsam mit hohem Aufwand und Engagement um 
die Ansiedlung der Tiere und den Erhalt der Population 
bemühen. Als besonders provokant wirkt der Fall im 
Lamer Winkel im Jahr 2015. Der – oder die – Täter hat-
ten vier Vorderextremitäten von Luchsen in der Nähe 
einer Fotofalle eines Luchs-Forschungsprojektes abge-
legt. Die Tat wird insbesondere von Tierschutzorganisa-
tionen und Naturschutzbehörden als Verhöhnung aller 
gesellschaftlichen und behördlichen Bemühungen um 
den Schutz des seltenen Tieres empfunden. 

Nach Erkenntnissen aus dem wissenschaftlichen Luchs- 
Monitoring ist davon auszugehen, dass – über die be-
kannten Fälle von Luchstötungen hinaus – der Verbleib 

weiterer Tiere nicht geklärt ist und diese bis heute spur-
los verschwunden bleiben. 

Doch nicht nur größere Tiere wie den Luchs gilt es zu 
schützen. Auch regelmäßig vorkommende Tötungen 
oder Verstümmelungen geschützter Vogelarten sind 
völlig inakzeptabel. Der Artenschutz in Bayern genießt 
zu Recht einen hohen politischen, behördlichen und ge-
sellschaftlichen Stellenwert. Die illegalen Tötungen so-
wie Nachstellungen von geschützten und in der Popula-
tion oftmals bedrohten Tierarten untergraben empfind-
lich die enormen finanziellen und personellen Anstren-
gungen der beteiligten Akteure, die sich für den Erhalt 
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und die Überlebensfähigkeit der vom Aussterben bedroh-
ten Tierarten einsetzen. Im Zusammenhang mit den 
Luchstötungen im Lamer Winkel hat das Bayerische 
Staatsministerium für Umwelt und Verbraucherschutz 
eine Belohnung in Höhe von 10.000 Euro ausgesetzt 
für Hinweise, die zur Ermittlung des Täters führen.

Insofern sind diese Verstöße gegen den Artenschutz ei-
nerseits erhebliche materielle Rechtsbrüche und zeigen 
andererseits hohes sozialschädliches Verhalten der Tä-
ter auf.

Die Bayerische Polizei betrachtet diese Entwicklung mit 
Sorge und gleichermaßen mit der notwendigen Sensibi-
lität zum Natur- und Artenschutz. Die illegalen Tötungen 
von geschützten Tierarten werden sehr ernst genommen 
und es bleibt zu unterstreichen, dass es sich bei dieser 
Form der Umweltkriminalität regelmäßig um Straftaten 
mit erheblichem Gewicht handelt. Die ermittelnden Po-
lizeidienststellen und die sachleitenden Staatsanwalt-
schaften arbeiten mit den Naturschutzbehörden bei der 
Aufklärung und Verfolgung dieser Straftaten sehr eng 
zusammen.

Zur weiteren Intensivierung der Ermittlungsarbeit hat 
das Bayerische Staatsministerium des Innern, für Bau 
und Verkehr im Jahr 2015 federführend das Polizeipräsi-
dium Oberpfalz unter Beteiligung des Polizeipräsidiums 
Niederbayern beauftragt, ein Handlungskonzept „Luchs“ 
zur polizeilichen Aufgabenwahrnehmung im Zusammen-
hang mit der illegalen Tötung von Luchsen zu erstellen. 
Dieses Handlungskonzept ist zeitnah realisiert worden 
und fand die Zustimmung des Staatsministeriums des 
Innern, für Bau und Verkehr. Mit dem Jahresbeginn 2016 
erfolgte bei allen Polizeidienststellen in den Regierungs-
bezirken Niederbayern und Oberpfalz die Umsetzung. 

Parallel ist diese Handlungskonzeption nicht nur im geo-
grafischen Raum in und um den Nationalpark Bayeri scher 
Wald, sondern in ganz Bayern den Polizeidienststellen 
zur Anwendung im eigenen Bereich zur Verfügung ge-
stellt worden. 

Mit dieser Konzeption sind Ermittlungsstandards, die be-
hördenübergreifende Kooperation und die konsequente 
Ausschöpfung aller rechtlichen und taktischen Ermitt-
lungsmöglichkeiten analysiert und beschrieben worden. 
Die inhaltliche Hilfestellung durch dieses Konzept zielt 
darauf ab, sowohl die Handlungssicherheit bei den poli-
zeilichen Ersteinschreitkräften als auch die Methoden-
kompetenz bei den Ermittlungsgruppen zu erhöhen.

Mit der fortlaufenden konzeptionellen Vertiefung der Er-
mittlungsarbeit soll das Problembewusstsein zum Um-
welt- und Artenschutz gestärkt und Synergien durch ein 
aufeinander abgestimmtes Vorgehen gegen diese Krimi-
nalitätsformen erreicht werden.

Das „Polizeiliche Handlungskonzept Luchs“ bezieht sich 
konkret auf den Schutz des Luchses, ist aber in der Aus-
richtung und praxisbezogenen Anwendung analog auf 
weitere besonders geschützte Tierarten (zum Beispiel 
Greifvögel, Eule, Fischotter) anzuwenden. In sehr erfreu-
licher Form haben sich wesentliche Vertreter von nam-
haften Umwelt- und Naturschutzorganisationen, als auch 
der Naturschutzbehörden, angeboten, im konkreten Fall 
die polizeilichen Ermittlungen durch ihre Expertise zu 
unterstützen.

Abb. 2: Teilnehmer der Fortbildung zur Handlungsempfehlung „Luchs“, welche im Haus der Wildnis, Nationalpark Bayerischer 
Wald, stattfand (Foto: Herr Giesl/Polizeipräsidium Oberpfalz).

Es ist uns bewusst, dass die konzeptionelle Umsetzung 
der Handlungsempfehlungen „Luchs“ durch intensive 
Fortbildungsmaßnahmen tatsächlich gelebt werden 
muss. Neben dem zentralen Fortbildungsangebot, das 
die Bayerische Bereitschaftspolizei für die gesamte 
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Bayerische Polizei auch mit den Themen Umwelt-, 
Naturschutz und Jagdrecht vorsieht, sind jüngst bereits 
sehr konkrete Fortbildungen im lokalen Bereich realisiert 
worden. So hat das Polizeipräsidium Oberpfalz Anfang 
2016 ein ganztägiges Seminar mit jagdlichen Themen-
schwerpunkten in Zusammenarbeit mit dem Landes-
jagdverband Bayern e.V. veranstaltet. Zielgruppe waren 
insbesondere Jagd- und Umweltsachbearbeiter sowie 
Dienstgruppenleiter des Wach- und Streifendienstes. 
Das Seminar fand sehr großen Anklang und eine Fort-
setzung ist vorgesehen. 

Im Januar diesen Jahres hat das Polizeipräsidium Ober-
pfalz im Nationalparkzentrum Falkenstein in Lindberg 
(„Haus der Wildnis“) unter Beteiligung des Polizeipräsi-
diums Niederbayern zudem eine eintägige Fortbildung 
für die regionalen Dienststellen in und um den National-
park veranstaltet. Dank unseres Kooperationspartners, 
der Nationalparkverwaltung Bayerischer Wald, konnte 
diese Veranstaltung im Herz  des Nationalparks abge-
halten werden. Dies war von der Polizei bewusst so ge-
wählt worden, um bei den Polizeibeamten auch die emo-
tionale und räumliche Nähe zum Thema Naturschutz 
herzustellen. So konnte auch eine Exkursion im Natio-
nalpark realisiert werden. Die Polizeibeamten hatten so 
die Gelegenheit, sich von der praktischen Arbeit der 
Wissenschaftler und Naturschützer einen unmittelbaren 
Eindruck zu verschaffen.

Die Polizei konnte diese Fortbildung (Zielgruppe: Dienst-
stellenleiter, Führungskräfte und Ermittlungsbeamte) mit 
Unterstützung der folgenden externen Referenten sehr 
erfolgreich und gewinnbringend gestalten:
  Herr Dr. Marco Heurich, Nationalparkverwaltung  

Bayerischer Wald
  Herr Dr. Norbert Schäffer, Vorsitzender des Landes-

bund für Vogelschutz in Bayern e.V.
  Herr Eric Imm, Bayerischer Jagdverband e.V.,  

Geschäftsführer Wildlandstiftung
  Herr Martin Gahbauer und Herr Michael Großmann, 

Nationalparkverwaltung Bayerischer Wald

Die Polizei ist bei ihrer Ermittlungs- und Aufklärungsar-
beit zusätzlich auf Mithilfe und Hinweise aus der Bevöl-
kerung angewiesen. Aus diesem Grund ist es der Baye-
rischen Polizei ein wichtiges Anliegen, die Bürgerinnen 
und Bürger über das richtige Verhalten bei Feststellun gen 
zu illegalen Verfolgungen oder Tötungen geschützter 
Tiere aufzuklären. Der vom Polizeipräsidium Oberpfalz 
hierzu entwickelte Flyer „Helfen durch richtiges Verhal-
ten“ gibt wichtige Verhaltenshinweise (www.polizei. 
bayern.de/oberpfalz/schuetzenvorbeugen/index.html/ 
256609). Ziel dieses Flyers ist es, möglichst viele Men-
schen themenbezogen anzusprechen. Dieser Flyer ist 
ebenfalls bayernweit den Polizeidienststellen und den 
Naturschutzverbänden zur Verfügung gestellt worden.

Das Polizeipräsidium Oberpfalz veranstaltete bereits im 
September 2015 einen „Runden Tisch“ zum Schutz des 
Luchses im Bayerischen Wald. Dazu wurden Vertreter 
von Polizei und Justiz, Regierungen, Landratsämtern aus 
Niederbayern und der Oberpfalz sowie verschiedener 
Fachbehörden und Verbände eingeladen. Dieses erst-
mals einberufene Dialogforum diente dem gegenseiti gen 
Informationsaustausch, der Erhebung von Handlungs-
feldern zum Bereich der illegalen Tötung von Wildtieren, 
der Identifizierung von Ermittlungsansätzen durch Syn-
ergien sowie der Vernetzung von Fachkompetenzen. 
Derzeit laufen Planungen für eine zweite Gesprächsrun-
de im Rahmen des „Runden Tisches“.

Insbesondere entlang des Bayerischen Waldes und um 
den Nationalpark sind flächendeckend viele Polizeidienst-
stellen situiert, die rund um die Uhr für Sicherheitsauf-
gaben präsent sind, professionell agieren und den Ermitt-
lungserfolg in ihrer Arbeit suchen. 

Die Polizei möchte vor allem durch eine Vernetzung und 
den Ausbau einer behördenübergreifenden Kooperation 
im Bereich des Natur- und Umweltschutzes ihre Metho-
denkompetenz weiterentwickeln. In diesem Zusammen-
hang setzen wir nicht auf kurzfristige Maßnahmen und 
Erfolge, sondern auf eine Nachhaltigkeit unserer Arbeit. 
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Wolfram AdelmAnn, Peter Sturm und Veronika Sturm

Kommentar zur LfL-/LFI-Broschüre 
„Unkrautmanagement auf Wiesen und Weiden“

Für das Jahr 2017 ist eine Überarbeitung der Bro­
schüre „Unkrautmanagement auf Wiesen und 
Weiden“ der Bayerischen Landesanstalt für Land­
wirtschaft (LfL) und des Ländlichen Fortbildungs­
institut (LFI) geplant. Aus naturschutzfachlicher 
Sicht ist dies dringend notwendig, da die aktuel­
le Version viele Empfehlungen enthält, die Land­
bewirtschafter zu Gesetzesverstößen verleiten 
können: Die Broschüre empfiehlt, Kennarten des 
artenrei chen Grünlandes und verschiedener 
Fauna­ Flora­ Habitat (FFH)­Lebensraumtypen als 
Unkraut zu bekämpfen. Durch die pauschale Be­
kämpfung ganzer Gattungen und durch die vor­
geschlage nen Methoden (Düngung, Drainage, 
Einsatz von Round­Up, Neu­Einsaat) sind auch 
geschützte Lebensräume und Arten gefährdet. 
Dies widerspricht zudem staatlichen Förderun­
gen zum Erhalt des artenreichen Grünlandes oder 
EU­geförder ten Projekten zur Re­Etablierung von 
Lebensraumtypen. Die aktuell veröffentlichte 
Version der Bro schüre sollte daher nicht weiter 
verbreitet werden, bis diese erheblichen Mängel 
beseitigt sind.

Abb. 1: Eine schwere Entscheidung für die Praxis: Ist diese 
Wiese ein wertvoller Lebensraum im Sinne der FFH-Richt-
linie (LRT 6510) oder ist sie nur mit „minderwertigen  
Platzräubern“ wie Kohl-Kratzdistel, Spitzwegerich, Wiesen- 
Flockenblume und Labkrautarten bewachsen, die bekämpft 
werden sollten (Foto: Peter Sturm)?

Das Institut für Pflanzenschutz der Bayerischen Landes-
anstalt für Landwirtschaft veröffentlicht gemeinsam mit 
dem österreichischen Ländlichen Fortbildungsinstitut die 
Broschüre „Unkrautmanagement auf Wiesen und Wei-
den“ bereits in vierter Auflage (LfL & LfI 2013). 

In der Antwort zu einer aktuellen Landtagsanfrage wur-
de bestätigt, dass diese Broschüre zur Zeit überarbeitet 
wird und 2017 neu aufgelegt werden soll (Drucksache 
17/12598). 

Aus diesem Anlass möchten wir die aktuelle Version 
noch einmal beleuchten, um einer weiteren Fehlleitung 
von Landbewirtschaftern entgegenzuwirken. 

Eine Naturschutzwarnung am Anfang der 
Broschüre ist zu wenig 
In der Broschüre heißt es zwar einleitend „Hinweis zum 
Naturschutz: Geschützte Pflanzenarten und -bestände 
dürfen durch Pflegemaßnahmen nicht geschädigt wer-
den!“ (LfL & LfI 2013), jedoch werden in der anschlie-
ßenden Tabelle keine Erläuterungen gegeben, wie dieser 
Schutz umgesetzt werden kann. Im Gegenteil: Die Bro-
schüre enthält Empfehlungen, die geeignet sind, nach 

Artikel (Art.) 23 Bayerisches Naturschutzgesetz (BayNat-
SchG) und § 30 Bundesnaturschutzgesetz (BNatSchG) 
gesetzlich geschützte Flächen sowie FFH-Lebensraum-
typen in FFH-Gebieten erheblich negativ zu beeinträch-
tigen.

Die Broschüre stellt eine Liste mit „minderwertigen 
Platzräubern“ (der Begriff stammt aus der Broschüre) 
vor: Darin aufgelistet sind Pflanzenarten und vollstän-
dige Gattungen mit detaillierten Hinweisen, wie diese 
zu bekämpfen sind. Dabei werden verschiedene Me-
thoden der mechanischen und chemischen Bekämp-
fung empfohlen. Leider enthalten die Bekämpfungs-
methoden auch Maßnahmen, welche einen gesamten 
Lebensraum nachhaltig negativ verändern beziehungs-
weise den gesamten Pflanzenbestand vollständig  
beseitigen. Für 15 von 29 besprochenen Arten bezie-
hungsweise Gattungen wird etwa der Einsatz von Gly-
phosaten, wie beispielsweise Round-Up, empfohlen. 
Der Einsatz dieses Totalherbizides führt zur vollständi gen 
Beseitigung des ursprünglichen Pflanzenbestandes. 
Somit wird die Zerstörung natürlicher Pflanzengesell-
schaften und Lebensräume empfohlen, statt einzelne 
Pflanzenarten gezielt zu bekämpfen. Besonders bedenk-
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lich sind Empfehlungen wie Düngung von mageren Stand-
orten oder die Entwässerung von Niedermoorstandorten, 
zum Beispiel zur Bekämpfung des Sumpfschachtelhalms. 
Beide Maßnahmen führen zu einer naturschutzfachlich 
negativen Veränderung von Lebensräumen, darunter 
auch potenzielle Biotope nach Art. 23 BayNatSchG und 
§ 30 BNatSchG, und stehen auch im Widerspruch zu 
anderen Zielen, zum Beispiel im Wasser-, Boden- und 
Klimaschutz.

In der folgenden Tabelle haben wir diejenigen Pflanzen 
aufgelistet, die unmittelbar von den Bekämpfungsemp-
fehlungen der Broschüre betroffen sind. Erweitert wurde 

diese Liste durch Pflanzenarten, welche indirekt bedroht 
sind, weil sie a) optisch leicht zu verwechselnde Arten 
sind oder b) einer zu bekämpfenden Gattung angehören. 
Der Gefährdungsstatus dieser Arten nach der Roten 
Liste Bayerns (Lfu 2002) wird angegeben. Außerdem 
werden die gesetzlich geschützten Biotope beziehungs-
weise FFH-Lebensraumtypen genannt, in denen diese 
Arten typischerweise vorkommen (OberDOrfer 2001; 
Lfu & LWf 2010). Förderprogramme beziehungsweise 
Projekte, welche sich für den Erhalt dieser Arten bezie-
hungsweise deren Lebensräume einsetzen, sind aufge-
listet. 

Artname Vorkommen1 in Lebensraumtypen 
(LRT) der Fauna-Flora-Habitat- 
Richtlinie:

Vorgeschlagene  
Bekämpfungsmethoden  
laut LfL-/LFI-Broschüre:

Steht im Widerspruch zu  
gesetzlichem Schutz2, 
Fördermaßnahmen3 
und Gefährdung4:

Schafgarbe  
(Achillea  
millefolium)

Breites Spektrum von Grünlandtypen;  
typisch für artenreiches Grünland 
(Mähwiesen und Weiden, in artenreichen 
mageren Flachland- und Berg-Mähwiesen 
(LRT 6510, LRT 6520), Halbtrockenrasen, 
Magerrasen, (LRT 6210)

Nutzungsintensivierung,   
Herbizide, Verdichtung

Teilweise Art. 23 BayNatSchG, 
§ 30 und § 33 BNatSchG;  
KULAP; VNP

Goldhafer  
(Trisetum  
flavescens)

Typisch für Berg-Mähwiesen und  
teil weise in Mageren Flachland-  
Mähwiesen (LRT 6510/6520)

Glyphosate, Nutzung als  
Heuwiese nicht für Grünfutter/
Weide, schwerer Striegel mit 
Nachsaat

Teilweise § 33 BNatSchG;  
KULAP; VNP

Wolliges Honiggras 
(Holcus lanatus)

Magere Flachland-Mähwiesen  
(LRT 6510)

Intensive Beweidung, Mahd, 
Kalkung und Düngung,  
Glyphosate

Teilweise § 33 BNatSchG;  
KULAP; VNP

G
at

tu
ng

 S
en

ec
io

Eberrauten- 
Greiskraut 
(Senecio  
abrotanifolius)

Alpine und boreale Heiden (LRT 4060)

Frühe Nutzung (Abblühen  
verhindern), wiederholte  
Mahd und Nachsaat,  
Intensivierung, Herbizide  
(Simplex, Rumexan)

§ 30 BNatSchG;  
§ 33 BNatSchG; Rote Liste 3:  
Extrem selten; VNP

Gemswurz- 
Greiskraut (Senecio 
doronicum)

Alpine und subalpine Kalkrasen  
(LRT 6170)

§ 30 und § 33 BNatSchG; VNP

Steppen-Greiskraut 
(Senecio integri­
folius)

Kennart subpannonischer Steppen- 
Halbtrockenrasen (LRT 6240)

§ 33 BNatSchG, Rote Liste: 
Vom Aussterben bedroht; VNP

Raukenblättriges 
Kreuzkraut  
(Senecio erucifolius 
ssp. erucifolius)

Vor allem Kalkmagerrasen und -weiden, 
Halbtrockenrasen (LRT 6210),  
auch ruderalisierte Magerweiden

Teilweise Art. 23 BayNatSchG, 
§ 30 und § 33 BNatSchG; VNP

Schmalblättriges 
Rauken-Kreuzkraut 
(Senecio erucifolius 
ssp. tenuifolius)

Halbtrockenrasen (LRT 6210) § 30 und § 33 BNatSchG;  
Rote Liste: Gefährdet; VNP

Wasser-Kreuzkraut 
(Senecio aquaticus)

Kennart der Feuchtwiesen Schwerpunkt § 30 BNatSchG; 
VNP

Jakobs-Kreuzkraut 
(Senecio jacobaea)

Vorwiegend ruderalisierte Fettweiden, 
auch in Magerrasen und Halbtrockenrasen 
(LRT 6210)

Teilweise § 30 und  
§ 33 BNatSchG; VNP

G
at

tu
ng

 A
lli

um

Berg-Lauch (Allium 
senescens) 

Lückige basophile oder Kalk-Pionierrasen 
(LRT 6110, 6210, 8230) Herbizide, Nachmahd auf  

Weiden, Silagenutzung,  
Vorverlegung des 1. Schnitts, 
Vorweide mit Jungvieh  
beziehungsweise Walzen  
zum Quetschen der Zwiebel

§ 30 und § 33 BNatSchG; VNP

Gekielter Lauch  
(Allium carinatum)

Kalk-Trockenrasen und deren  
Verbuschungsstadien (LRT 6210)

§ 30 und § 33 BNatSchG;  
Rote Liste: Gefährdet; VNP

Duft-Lauch (Allium 
suaveolens)

Pfeifengraswiesen (LRT 6410) Art. 23 BayNatSchG und  
§ 33 BNatSchG; Rote Liste:  
Gefährdet (3); VNP

Sumpfschachtel-
halm (Equisetrum 
palustre)

Feuchtwiesen,  
Kalkreiche Niedermoore (LRT 7230)

Düngung mit Ammonsulfat,  
Intensivierung, Entwässerung, 
Herbizide

Schwerpunkt § 30 BNatSchG; 
teilweise § 33 BNatSchG; VNP
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Artname Vorkommen1 in Lebensraumtypen 
(LRT) der Fauna-Flora-Habitat- 
Richtlinie:

Vorgeschlagene Bekämp-
fungsmethoden laut  
LfL-/LFI-Broschüre:

Steht im Widerspruch zu  
gesetzlichem Schutz2, 
Fördermaßnahmen3 
und Gefährdung4:

Wiesenschaum -
kraut (Cardamine  
pratensis)

Breites Spektrum frisch-feuchter Grün-
landtypen. Schwerpunkt in Feucht -
wiesen, daneben artenreiche Tal- und 
Bergmähwiesen (LRT 6510, 6520)

Düngung, Nachsaat, Herbizide 
(Dicopur M, U 46 M)

Teilweise § 33 BNatSchG;  
teilweise VNP

Zypressen- 
Wolfsmilch  
(Euphorbia  
cyaparissas) 

Ungedüngte Magerrasen (Art. 23  
BayNatSchG), wärmeliebende Säume, 
Kalk-Trockenrasen (LRT 6210) und deren 
Verbuschungsstadien (Festuco- 
Brometalia), Steppenrasen (LRT 6240*)

Düngung, Herbizid Simplex 
(wirkt unselektiv auf viele  
weitere Pflanzenarten)  
und weitere Herbizide

Schwerpunkt Art. 23 Bay-
NatSchG Magerrasen und ter-
mophile Säume; § 30 BNatSchG 
Halbtrocken-, Trocken- und 
Steppenrasen sowie   
§ 33 BNatSchG 

Gewöhnliche  
Pestwurz  
(Petasites hybridus)

Feuchte Hochstaudenfluren der  
planaren bis alpinen Stufe (LRT 6430)

Wiederholte Mahd und Nach - 
saat, Beweidung, Beseitigung  
wasserstauender Vegetations-
schichten, Glyphosate, Herbizide

Schwerpunkt § 33 BNatSchG; 
VNP

G
at

tu
ng

 G
er

an
iu

m

Sumpf- 
Storchschnabel  
(Geranium palustre)

Kennart Feuchte Hochstaudenfluren  
Stufe (LRT 6430)

Nutzunsintensivierung,  
Beweidung oder Walzen,  
Herbizide (Rumexan,  
Garlon 4, Ranger,  
Simplex)

Schwerpunkt § 33 BNatSchG; 
KULAP; VNP

Wald-Storch-
schnabel (Geranium 
sylvaticum)

Kennart Berg-Mähwiesen; Feuchte 
Hochstaudenfluren der montanen bis  
alpinen Stufe (LRT 6430, 6520)

Schwerpunkt § 33 BNatSchG; 
KULAP; VNP

Brauner  
Storchschnabel  
(Geranium phaeum)

Breites Spektrum an extensiven  
Wirtschaftswiesen,  
auch Berg-Mähwiesen (LRT 6520)

Zum kleinen Teil § 33 
BNatSchG; Rote Liste:  
Gefährdet; VNP

Wiesen- 
Storchschnabel  
(Geranium pratense)

Kennart Magere Flachland-Mähwiesen 
(LRT 6510)

Schwerpunkt § 33 BNatSchG; 
KULAP; VNP

Wiesen-Knöterich 
(Polygonum  
bistorta)

Artenreiches Feucht- und Nassgrünland, 
Berg-Mähwiesen (LRT 6520) 

Düngung, Herbizide, Nutzungs-
intensivierung, Entwässerung, 
Nachsaat

Schwerpunkt § 30 und  
§ 33 BNatSchG; KULAP; VNP

G
at

tu
ng

 J
un

cu
s

Faden-Binse  
(Juncus filiformis)

Nasswiesen, Flach- und Quellmoore  
(LRT 7230)

Wiederholter Tiefschnitt,  
Düngung, Entwässerung, 
Glyphosate, Herbizide

§ 30 und § 33 BNatSchG;  
Rote Liste: Gefährdet; VNP

Stumpfblütige  
Binse (Juncus  
subnodulosus)

Feuchtwiesen, Kalkreiche Sümpfe  
(LRT 7210*), Kalkreiche Niedermoore 
(LRT 7230)

Schwerpunkt § 30 und § 33 
BNatSchG; Rote Liste:  
Gefährdet; VNP

Alpen-Binse  
(Juncus alpinus)

Kalkreiche Niedermoore (LRT 7230) Schwerpunkt § 30 und  
§ 33 BNatSchG; VNP

Glieder-Binse  
(Juncus articulatus)

Feuchtwiesen Schwerpunkt § 30 BNatSchG; 
VNP

Sparrige Binse  
(Juncus squarrosus) 

Kennart der artenreichen feuchten Borst-
grasrasen auf Silikatböden (LRT 6230*)

Schwerpunkt § 30 und § 33 
BNatSchG; Rote Liste:  
Gefährdet; VNP

Spitzblütige Binse 
(Juncus acutiflorus)

Feuchtwiesen, Pfeifengras-Streuwiesen, 
bodensaure Niedermoore  
(LRT 6410, 7230)

§ 30 und § 33 BNatSchG;  
Rote Liste: Vorwarnstufe

Borstgras  
(Nardus stricta)

Artenreiche Borstgrasrasen auf Silikat-
böden (LRT 6230*), Alpine und boreale 
Heiden (LRT 4060), Berg-Mähwiesen 
(LRT 6520)

Tiefschnitt mit Häckseln,  
Kalkung und PK-Düngung,  
Nachsaat von Weißklee

Schwerpunkt § 30 und  
§ 33 BNatSchG; VNP

Wiesenflocken-
blume (Centaurea  
jacea)

Kennzeichnend für magere Flachland- 
Mähwiesen und artenreiches Grünland 
(LRT 6510), auch Halbtrockenrasen  
(LRT 6210)

Nutzungsintensivierung,  
Herbizide

Schwerpunkt § 33 BNatSchG, 
Nebenvorkommen § 30 
BNatSchG; KULAP; VNP;  
Projekt Wild und Kultiviert

Kohldistel (Cirsium 
oleraceum)

Kennart Feuchtwiesen; feuchte Hoch-
staudenfluren (LRT 6430), artenreiche 
feuchte Tal- und Berg-Mähwiesen  
(LRT 6510, 6520)

Nutzungsintensivierung,  
Düngung, Entwässerung,  
Herbizide

Schwerpunkt § 30 und  
§ 33 BNatSchG; KULAP; VNP
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Artname Vorkommen1 in Lebensraumtypen 
(LRT) der Fauna-Flora-Habitat- 
Richtlinie:

Vorgeschlagene Bekämp-
fungsmethoden laut  
LfL-/LFI-Broschüre:

Steht im Widerspruch zu  
gesetzlichem Schutz2, 
Fördermaßnahmen3 
und Gefährdung4:

G
at

tu
ng

 G
al

iu
m

Echtes Labkraut 
(Galium verum)

Ungedüngte Magerrasen aller Art,  
wärmeliebende Säume, Kalkheide- und 
-rasen (LRT 5130) und deren Verbu-
schungsstadien (Festuco-Brometalia), 
Steppenrasen (LRT 6240*), artenreiche 
Flachland-Mähwiesen (LRT 6510) 

Tiefe Schnitte, Vorver- 
legung des 1. und 2.  
Schnitts, Intensive Be- 
weidung mit Nachmahd,  
Herbizide

Schwerpunkt Art. 23 BayNat-
SchG, § 30 und § 33 BNatSchG; 
VNP; KULAP; Wiesenmeister-
schaften; Projekt Wild und Kulti-
viert

Harzer Labkraut  
(Galium saxatile)

Kennart artenreicher Borstgrasrasen tie-
ferer Lagen (Prioritärer LRT 6230*)

Schwerpunkt § 30 und § 33 
BNatSchG; VNP

Ungleichblättriges 
Labkraut (Galium 
anisophyllon)

Alpine und subalpine Kalkrasen  
(LRT 6170)

Schwerpunkt § 30 und § 33 
BNatSchG; VNP

Nordisches  
Labkraut (Galium 
boreale)

Kennart der artenreichen Pfeifen gras-
Streuwiesen (LRT 6410), Kalkreiche  
Niedermoore (LRT 7230)

§ 30 und § 33 BNatSchG; VNP

Weißes Labkraut 
(Gallium album)

Magere Flachland-Mähwiesen (LRT 6510) Teilweise § 33 BNatSchG; VNP; 
Projekt Wild und Kultiviert

Moor-Labkraut  
(Galium uliginosum)

Pfeifengras-Streuwiesen (LRT 6410),  
Kalkreiche Sümpfe und Moore (LRT 7230)

§ 30 und § 33 BNatSchG; VNP

Sumpf-Labkraut 
(Gallium palustre)

Feuchtwiesen, Pfeifengraswiesen (LRT 
6410), Schneidried-Sümpfe  (LRT 7210*)

Schwerpunkt § 30 und  
§ 33 BNatSchG; VNP

Spitzwegerich  
(Plantago  
lanceolata)

Breites Spektrum an Grünlandtypen;  
artenreiche magere Flachland- und 
Berg-Mähwiesen (LRT 6510, 6520),  
artenreiche Halbtrocken- und Sand-
magerrasen (LRT 7210*)

Kräftige Düngung, Nachsaat, 
Herbizide

Teilweise Art. 23 BayNatSchG; 
§ 30 und § 33 BNatSchG;  
KULAP; VNP

1 nach OberDOrfer (2001): Pflanzensoziologische Exkursionsflora für Deutschland und angrenzende Gebiete und LfU & LWF 2010
2 § 30 = Veränderungsverbot nach BNatSchG; § 33 = Verschlechterungsverbot in FFH-Gebieten   
3  VNP= Vertragsnaturschutz zum Erhalt der Lebensräume; KULAP = Kultur- und Landschaftsprogramm, hier zur Förderung artenreichen 

Grünlands
4 LfU (2002): Rote Liste  gefährdeter Gefäßpflanzen Bayerns

Eine Bekämpfungsempfehlung ohne 
Beachtung aller gesetzlichen Vorschriften 
kann fatale Folgen haben!
In der Broschüre fehlen deutliche Hinweise, dass es 
sich bei einigen Arten um Kennarten gesetzlich ge-
schützter Grünlandtypen handelt. Ohne Hinweise auf 
die naturschutzrechtlichen Vorschriften und deren Be-
achtung besteht die Gefahr von Verstößen. Mit der 
Nennung ganzer Gattungen besteht zudem die Gefahr, 
seltene oder sogar stark gefährdete Arten dieser Gat-
tung zu bekämpfen. So sind in der Gattung Binse (Jun-
cus) zum Beispiel die Faden-Binse (Juncus filiformis), 
die Stumpfblütige Binse (Juncus subnodulosus) und die 
Sparrige Binse (Juncus squarrosus) als gefährdet gelis-
tet, alle drei zudem kennzeichnend für geschützte Grün-
landtypen (vergleiche Tabelle). Pauschale Maßnahmen 
gegen Arten der Gattung Lauch (Allium) gefährden auch 
seltene oder bedrohte Arten, wie zum Beispiel den 
Gekielten Lauch (Allium carinatum ), den Duft-Lauch 
(Allium suaveolens ) oder den Wilden Lauch (Allium 
scorodoprasum ). Gleiches gilt für die Gattung Kreuz-
kraut (Senecio), hier können potenziell das gefährdete 
Schmalblättrige Rauken-Kreuzkraut (Senecio erucifolius 
ssp. tenuifolius) oder das in den alpinen Rasen vorkom-

mende Eberrauten-Greiskraut (Senecio abrotanifolius) 
Schaden nehmen.

Pauschale Bekämpfung ganzer Gattungen sowie die 
häufig allein auf eine Art fokussierte Bekämpfung im 
artenreichen Grünland ohne Prüfung des Schutzstatus 
eines Grünlandtyps sind eindeutig abzulehnen.

Staatliche Förderung versus staatlich 
empfohlene Bekämpfung
Die Pflanzenliste zur Förderung von artenreichem Grün-
land weist zudem einige Arten auf, welche in der Un-
krautmanagementbroschüre bekämpft werden (vergleiche 
LfL 2012). Unverständlich bleibt, warum innerhalb der 
gleichen Behörde die eine Seite zu fördern empfiehlt, 
was die andere Seite bekämpft.

In den von der EU geförderten Projekten, wie zum  
Beispiel „wild-und-kultiviert“ (www.wildundkultiviert.at/ 
projekt/regionale-vielfalt-saeen/), wird mühevoll autoch-
thones Saatgut von artenreichem Grünland gewonnen 
und kultiviert, um den Grünlandtyp der artenreichen 
Mähwiese (LRT 6510) auf Ausgleichsflächen zu eta-
blieren. Auch hier werden eben jene Arten mit großem 
Aufwand gefördert, welche in der Broschüre bekämpft 
werden sollen.

http://www.wildundkultiviert.at/projekt/regionale-vielfalt-saeen/
http://www.wildundkultiviert.at/projekt/regionale-vielfalt-saeen/
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Fazit
Die gegebenen Empfehlungen zur Unkrautbekämpfung 
sind naturschutzfachlich äußerst bedenklich, für den 
Landbewirtschafter sogar schädlich, da er potenziell un-
wissend zu Gesetzesverstößen verleitet wird. Standort-
verändernde Empfehlungen, die im Widerspruch zu den 
gesetzlichen Regelungen des Art. 23 BayNatSchG und 
des § 30 BNatSchG sowie der FFH-Richtlinie beziehungs-
weise Cross Compliance (nach Art. 93 der EU-Verord-
nung Nr. 1306/2013) stehen, sollten geändert oder 
ganz gestrichen werden. Besonders problematisch ist 
die Situation der artenreichen Mähwiesen. Diese laufen 
Gefahr, als Lebensraumtyp in FFH-Gebieten trotz Ver-
schlechterungsverbot durch flächige Beseitigung der 
genannten Arten in Intensivgrünland umgewandelt zu 
werden.

Eine Bekämpfung von Arten, welche im Rahmen von 
finanziellen Förderungen durch andere Programme er-
halten werden sollen, sollte prinzipiell unterbleiben. 
Diese Arten sind aus einer zukünftigen Broschüre voll-
ständig zu entfernen. Empfehlungen auf Gattungsebene 
sollten niemals getroffen werden, ebenso wenig wie 
Empfehlungen von Bekämpfungsmethoden, welche zur 
Vernichtung oder unwiderruflichen Veränderung ganzer 
Bestände oder Lebensräume führen.
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Monika Offenberger

Aktuelles zur Entwicklung des 
Eschentriebsterbens
News on the course of the ash dieback disease

Abb. 1: Solche durchgehend belaubten Eschenkronen sind in einigen Gebieten Europas bereits selten geworden. Ein Pilz, 
der gesunde Eschen befällt, setzt dem Bestand so zu, dass von einem europaweiten Eschentriebsterben die Rede ist  
(Fraxinus excelsior; Foto: Wilhem Irsch/piclease).

Fig. 1: Such leafy ash crowns have already become rare in some areas of Europe. A fungus which infests healthy ashes pres ses 
the stands in such a way that experts already speak of a European-wide ash dieback (Fraxinus excelsior).

Zusammenfassung
In ganz Europa wird das von einem Pilz verur­
sachte Eschentriebsterben beobachtet. Ein kleiner 
Prozentsatz der befallenen Bäume zeigt eine er­
höhte Widerstandskraft gegen die Krankheit und 
lässt hoffen, dass künftig eine weniger anfällige 
Eschengeneration entsteht. Die erstmalige Se­
quenzierung des vollständigen Genoms der Esche 
könnte zum Verständnis der Resistenzmechanis­
men beitragen. Ziel ist es, widerstandsfähige Bäu­
me zu finden und in Zukunft gezielt zu vermeh­
ren. Eine ökologische Studie aus England führt 
den enormen Wert der Esche für eine Vielzahl 

weiterer Arten vor Augen. Waldschutzexperten 
der Bayerischen Landesanstalt für Wald und Forst­
wirtschaft (LWF) haben die Situation in Bayern 
analysiert und Handlungsanweisungen für Wald­
besitzer zusammengestellt.

Summary
In whole Europe the ash dieback is observed, a 
disease caused by a fungus. A small percentage 
of the affected trees shows a raised resistan ce 
against the disease and feeds the hope that in 
future a less vulnerable ash generation will origi­
nate. The first­time sequencing of the entire ge­
nome of the ash could contribute to the under­
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standing of the resistance mechanisms. Aim is to 
find resistant trees and to multiply them. An eco­
logical study from England demonstrated the 
huge value of the ash tree for a variety of species 
depending on the ash. Forest protection experts 
of the “Bayerische Landesanstalt für Wald und 
Forstwirtschaft” (LWF) have analyzed the situa­
tion in Bavaria and compiled instructions for 
forest owners.

Das Eschentriebsterben wurde in Europa erstmals 1990 
im Baltikum wahrgenommen und 2006 in Polen be-
schrieben. Sechs Jahre später war die damals noch 
rätselhafte Krankheit auch in Bayern angelangt, wo sie 
mittlerweile flächendeckend auftritt. Erst 2010 konnte 
ein Schlauchpilz als Erreger identifiziert werden: das 
Falsche Weiße Stengelbecherchen, Hymenoscyphus 
pseudoalbidus, inzwischen umbenannt in H. fraxineus 
(Abbildung 2). Die aus Asien eingeschleppte Art sieht 
dem heimischen Weißen Stengelbecherchen H. albidus 
morphologisch so ähnlich, dass eine sichere Bestim-
mung nur über eine Genanalyse möglich ist. In ihrer 
Funktion unterscheiden sich die beiden Schwesterarten 
hingegen beträchtlich: Während beide Arten in ihrer 
jeweiligen Herkunftsregion auf den dort heimischen 
Eschen – in Asien sind dies Fraxinus mandshurica und 
Fraxinus rhynchophylla – als harmlose Saprophyten ab-
gefallenes Eschenlaub oder Totholz zersetzen und so-
mit eine wichtige Rolle im Stoffkreislauf erfüllen, befällt 
H. fraxineus als invasive Art in Europa gesunde Eschen 
(BaraL & BeMMann 2014). Geschwächt durch den 
Pilzbefall, werden sie anfällig für Schadorganismen wie 
dem Hallimasch oder dem Eschenbastkäfer und können 

infolge dieser Sekundärinfektionen binnen weniger Jah-
re absterben (Lenz et al. 2016).

Abb. 2: Fruchtkörper des Pilzes Hymenoscyphus fraxinus, 
welcher für das Eschentriebsterben verantwortlich ist  
(Foto: Peter Karasch).

Fig. 2: Fruit body of the fungus Hymenoscyphus fraxinus, which 
is responsible for the ash dieback.

Mittlerweile lässt sich der Pilzbefall fast im gesamten 
Verbreitungsgebiet der Esche (Fraxinus excelsior) be-
obachten. Eschen jeden Alters auf allen Standorten sind 
in Mitleidenschaft gezogen. Die Infektion mit H. fraxi-
neus erfolgt ausschließlich über die Sporen der Haupt-
fruchtform, welche sich ab Juni am Waldboden auf den 
Blattstielen des Eschenlaubs bilden. Diese Sporen ge-
langen mit dem Wind auf die grünen Blätter gesunder 
Eschen, wo sie auskeimen und über die Blattspindel in 
das unverholzte Mark von Zweigen und Trieben einwach-
sen. Dort breitet sich das Pilzgeflecht in Längsrichtung 
aus, dringt auch in bereits verholzte Bereiche vor und 
führt – meist im Frühjahr des Folgejahres nach der In-
fektion – zu charakteristischen Rindennekrosen. Die für 
den Baum verheerenden Pilzfäden bringen selbst keine 
infektiösen Sporen hervor. Vielmehr vermehren sie sich 
über eine Nebenfruchtform, die im Laub befallener Bäu-
me auskeimt und am Waldboden eine neue Generation 
infektiöser Sporen produziert (LWF 2012).

Der komplizierte Lebenszyklus des Falschen Weißen 
Stengelbecherchens hat Einfluss auf Ausbreitung und 
Bekämpfungsmöglichkeiten des Eschentriebsterbens. 
Die gute Nachricht: Befallene Bäume sowie deren Saat-
gut und auch im Bestand verbleibendes Totholz sind 
selbst nicht infektiös und können somit gesunde Bäu-
me nicht anstecken (MetzLer et al. 2013). Die schlech-
te Nachricht: Die eigentliche Infektionsquelle – das vom 
Pilz befallene Eschenlaub – lässt sich in natürlichen 
Beständen nicht beseitigen. „Das Laub vom Boden zu 
entfernen, ist auf großen Flächen nicht praktikabel. 
Auch die Einbringung von Kalk oder Fremdlaub hat sich 
nicht bewährt“, sagt Ludwig Straßer von der LWF.

Damit fasst der Forstwirt die wichtigsten Ergebnisse 
verschiedener Experimente zusammen, die von 2013 
bis 2016 in Versuchsbeständen des LWF durchgeführt 
wurden (Lenz et al. 2012): Durch Überschichtung des 
Eschenlaubs mit Streu von anderen Laubbäumen sollte 
dem Pilz Licht und Luft zum Wachstum genommen 
werden. Außerdem hoffte man, dass in den Blättern 
enthaltene sekundäre Pflanzenstoffe – zum Beispiel 
eine in der Walnuss vorkommende Substanz namens 
Juglon – den Pilz zurückdrängen könnten. „Wir wollten 
sehen, ob das Nusslaub als natürliches Fungizid wirkt. 
Doch leider hat sich das nicht bestätigt“, so Ludwig 
Straßer. Immerhin konnte das Laub der Linde, die ja oft 
gemeinsam mit der Esche im Auwald vorkommt, das 
Pilzwachstum und die Sporenbildung geringfügig hem-
men. „Doch der Effekt war zu gering, um dem Eschen-
triebsterben durch vermehrtes Anpflanzen von Linden 
im Freiland Einhalt zu gebieten“, berichtet der LWF-For-
scher. Alternativ sollte durch eine Kalkung der Infekti-
onsdruck durch Pilzsporen gesenkt werden, erklärt Stra-
ßer: „Denn Kalk fördert bekanntermaßen eine schnel-
lere Umsetzung der Laubstreu. Doch auch hier zeigte 
sich, dass der Effekt zu gering ist. Offenbar werden die 
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Blattspindeln nicht rasch genug abgebaut, um die 
Fruchtkörperbildung des Pilzes zu bremsen.“

Eine direkte Bekämpfung des Eschentriebsterbens mit 
Fungiziden ist angesichts der weiten Verbreitung des 
Erregers ebenfalls nicht möglich – zumal sich der Ein-
satz von Giftstoffen im Ökosystem Wald wegen seiner 
verheerenden Folgen für Mykorrhizen und andere Pilze 
ohnehin verbietet. Es zeichnet sich aber ab, dass einzelne 
Eschen aufgrund ihrer genetischen Ausstattung weniger 
anfällig oder gar resistent gegen die Krankheit sind.  
Solche natürlicherweise widerstandsfähigen Individuen 
findet man selbst in Eschenbeständen mit hohen Infek-
tionsraten in ganz Europa, doch machen sie stets nur 
wenige Prozent eines Bestandes aus. Um die zugrunde-
liegenden genetischen Mechanismen zu verstehen, hat 
ein internationales Forscherteam unter Führung von Ri-
chard Buggs an der University of London erstmals das 
vollständige Genom der Esche sequenziert (SoLLarS et 
al. 2017). Dazu untersuchten die Biologen 38 Eschen aus 
verschiedenen Teilen Europas und verglichen sie mit 
zehn weiteren Pflanzenarten. Ergebnis: Die Esche be-
sitzt knapp 39.000 protein-codierende Gene, etwa ein 
Viertel davon ist charakteristisch für diese Baumart.

Die Wissenschaftler konnten eine Reihe von Genen 
identifizieren, die die Empfindlichkeit beziehungsweise 

Widerstandskraft gegenüber H. fraxineus beeinflussen. 
Offenbar sorgen sie für die Bildung pflanzlicher Abwehr-
stoffe, sogenannter Iridoide, die wegen ihres außeror-
dentlich bitteren Geschmacks vielen Insekten den Appe-
tit verderben, aber auch Bakterien und Pilze abwehren. 
Die im Freiland beobachteten Unterschiede in der Anfäl-
ligkeit für die Erkrankung spiegelt sich in verschiedenen 
Genvarianten wider; britische Eschen scheinen etwas 
besser gegen das Eschentriebsterben gefeit zu sein als 
aus Dänemark stammende Bäume. Die Forscher entwi-
ckelten molekulare Marker, mit denen sich diese „Re-
sistenz-Gene“ aufspüren lassen. Vom Screening ver-
schiedener Eschenbestände erhoffen sie sich weitere 
Aufschlüsse über die physiologischen Grundlagen der 
natürlichen Krankheitsresistenz. Möglicherweise lassen 
sich künftig auch besonders widerstandsfähige Eschen 
gezielt aufspüren und vermehren.

Abb. 3: Ein typisches Bild im Frühjahr: Unter den – von Natur aus – spät austreibenden Eschen bleiben immer wieder Alt-
bäume kahl (Foto: Wolfram Adelmann, ANL).

Fig. 3: A typical picture in the spring: Among the – from nature – late sprouting ashes old trees remain free of foliage.

Ludwig Straßer dämpft allzu große Erwartungen an ein 
schnelles Ende des Eschentriebsterbens. „Natürlich wird 
jetzt versucht, Material aus widerstandsfähigen Bäumen 
zu pfropfen und wieder auszusetzen. Damit kann man 
gesunde Bäume etwas schneller vermehren als durch 
Sämlinge. Trotzdem dauert das aber sehr lange“. Und 
es ändert nichts an einem grundsätzlichen Problem, be-
tont der Waldexperte vom LWF: „Wir haben es nicht 
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nur mit einem Erreger zu tun. Es gibt vermutlich hunder-
te verschiedene Pilzstämme, allein in Bayern sind mehr 
als 30 Stämme nachgewiesen. Wenn man da zum Bei-
spiel in Freiburg eine resistente Esche findet und ihre 
Sämlinge in Würzburg auspflanzt, dann bringt das gar 
nichts, weil es da womöglich andere Pilzstämme gibt.“ 
Stattdessen setzt der Forstwirt auf die Selbstheilungs-
kräfte der Natur: „Wenn wir in einem Land wie Bayern 
die Esche und mit ihr die Auwälder erhalten wollen, 
dann müssen wir die Naturverjüngung fördern. Denn 
eine gelungene Naturverjüngung, die allerdings nur durch 
angepasste Wildbestände zu erreichen ist, beschert uns 
etwa 200.000 Sämlinge pro Hektar. Diese Sämlinge sind 
mit der ganzen genetischen Vielfalt der Altbäume im 
jeweiligen Bestand ausgestattet. Und selbst wenn nur 
ein Prozent von ihnen natürliche Resistenzen gegen das 
Eschentriebsterben zeigen, bleiben uns immer noch ge-
nügend gesunde Eschen übrig, um die Zukunft dieser 
wertvollen Baumart zu sichern.“

Wie wertvoll die Esche als Lebensbasis für zahlreiche 
weitere Spezies ist, führt eine ökologische Studie schot-
tischer Biologen unter Leitung von Ruth Mitchell vor 
Augen (MitcheLL et al. 2014a): Demnach leben in Groß-
britannien über tausend verschiedene Arten auf, in oder 
von Eschen, darunter 12 Vögel, 55 Säuger, 239 Insek-
ten, Schnecken und andere Wirbellose, außerdem 78 
Gefäßpflanzen, 58 Moose, 68 Pilze und 548 Flechten. 
Insgesamt 44 Arten – 29 Invertebraten, 11 Pilze und vier 
Flechten – kommen obligat auf Eschen vor, weitere 62 
Arten sind sehr stark von Eschen abhängig und können 
nur bedingt auf andere Bäume ausweichen. So bietet 
beispielsweise die Stieleiche nur knapp zwei Dritteln 
der mit Esche assoziierten Spezies einen Ersatzlebens-
raum. „Eschen zeichnen sich durch eine einmalige Kom-
bination von Eigenschaften aus. Sie haben besonders 
nahrhaftes und leicht abbaubares Laub, das keine dichte 
Streuschicht bildet und einen hohen pH-Wert im Boden 
fördert. Der charakteristische Nährstoffkreislauf der 
Esche sowie die hohe Lichtdurchlässigkeit ihrer Krone 
fördert die Diversität der unter ihr wachsenden Kraut- 
und Strauchschicht“, betont Ruth Mitchell. Zwar könnten 
andere Laubbäume – insbesondere heimische Eichen, 
Erlen und Pappeln – den Ausfall von Eschen teilweise 
ausgleichen, so die Erstautorin der Studie: „Doch keine 
von ihnen kann die Esche ersetzen. Wenn der Großteil 
der Eschen stirbt, können andere Arten die ökologischen 
Funktionen nicht übernehmen.“

In Anbetracht der herausragenden ökologischen Bedeu-
tung der Esche stellt sich die Frage, wie vom Eschen-
triebsterben befallene Bestände bewirtschaftet werden 
sollen. Daher haben MitcheLL et al. (2014b) modellhaft 
simuliert, wie sich unterschiedliche Management- 
Regime kurzfristig (innerhalb der ersten zehn Jahre 
nach Beginn der Maßnahme) beziehungsweise lang-
fristig (50 bis 100 Jahre später) auf die Diversität in 
Wäldern auswirken könnten:

	 •	 	Szenario	1:	Keinerlei	Intervention,	die	Bestände	
bleiben der natürlichen Entwicklung überlassen. 

	 •	 	Szenario	2:	Nur	Eingriffe,	die	die	Naturverjüngung	
fördern; keine Fällung von Eschen.

	 •	 	Szenario 3: Sämtliche Eschen eines Bestandes 
werden gefällt und beseitigt, weitere Bäume wer-
den nur entnommen, wenn dies wirtschaftlich 
angeraten ist. 

	 •	 	Szenario	4:	Wie	3	mit	zusätzlicher	Bepflanzung	der	
entstandenen Lücken mit anderen Baumarten.

	 •	 	Als Grundlage für die Simulation wurden in das 
Computermodell bekannte Reaktionen von Blüten-
pflanzen unter anderem auf Änderungen der Licht-
verhältnisse, des Fraßdrucks, der Kronenstruktur so-
wie der Artenzusammensetzung in verschiedenen 
Vegetationstypen eingespeist. Dann wurde die Di-
versität in neun geografisch und klimatisch unter-
schiedlichen Regionen Großbritanniens errechnet.

Die Ergebnisse demonstrieren zunächst sehr eindrucks-
voll die große Bedeutung der Esche auf die Diversität des 
gesamten Ökosystems. Demnach werden bei allen vier 
Management-Szenarien mehr als die Hälfte aller obligat 
oder stark mit Esche assoziierten Arten in 50 bis 100 
Jahren ausgestorben sein – immer unter der Annahme, 
dass sämtliche vom Pilz befallene Eschen sterben und 
keine natürlichen Abwehrmechanismen entwickeln. 
Kurzfristig wirken sich verschiedene Eingriffe dagegen 
sehr unterschiedlich aus: In simulierten Beständen, wo 
keine Eschen gefällt werden (Szenarien 1 und 2) sind 
innerhalb von zehn Jahren deutlich weniger obligat oder 
stark mit Eschen assoziierte Arten bedroht (27–66 Spe-
zies werden seltener, eine Spezies stirbt aus) als in 
Beständen, wo die Eschen gefällt werden (Szenarien 3 
und 4; dort werden 14–38 Spezies seltener und 21–40 
Spezies sterben aus). Die Autoren der Studie appellie-
ren daher an die Waldbesitzer, Eschen – wo immer 
möglich – im Bestand zu belassen.

Diesem Aufruf schließt sich Ludwig Straßer vom LWF 
ausdrücklich an: „Momentan ist der wichtigste Rat: 
Wer in seinem Wald Eschen hat, die jetzt noch gesund 
aussehen, der soll sie als Mutterbaum für die Naturver-
jüngung stehen lassen. Natürlich kann man den Wald-
besitzern nicht verwehren, eine gesunde Esche zu schla-
gen und das Holz zu verkaufen. Aber sie sollten in einem 
Bestand einige gesunde Bäume so lange wie möglich 
stehen lassen.“ Sobald ein Baum erste Anzeichen des 
Eschentriebsterbens zeigt, kommt es auf den Einzelfall 
an, so Straßer: „Wenn der Stamm schön gerade ge-
wachsen und ohne große Äste ist, dann sollte man ihn 
rechtzeitig fällen, bevor er Wasserreiser ansetzt. Aller-
dings ist Wertholz bei der Esche eher selten; bei gewöhn-
licher Schreiner- oder Brennholzware verschlechtert sich 
der Wert nicht von einem Jahr aufs andere, auch wenn 
das Holz ein bisschen braun ist.“ Kritisch werde es bei 
stark geschwächten Bäumen, die bereits Wurzelfäule 
zeigen, so der LWF-Experte: „Dann besteht Bruchgefahr. 
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Zum Schutz von Waldarbeitern, Spaziergängern und Au-
tofahrern müssen solche Bäume dann im Sinne der Ver-
kehrssicherung gefällt werden. Doch wenn man derar-
tige Gefahren ausschließen kann, dann sollte Totholz 
aus Gründen des Artenschutzes unbedingt im Bestand 
belassen werden. Denn tote Eschen sind keine Infekti-
onsquelle für gesunde Bäume. Und umgekehrt kann ich 
mit der Entnahme von kranken oder absterbenden Eschen 
die noch nicht befallenen Bäume keinesfalls vor einer 
Infektion retten.“

Tote oder auch teilweise abgestorbene Eschen können 
wichtige Biotopbäume sein. Bayerischen Waldbesitzern 
steht im Rahmen des Programmes „Vertragsnaturschutz 
Wald“ eine finanzielle Förderung zu, wenn sie Eschen und 
andere Harthölzer als Biotopbäume erhalten (StMUV 
2017). Die Fördersätze liegen bei 125 (195) Euro pro 
Baum mit einem Brusthöhendurchmesser von unter 
(über) 60 Zentimetern. Im Gegenzug ist der Biotopbaum 
dafür 12 Jahre im Bestand zu belassen. Nähere Infor-
mationen zum Förderantrag geben die bayerischen Forst- 
und Landwirtschaftsämter.
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Andreas Zahn und Matthias hammer

Zur Wirksamkeit von Fledermauskästen als 
vorgezogene Ausgleichsmaßnahme
The effectiveness of bat boxes as a continuous ecological functionality measure

Abb. 1: In den untersuchten Kastengruppen wurden 13  
Fledermausarten nachgewiesen, am häufigsten waren die 
Fran senfledermäuse anzutreffen (Myotis nattereri ) (Foto: 
Andreas Zahn).

Fig. 1: In the examined box groups, 13 bat species were detec­
ted, the most common being Natterer’s bat (Myotis nattereri ).

Zusammenfassung
Werden im Rahmen eines Eingriffs Höhlenbäume 
beseitigt, handelt es sich regelmäßig um geschütz­
te Lebensstätten, die durch vorgezogene Aus­
gleichsmaßnahmen ersetzt werden müssen.  
Bei Fledermäusen kommt es nicht auf den Schutz 
eines einzelnen Baumes, sondern auf die Funktion 
des Verbundes an, da sie die Höhlenbäume re­
gelmäßig wechseln (Bundesverwaltungsgericht, 
06.11.2012 – 9 A 17.11, Borgholzhausen­Urteil). 
In den meisten wirtschaftlich genutzten Wäldern 
sind die wenigen vorhandenen Höhlenbäume 
essenzieller Bestandteil dieser Verbundfunktion. 
Sind Fledermäuse betroffen, werden daher häu­
fig Fledermauskästen ein gesetzt, um Fällungen 
auszugleichen. Deren Wirksamkeit wurde von den 
Bayerischen Koordinations stellen für Fledermaus­
schutz durch die Auswertung einer Umfrage zur 
Nutzung von Fledermauskästen in Wäldern und 
Parkanlagen überprüft. Es flossen Daten von 
Kas tengruppen (mehrere Kästen im räum lichen 
Verbund) in 146 Waldgebieten oder Parkanlagen 
mit insgesamt rund 6.500 Kästen ein, in denen 
13 Fledermausarten auftraten.

Die Ergebnisauswertung zeigt, dass die Kasten­
grup pen nicht immer besiedelt sind und nur sel­
ten zur Reproduktion genutzt werden: Wochen­
stuben oder Jungtiergruppen wurden nur in 17% 
aller Kastengruppen nachgewiesen. Weitere 42% 
wurden zumindest regelmäßig von einzelnen 
Fledermäusen oder Paarungsgruppen bezogen. 
In den übrigen Fäl len (41%) konnten allenfalls 
sporadisch Einzeltiere angetroffen werden. Als 
entscheidende Faktoren für die Besiedlung erwie­
sen sich Alter und Größe einer Kastengruppe 
sowie ein bereits bestehendes Angebot älterer 
Kästen: Kleine Kastengruppen (bis zehn Kästen) 
werden deutlich seltener von Fledermäusen ge­
nutzt als große Gruppen (über 30 Kästen). Ältere 
Kästen (sechs bis zehn Jahre oder älter) wiesen 
höhere Besiedlungsgrade auf als jüngere. Fehl­
ten ältere Kästen vor der Anbringung der neuen 
Fledermauskästen, wurden in den ersten zehn 
Jahren in deutlich weniger Kastengruppen über­
haupt Fledermäuse nachgewiesen; Wochenstuben 
traten hier gar nicht auf.

Aus der Studie folgt, dass in Gebieten ohne ein 
bereits bestehendes Kastenangebot neue Kästen 
den Verlust von Wochenstubenquartieren in Bäu­
men auch auf längere Sicht nicht mit hinreichen­
der Erfolgswahrscheinlichkeit ersetzen können. 
Verluste anderer Quartiertypen (zum Beispiel 
Einzel­ oder Paarungsquartiere) können durch 
Kästen eher ausgeglichen werden, doch ist auch 
hier von einer mehr jährigen Zeitverzögerung bis 
zur Besiedlung auszugehen. Dem Schutz von 
Quartierbäumen und der Entwicklung neuer 
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Quartierbaumzentren kommt im Rahmen der Ein­
griffsplanung daher eine entscheidende Bedeu­
tung zu.

Summary
If bat roosts in/on trees are to be removed during 
a project, they often have to be replaced by con­
tinuous ecological functionality measures (CEF). 
In many cases bat boxes are used to compensa­
te for felling. Their effectiveness was reviewed 
by the Bavarian Coordination Centre for Bat Pro­
tection by analysis of a survey on the use of bat 
boxes in forests and parks. Data were collected 
from box groups (several boxes in a spatial net­
work) in 146 forest areas or parks with a total of 
around 6.500 boxes, in which 13 species of bats 
occur.

The results show that the box groups are not al­
ways populated and rarely used for reproduction: 
nursery roosts or groups of young animals were 
only detected in 17% of all box groups. A fur ther 
42% were at least regularly used by individual 
bats or mating groups. In the remaining cases 
(41%), individuals could be found only sporadi­
cally. Many box groups were never used by bats. 
Decisive factors for colonization were shown to 
be size and age of a box group, as well as the 
avail ability of existing older boxes: small box 
groups (up to ten boxes) are used much less fre­
quently by bats than large groups (over 30 boxes). 
Older groups (six to ten years or older) showed 
higher colonization levels than newer ones. If old 
boxes (for birds or bats) were absent before new 
bat boxes were installed, bats were detected in 
considerably fewer cases in the first ten years; 
nursery roosts did not occur at all.

This study suggests that in areas without existing 
boxes, new boxes cannot sufficiently replace the 
loss of nursery roosts in trees, even in the long 
term. Losses of other types of roosts (for examp­
le, individual or mating roosts) can be compen­
sated for by boxes, but here it can also be assu­
med that there is a time delay of several years. 
Protection of roost trees and the development of 
new roost tree areas is therefore of crucial impor­
tance in project planning. In many cases it will 
not be possible to compensate loss of roost trees 
for years to come.

1. Einleitung
Alle heimischen Fledermausarten sind besonders und 
streng geschützt. Damit ist es nach § 44 Absatz 1 
Nummer 3 Bundesnaturschutzgesetz (BNatSchG) ver­
boten, Fortpflanzungs­ und Ruhestätten von Fledermäu­
sen zu zerstören oder zu beschädigen. Aufgrund der 

Quartiertreue der Tiergruppe gilt dies auch während ih­
rer saisonalen Abwesenheit. Der Verbotstatbestand ist 
nach § 44 Absatz 5 BNatSchG jedoch bei zulässigen 
Eingriffen in Natur und Landschaft und bei zulässigen 
Vorhaben nach dem Baugesetzbuch nicht erfüllt, wenn 
die ökologi sche Funktion der betroffenen Fortpflan­
zungs­ und Ruhestätten im räumlichen Zusammenhang 
weiterhin gegeben ist. Die Länderarbeitsgemeinschaft 
Naturschutz (LANA 2010a) konkretisiert den räumlichen 
Zusammenhang als eine enge funktionale Beziehung 
zur betroffenen Lebens stätte innerhalb des artspezi­
fischen Aktionsradius. Hier können auch vorgezogene 
Ausgleichsmaßnahmen berücksichtigt werden (soge­
nannte CEF­Maßnahmen = continuous ecological func­
tionality measures, also Maßnahmen zur Sicherung der 
kontinuierlichen ökologischen Funktionalität von Fort­
pflanzungs­ und Ruhestätten). Voraussetzung ist, dass 
der Fortpflanzungserfolg beziehungsweise die Ruhe­
möglichkeiten der betroffenen Tiere nicht beeinträchtigt 
werden (LANA 2010a) und dass zwischen dem Erfolg 
der Maßnahmen und dem vorgesehenen Eingriff keine 
zeitliche Lücke entsteht (LANA 2010b). 

Nach LANA (2010a) ist eine vorgezogene Ausgleichs­
maßnahme wirksam, wenn
 1.  die betroffene Lebensstätte aufgrund der Durchfüh­

rung mindestens die gleiche Ausdehnung und/oder 
eine gleiche oder bessere Qualität hat und die be­
troffe ne Art diese Lebensstätte während und nach 
dem Eingriff oder Vorhaben nicht aufgibt oder

 2.  die betroffene Art eine in räumlichem Zusammen­
hang neu geschaffene Lebensstätte nachweislich 
angenommen hat oder ihre zeitnahe Besiedlung 
unter Berücksichtigung der besten einschlägigen 
wissenschaftlichen Erkenntnisse mit einer hohen 
Progno sesicherheit attestiert werden kann.

Werden im Rahmen eines Eingriffs Höhlenbäume be­
seitigt, stehen die Projektträger und Planer somit vor 
dem Problem, über CEF­Maßnahmen rechtzeitig ad­
äquate Ersatzquartiere bereitstellen zu müssen. Hier 
wird oft auf die Anbringung von Fledermauskästen zu­
rückgegriffen (MKULNV NRW 2013).

Seit vielen Jahren ist bekannt, dass Waldfledermausarten 
Vogel­ und Fledermauskästen als Quartiere nutzen 
(Diet rich 1998; isseL & isseL 1955). In Bayern sind in 
bestimmten baumhöhlenarmen Wirtschaftswäldern sol­
che künstlichen Quartiere vermutlich die Voraussetzung 
für die Existenz mancher Fledermauspopulationen (hüb­
Ner 2002; LeitL 2014). Die Besiedlung neu angebrachter 
Kastengruppen vollzieht sich allerdings lokal sehr un­
terschiedlich (ciechANowski 2005; chytiL 2014), so 
dass die Erfolgswahrscheinlichkeit schlecht beurteilt 
werden kann. 

Vor diesem Hintergrund wurde von den Bayerischen 
Koordinationsstellen für Fledermausschutz eine Umfra­
ge zur Nutzung von Fledermauskästen in Wäldern und 
Park anlagen durchgeführt. Ergänzend wurden die Daten 
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der bayerischen Artenschutzkartierung des Landesam­
tes für Umwelt ausgewertet. Ziel war es, anhand einer 
großen Stichprobe die Besiedlungswahrscheinlichkeit in 
Abhängigkeit von Faktoren wie Alter und Größe der 
Kastengruppen zu untersuchen. Nicht ausgewertet wur­
den die Faktoren Kastentyp (Flachkästen, Rundkästen), 
Material (Holz oder Holzbeton), Hersteller, Exposition 
und Anbringungshöhe. Es handelte sich fast ausschließ­
lich um Holzbetonkästen und fast überall kamen Flach­ 
sowie ver schiedene Typen von Rundkästen zum Einsatz. 
Die Nutzung von Kästen im Winterhalbjahr wurde nicht 
ausgewertet, da hier nur in wenigen Fällen Kontrollen 
erfolgten.

Abb. 2: Ohne regelmäßige Wartung können Fledermaus­
kästen ihre Funktion nicht erfüllen. Hier wurde ein Flachkas­
ten von Hornissen besiedelt (Foto: Andreas Zahn).

Fig. 2: Without regular maintenance bat boxes cannot operate 
effectively. Here a flat bat box has been colonised by hornets.

2. Datenumfang und Auswertung 
Im Zuge der Umfrage wurden Daten zu jeder Fleder­
maus kastengruppe erhoben (als Kastengruppe werden 
hier alle Kästen eines Waldgebietes oder einer Park­
anlage bezeichnet):
	 •	 Kastenzahl	
	 •	 Kastenbestand	vor	der	Maßnahme
	 •	 Anbringungsjahr	der	neuen	Kästen
	 •	 Dauer	bis	zum	ersten	Fledermausnachweis
	 •	 Aktuelle	Nutzung	durch	Fledermäuse

Bei der Nutzung der Kastengruppen wurden folgende 
Kategorien mit aufsteigender artenschutzfachlicher 
Wer tigkeit unterschieden:
 a)  Keine Nutzung, geringe Kotspuren oder sporadisch 

Einzeltiere anwesend 
 b)  Regelmäßig besetzte Einzelquartiere, Zwischen­

quartiere oder Paarungsgruppen 
 c) Wochenstuben und Jungtiergruppen
Soweit bekannt, sollten innerhalb der Kategorien die 
jeweils nachgewiesenen Fledermausarten benannt 
werden. 

Falls für eine Kastengruppe unterschiedliche Kategorien 
angegeben wurden (zum Beispiel Einzelquartiere der 
Art 1, Wochenstuben der Art 2), erfolgte die Zuordnung 
bei den nicht artbezogenen Auswertungen zu der natur­
schutzfachlich bedeutenderen Kategorie (hier: Wochen­
stube). Waren zum Beispiel überwiegend Kotspuren 
oder sporadisch Einzeltiere anwesend, zusätzlich aber 
auch Paarungsgruppen vorhanden, so fiel die betreffen­
de Kastengruppe in die Kategorie b.

Es konnten Daten von 146 Kastengruppen mit insge­
samt rund 6.500 Kästen in die Auswertung einbezogen 
werden, die aus 37 Landkreisen Bayerns sowie in drei 
Fällen aus Österreich stammten. Da jedoch nicht immer 
alle Fragen zu einer Kastengruppe beantwortet werden 
konn ten, war die Stichprobengröße bei einzelnen Aus­
wertun gen geringer. Die Betreuer der Kästen konnten 
ziemlich sicher erkennen, ob Kastengruppen nicht, sel­
ten oder regelmäßig genutzt wurden. Dagegen kann der 
Anteil der zur Aufzucht der Jungen genutzten Kastenre­
viere etwas unterschätzt worden sein, da die Kontrollen 
oft im Spätsommer oder Herbst erfolgten, also zu einer 
Zeit, in der sich die Wochenstuben bereits aufgelöst 
haben. Allerdings sind bei vielen Arten dann noch Jung­
tiergruppen festzustellen, die hier wie Wochenstuben 
bewertet wurden, wodurch dieser Fehler etwas korri­
giert wird.

Hinsichtlich des Alters der Kastengruppe, der Kasten­
anzahl und der Situation vor der Anbringung sind die 
Daten recht gleichmäßig verteilt: Je etwa ein Drittel der 
Kastengruppen ist jung (bis fünf Jahre), mittelalt (sechs 
bis zehn Jahre) beziehungsweise älter (ab 11 Jahre). 
Ebenfalls zu je rund einem Drittel bestehen die Gruppen 
aus wenigen (drei bis zehn), einigen (11 bis 30) oder 
vielen (> 30) Kästen. Bei etwa der Hälfte der Fälle waren 
vorher Vogelkästen im Gebiet vorhanden.

3. Ergebnisse 
3.1 Übersicht
Die erfassten Fledermauskastengruppen wurden nicht 
immer besiedelt und nur selten zur Reproduktion genutzt: 
Wochenstuben oder Jungtiergruppen wurden in 17% al­
ler Kastengruppen nachgewiesen. Weitere 42% wurden 
zumindest regelmäßig von einzelnen Fledermäusen oder 
Paarungsgruppen bezogen (Abbildung 3). In den übrigen 
Fällen (41%) konnten allenfalls sporadisch Einzeltiere 
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angetroffen werden. In genutzten Kastengruppen ge­
langen die ersten Nachweise (zumeist spärliche Kotfun­
de oder Einzeltiere) im Schnitt nach zwei Jahren. Aller­
dings kam es in den Folgejahren nicht automatisch zu 
einer intensiveren Nutzung beziehungsweise einem Be­
satz durch Wochenstuben.

Abb. 3: Nutzung von Fledermauskastengruppen (N = 146), 
unabhängig von Kastenanzahl und Alter. 

Fig. 3: Use of bat box groups (N = 146), regardless of number 
of boxes and age. Abb. 4: Wasserfledermäuse (Myotis daubentonii ) nutzen 

Kästen häufiger als andere Fledermausarten auch als Wo­
chenstuben (Foto: Matthias Hammer).

Fig. 4: Daubenton’s bats (Myotis daubentonii ) use boxes more 
frequently than other bat species, also as nursery roosts.

Abb. 5: Auftreten verschiedener Fledermausarten in den Fle­
dermauskasten gruppen und Anteil der Kastengruppen mit 
Wochenstuben, bezogen auf die Zahl der Kastengruppen, in 
denen die jeweilige Art nachgewiesen wurde.

Fig. 5: Occurrence of different bat species in the bat box groups 
and proportion of the box groups with nursery roosts in relation 
to the number of box groups in which the species was detected.

3.2 Unterschiede zwischen den Arten
In den Kastengruppen wurden 13 Fledermausarten bezie­
hungsweise Artengruppen nachgewiesen (Abbildung 5). 
Am häufigsten waren Fransenfledermäuse (Myotis nat-
tereri; N = 57). Mit nur zwei Funden trat die Zweifarb­
fledermaus (Vespertilio murinu s ) am seltensten auf.

Es ist davon auszugehen, dass in den einzelnen Kasten­
gebieten in der Regel nur ein Teil des bayerischen Arten­
spektrums vorkommt, die Kästen also nicht von allen 
Arten besiedelt werden können. Aussagen zu artspezi­
fischen Unterschieden hinsichtlich der Akzeptanz der 
Kästen lassen sich somit nicht treffen.

Allerdings lässt sich sagen, ob eine Art Kästen mehr 
oder weniger häufig als Wochenstubenquartiere nutzt: 
Vergleicht man den Prozentsatz von Kastenrevieren mit 
Wochenstuben bezogen auf alle Kastengruppen mit 
Nachweisen einer Art, so zeigen sich deutliche Unter­
schiede (Abbildung 5): Der höchste Anteil an Kasten­
revieren mit Wochenstuben wurde bei den typischen 
Waldfledermausarten Wasserfledermaus (34%), Mops­
fledermaus (33%), Bechsteinfledermaus (28%) und 
Braunes Langohr (23%) festgestellt. Bei der Wasserfle­
dermaus treten im Sommer allerdings auch Männchen­
gruppen auf, die nicht immer von Wochenstubenkolo­
nien unterschieden wurden. Daher mag der Anteil von 
Kastenrevieren mit Wochenstuben bei dieser Art etwas 
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überschätzt worden sein. Auffallend niedrig ist der Wo­
chenstubenanteil mit 12% bei der Fransenfledermaus, 
die genauso wie das Braune Langohr als Waldart gilt, 
jedoch neben Bäumen und Kästen auch Gebäude be­
siedelt. Bei der Interpretation der Daten ist zu berück­
sichtigen, dass Mausohren, Zwergfledermäuse sowie 
Zweifarbfledermäuse aufgrund ihrer Quartieransprüche 
Kästen im Wald nicht oder nur selten zur Jungenauf­
zucht nutzen und dass sich Abendsegler und Rauhaut­
fledermäuse im größten Teil Bayerns nicht fortpflanzen. 
Bei diesen Arten sind also Wochenstuben nicht oder 
kaum zu erwarten. 

3.3  Besiedlung in Abhängigkeit von 
Ausgangsbestand, Alter und Anzahl der 
Kästen

Fledermauskästen werden im Umfeld bereits vorhande­
ner Vogelkästen schneller angenommen: „Jüngere“ Kas­
tengruppen, die vor maximal fünf Jahren in Gebieten mit 
Vogelkästen angebracht worden waren, wurden zu 54% 
regelmäßig von Fledermäusen genutzt (Abbildung 6), 
ein Viertel davon auch als Wochenstubenquartier. Fehl­
ten dagegen Vogelkästen vor der Anbringung der Fleder­
mauskästen, waren es nur 26%; Wochenstuben traten 
hier gar nicht auf. 

Abb. 6: Auftreten von Fledermäusen in unterschiedlich alten Kastengruppen in Abhängig­
keit von der Anwesenheit von Vogelkästen vor der Anbringung. 

Fig. 6: Occurrence of bats in different old box groups depending on the presence of bird boxes 
prior to installation.

Bei Kästen, die sechs bis zehn Jahre hingen, zeigte sich 
insgesamt ein höherer Besiedlungsgrad. Doch auch hier 
schnitten immer noch solche Gebiete viel schlechter ab, 
in denen vorher keine Vogelkästen vorhanden waren 
(Abbildung 6). 50% der Kästen waren nicht oder nur 
sporadisch von Fledermäusen besiedelt; in Gebieten 
mit vorher vorhandenen Vogelkästen lag dieser Wert nur 
bei 26%. Erst bei über zehn Jahre alten Kastengruppen 
waren die Unterschiede zwischen beiden Gruppen nur 
noch gering. 

In kleinen Kastengruppen aus maximal zehn Kästen wer­
den deutlich seltener Fledermäuse angetroffen als in 

größeren Gruppen. Dies ergibt die Auswertung der über 
zehn Jahre alten Kastenreviere, bei denen die Vorge­
schichte („Vogelkästen vorhanden?“) keine wesentliche 
Rolle mehr spielt (Abbildung 7). Während in 52% der 
kleinen Kastengruppen Fledermäuse nicht oder nur spo­
radisch angetroffen werden und Wochenstuben sehr 
selten auftraten (5%), war in großen Gruppen von über 
30 Kästen immer eine regelmäßige Nutzung feststellbar 
und Wochenstuben konnten in 50% der Fälle nachge­
wiesen werden. 

Abb. 7: Auftreten von Fledermäusen in über zehn Jahre alten 
Kastengruppen unterschiedlicher Größe.

Fig. 7: Occurrence of bats in box groups of different sizes over 
ten years old.

Dort, wo die sich in ganz Bayern reproduzierenden 
Waldfledermausarten (Braunes Langohr, Bechstein­, 
Fransen­ und Wasserfledermaus) in großen und alten 
Kastengruppen auftraten, war der Anteil von Wochen­

stubennachweisen beson­
ders hoch (70%).

4. Diskussion
Davon ausgehend, dass Fle­
dermäuse an ihre Wochen­
stubenquartiere hohe An­
sprüche stellen und dass im 
Rahmen der Eingriffsplanung 
insbesondere der Verlust 
solcher Quartiere kompen­
siert werden muss, ist die 
Anbringung von Kästen hier­
für in aller Regel keine ge­
eignete Methode. Die Vor­
gabe, wonach vorgezogene 
Kompensationsmaßnahmen 
zum Zeitpunkt des Eingriffes 
wirksam sein müssen und 
auch Kompensationsmaß­
nahmen zur Sicherung des 
Erhaltungszustandes (soge­
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nannte FCS­Maßnahmen) bereits zum Zeitpunkt der 
Zerstörung der Fortpflanzungs­ und Ruhestätte greifen 
sollten, wird nach den vorliegenden Ergebnissen nicht 
erreicht. Das gilt vor allem im Hinblick auf die Funktion 
als Wochenstubenquartier, da Kastenreviere in den ers­
ten zehn Jahren zu selten für die Aufzucht der Jungen 
genutzt werden.

Abb. 8: Quartiertypen, wie die von der Mopsfledermaus 
(Barbastella barbastellus ) genutzten Spalten hinter der ab­
stehenden Rinde absterbender Bäume, lassen sich nicht ad­
äquat durch Fledermauskästen ersetzen (Foto: Andreas 
Zahn).

Fig. 8: Roost types, such as those used by the barbastelle (Bar-
bastella barbastellus ) behind the protruding bark of dying trees, 
cannot be adequately replaced by bat boxes.

Möglicherweise ließe sich für bestimmte Arten die Ak­
zeptanz von Kästen als Wochenstubenquartiere durch 
spezielle Kastentypen oder eine bessere Auswahl der 
Standorte etwas erhöhen (hübNer 2002; LeitL 2014), 

doch lässt sich dadurch das grundsätzliche Problem 
nicht lösen. Zudem liegen hierzu aus Bayern nur lokale 
Erfahrungswerte vor, die in anderen Gebieten keine hin­
reichende Prognosesicherheit im Rahmen der Eingriffs­
planung erlauben. 

In der Konsequenz könnte die geringe Nutzung von 
Kästen als Wochenstubenquartier bedeuten, dass sich 
nach einem Baumhöhlenverlust trotz angebrachter Fle­
dermauskästen die Konkurrenzbedingungen verschärfen: 
Den vorhandenen Fledermauspopulationen stehen für 
die Jungenaufzucht weniger „akzeptable“ Quartiere zur 
Verfügung, insbesondere in Wirtschaftswäldern mit ih­
rem meist geringen natürlichen Quartierangebot (steck 
& briNkmANN 2015). Dies kann zudem den Parasitie­
rungsgrad erhöhen, da ein Ausweichen auf parasiten­
freie Höhlen weniger leicht möglich ist. Ebenso dürfte 
der Prädationsdruck zunehmen, da Fressfeinde Fleder­
mäuse mit größerer Wahrscheinlichkeit antreffen, wenn 
eine Kolonie nur zwischen wenigen Höhlen wechseln 
kann. In solchen Situationen muss mit einem Rückgang 
der Bestandsdichte von Fledermauspopulationen oder 
mit Abwanderung gerechnet werden.

Somit lässt sich bei einem Baumhöhlenverlust in Repro­
duktionsgebieten von Waldfledermausarten der Eintritt 
eines Verbotstatbestands nicht mit hinreichender Sicher­
heit ausschließen, da die Kästen vielerorts nicht ange­
nommen werden und da praktisch nicht geklärt werden 
kann, ob es im Aktionsradius der betroffenen Kolonien 
geeignete und nicht durch andere Tierarten besetzte 
Baumquartiere gibt. Dementsprechend muss mit einer 
sogenannten „worst case­Annahme“ gearbeitet und 
davon ausgegangen werden, dass eben nicht ausrei­
chend natürliche Quartiere vorhanden sind (vergleiche 
Bundesverwaltungsgericht, Urteil vom 06.11.2013, Ak­
tenzeichen 9 A 14.12).

Ausnahmen bilden Eingriffe in Gebiete, in denen eine 
betroffene Fledermausart bestimmte Kästen bereits als 
Koloniequartiere akzeptiert. In solchen Fällen werden 
zusätzliche Kästen meist schnell besiedelt, so dass sie 
nach derzeitigem Kenntnisstand tatsächlich einen Ersatz 
für den Verlust von Baumquartieren darstellen können 
(LeitL 2014).

Solange Kastengruppen nur Verluste von Einzel­ oder 
Paarungsquartieren (und nicht von Wochenstubenquar­
tieren) kompensieren sollen, ist ihr Einsatz denkbar. 
Dies gilt insbesondere, wenn entweder die betroffenen 
lokalen Fledermauspopulationen Kästen als Quartier be­
reits kennen oder wenn mit langer Vorlaufzeit (mehr als 
fünf Jahre) Kästen in ausreichender Zahl angebracht 
werden. Der genannte Zeitrahmen ist für Kompensati­
onsmaßnahmen bei Eingriffsvorhaben allerdings selten 
realistisch. 

Generell finden Fledermäuse neue Quartiere nicht leicht; 
im Vergleich zu höhlenbrütenden Vogelarten, bei denen 
jedes Jahr eine große Anzahl an Erstbrütern neue Nist­
standorte sucht und die Einfluglöcher optisch auf große 
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Distanz erkennen, können Fledermäuse aufgrund ihrer 
auf geringere Distanzen ausgerichteten Echoortung neue 
Quartiere nur aus der Nähe entdecken. Zudem weisen 
Fledermäuse eine sehr viel geringere Fortpflanzungsra­
te und eine hohe Bindung an bewährte Quartiere auf, so 
dass auch aus populationsökologischen Gründen weni­
ger leicht „neue“ Quartiere besiedelt werden. Mit der 
Zahl der Kästen (und auch in Abhängigkeit von der Fle­
dermausaktivität am Standort) steigt vermutlich die Auf­
findewahrscheinlichkeit. Möglicherweise entwickeln die 
Tiere nach dem Entdecken der ersten Kastenquartiere 
auch ein Suchschema nach „kastenförmigen“ Struktu­
ren am Baum. Wenn ein Quartier bereits einigen Indivi­
duen bekannt ist, werden andere Fledermäuse durch 
Rufe oder Schwärmaktivität darauf aufmerksam (Fur­
mANkiewicz et al. 2010; kerth & reckArDt 2003; kerth 
et al. 2013; ruczyNski et al. 2007). In diesen Fällen kann 
die Besiedlungsrate von Kästen rasch ansteigen. 

Aufgrund der oftmals verzögerten Nutzung kommt der 
Einsatz von Fledermauskästen somit weniger als Kom­
pensation in der Eingriffsplanung in Frage, sondern viel­
mehr als vorübergehende Artenhilfsmaßnahme in struk­
turarmen Waldbeständen. So dienen in vielen baum­
höhlenarmen Forsten lange etablierte Kastengruppen 
einigen Fledermauspopulationen als wichtiges Quartier, 
bis durch Änderungen in der Waldbewirtschaftung das 
natürliche Höhlenangebot (hoffentlich) steigt (LeitL 2014; 
Voigt et al. 2014). Sie sind überdies unverzichtbar für 
das Monitoring der Bestandsentwicklung von Waldfle­
dermäusen in Bayern (weber 2010). Wenn Fledermäuse 
durch Kästen „sichtbar“ und damit erfassbar werden, 
kann dies zudem ein wesentliches Argument für den 
Schutz naturnaher Waldökosysteme sein. Für die groß­
flächige Förderung von Populationen der Waldfleder­
mausarten kommt man aber letztlich am Erhalt von 
Baumhöhlenkomplexen in Wäldern und Parkanlagen 
inklusive einer großen Zahl „höhlenfähiger“ Altbäume 
als Anwärter für zukünftige Quartierbäume nicht vorbei 
(Dietz 2010; steck & briNkmANN 2015).

4.1  Schlussfolgerungen zur Wirksamkeit von 
Fledermauskästen

•		Bei	günstigen	Voraussetzungen	können	Fledermaus­
kästen die Funktion von Einzelquartieren, Zwischen­
quartieren oder Quartieren für Paarungsgruppen über­
nehmen. Kastengruppen stellen aber nicht generell ei­
nen ausreichenden Ersatz für Wochenstubenquartiere 
in Bäumen dar. Dem widerspricht nicht, dass in man­
chen höhlenarmen Wäldern Fledermauskästen derzeit 
essenzielle Quartiere für bestimmte Fledermauspopu­
lationen darstellen. Hier muss aus Gründen des Arten­
schutzes das Angebot künstlicher Quartiere aufrecht­
erhalten werden, bis Baumhöhlen in ausreichendem 
Umfang entstanden sind.

•		Kästen	werden	als	Ersatzquartiere	kurzfristig	(weniger	
als 5 Jahre) nur dann angenommen, wenn den betrof­
fenen Fledermausvorkommen dieser Quartiertyp be­
reits bekannt ist.

•		Fledermauskästen	sind	somit	als	vorgezogene	Aus­
gleichsmaßnahmen oder auch als populationsstützen­
de Maßnahmen in der Regel nicht geeignet, da ihre 
Wirksamkeit nicht mit hoher Prognosesicherheit be­
scheinigt werden kann. Es sei denn, 

 °  es handelt sich um Gebiete, in denen bereits vor­
handene Vogel­ oder Fledermauskästen von Fleder­
mäusen angenommen wurden oder

 °  die Kästen können lange vor dem Eingriff angebracht 
werden (mehr als 10 Jahre im Fall von Wochenstu­
benquartieren). 

Diskutiert werden sollte, ob bei Eingriffen, die solche 
Waldfledermauspopulationen betreffen, die nicht an 
Kästen gewöhnt sind, eine Förderung anderer Populatio­
nen im selben Naturraum mit Kastenerfahrung eine Kom­
pensation darstellen kann. Die Ausweitung des Quartier­
angebots für solche Populationen in höhlenarmen Wäl­
dern in Verbindung mit Maßnahmen zur mittelfristigen 
Erhöhung des natürlichen Quartierangebots würde zu­
mindest die Art auf regionaler Ebene im Sinne einer 
populationsstützenden FCS­Maßnahme fördern. Da die­
se Maßnahmen nicht an der konkret betroffenen Fort­
pflanzungs­ und Ruhestätte ansetzen, können sie jedoch 
keine CEF­Maßnahmen darstellen. 

Abb. 9: In Bayern gibt es nur vereinzelte Reproduktions­
nachweise der Abendsegler (Nyctalus noctula ), weshalb 
auch Wochenstubennachweise in künstlichen Quartieren 
selten sind (Foto: Wolfram Schulze).

Fig. 9: In Bavaria there is only sporadic evidence of reproduction 
of noctule bats (Nyctalus noctula ), which is why nursery roosts 
in artificial roosts are expected to be rare.

4.2 Hinweise zum Maßnahmendesign 
•		Sichere	Aussagen,	ob	bestimmte	Kastentypen	bevor­

zugt genutzt werden, sind nicht möglich (unterschied­
liche Schlussfolgerungen in bArANAuskAs 2009, heise 
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1980 oder kowALski et al. 1994). Es bietet sich daher 
an, das Verhältnis von Flach­ zu Rundkästen an dem 
vom Eingriff betroffenen Quartierangebot (Baumhöh­
len, Spalten und Ähnliches) zu orientieren.

•		Eine	jährliche	Wartung	(Reinigung,	Kontrolle,	gegebe­
nenfalls Ersatz) sollte als Teil der Auflagen so lange 
gewährleistet sein, bis ausreichend natürliche Quartie­
re entstanden sind.

•		Das	Aufhängen	von	Fledermauskästen	sollte	stets	
durch Maßnahmen zur Erhöhung der Zahl natürlicher 
Quartiere begleitet werden, da Kästen nur übergangs­
weise Quartiere darstellen können. 

•		Die	Kontrollergebnisse	sollten	in	ein	im	Bescheid	fest­
gelegtes Monitoring einfließen, mit dem der Erfolg 
der Kompensationsmaßnahmen überprüft werden 
kann. Falls die Maßnahmen nicht funktionieren, sind 
in Abstimmung mit den Genehmigungsbehörden er­
gänzende oder alternative Lösungen (zum Beispiel an­
dere Kästen, Umhängen der Kästen) durchzuführen.

4.3  Sicherung und Erhöhung des 
Baumhöhlenangebots als ergänzende 
Maßnahme

•		Muss	im	Rahmen	der	Eingriffsplanung	der	Verlust	
von Baumhöhlenquartieren kompensiert werden, so 
stellt auch der Nutzungsverzicht eines höhlenreichen 
Waldbestandes für die betroffenen Fledermausindivi­
duen keinen kurzfristigen Ausgleich dar. Die bestehen­
den Höhlungen und Spaltenquartiere werden mit hoher 
Wahrscheinlichkeit bereits durch ansässige Fleder­
mauspopulationen und andere Tierarten genutzt und 
stehen den an anderer Stelle „ausquartierten“ Fleder­
mäusen daher nicht zu Verfügung. 

•		Die Entwicklung eines (zusätzlichen) natürlichen Baum­
höhlenangebotes durch Nutzungsverzicht nimmt in 
der Regel relativ lange Zeiträume in Anspruch und ist 
daher im Rahmen der Eingriffsplanung kaum geeig­
net, den Ansprüchen der Fledermäuse sowie den 
rechtlichen Anforderungen in zeitlicher und funktiona­
ler Hinsicht zu genügen. 

•		Unabhängig davon ist ein Nutzungsverzicht in alten 
Wäldern mittel­ bis langfristig gesehen eine fachlich 
sinnvolle und wünschenswerte Maßnahme zur Erhö­
hung des Quartierangebots. 

•		Zu	berücksichtigen	ist	dabei,	dass	in	vielen	Wäldern	
die fachlich angemessene Zahl von sieben bis zehn 
Quartierbäumen beziehungsweise 25 bis 30 Baum­
höhlen pro Hektar (mescheDe & heLLer 2002) noch 
lange nicht erreicht ist. 

•		Für	die	nachhaltige	Förderung	von	Populationen	der	
Waldfledermausarten müssen daher vorrangig Baum­
höhlenkomplexe in Wäldern und Parkanlagen erhalten 
werden. Zusätzlich sollte eine hohe Anzahl höhlenfä­
higer Altbäume sowie Bäume mit entsprechenden 
Strukturen als Anwärter für zukünftige Quartierbäume 
angestrebt werden. Dies kann durch Verzicht auf forst­

liche Nutzung auf Flächen entsprechender Größe er­
reicht werden. Auf der restlichen Fläche sollten ent­
sprechende Waldnaturschutzkonzepte (zum Beispiel 
bAyerische stAAtsForsteN 2009; bussLer et al. 2007) 
und finanzielle Förderprogramme wie das Bayerische 
Vertragsnaturschutzprogramm Wald zum Tragen kom­
men. 

Fazit 
Letztlich wird es viele Situationen geben, in denen der 
Eingriff in einen Alt­ und Höhlenbaumbestand nicht kurz­
fristig ausgleichbar ist. Soll das Vorhaben dennoch wie 
geplant umgesetzt werden, bedeutet dies, dass eine 
Beeinträchtigung vorhandener Fledermausvorkommen 
explizit in Kauf genommen werden muss, so dass eine 
artenschutzrechtliche Ausnahmegenehmigung (Ausnah­
me nach § 45 Absatz 7 BNatSchG beziehungsweise ei­
ne Befreiung nach § 67 Absatz 2 BNatSchG) durch die 
zuständige höhere Naturschutzbehörde erforderlich ist.
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Wiesenpflanzen aus regionalem Saatgut sind 
ortsfremden Sämlingen überlegen

(Monika Offenberger) Extensiv genutzte Wiesen 
mit ihrem großen Reichtum an Gräsern und Kräu­
tern werden in unserer Kulturlandschaft immer 
seltener. Um dem entgegenzuwirken, werden auf 
geeigneten Flächen gezielt heimische Wiesen­
pflanzen angesät. Aus der Region gewonnenes 
Saatgut bringt besonders wuchskräftige und an 
den Standort angepasste Pflanzen hervor. Das 
belegen zwei aktuelle wissenschaftliche Studien 
an sieben ausgewählten Wiesenarten.

Pflanzen aus regionalem Saatgut wachsen schneller und bes­
ser und blühen früher. Ursächlich sind regional unterschied­
liche Gensequenzen innerhalb der Individuen einer Art. 
Diese Unterschiede fallen je nach Art und Ausbreitungs­
strategie größer oder kleiner aus. Besonders die Individuen 
der Kuckucks­Lichtnelke (Silene flos-cuculi ) aus verschie­
denen Regionen unterscheiden sich in ihren Gensequenzen 
(Foto: Andreas Zehm /piclease).

Förster wissen nur zu gut, dass frisch gepflanzte Bäum­
chen am besten dort gedeihen, wo auch deren Mutter­
bäume wachsen. Deshalb darf für Neuanpflanzungen im 
Forst nur Saatgut aus der Region verwendet werden. 
Dahinter steckt folgende Beobachtung: Innerhalb einer 
jeden Pflanzenart gibt es eine Vielzahl von Individuen, die 
sich in ihrer genetischen Ausstattung – und damit auch 
in ihrer Wuchskraft und weiteren Eigenschaften – unter­
scheiden. Manche vertragen zum Beispiel mehr Trocken­
heit als ihre Artgenossen, andere kommen womöglich 
mit Bodenfrösten oder Stürmen besser zurecht. Weil 
sich stets die am besten angepassten Exemplare stär­
ker vermehren als ihre weniger fitten Artgenossen, bil­
den sich mit der Zeit regionale Unterschiede zwischen 
den räumlich getrennten Populationen einer Spezies aus.

Diese Gesetzmäßigkeit hatte bereits Charles Darwin 
erkannt. Sie gilt nicht nur für Bäume: Auch bei unseren 
heimischen Wiesenpflanzen findet man regionale Un­
terschiede im Erbgut und den daraus resultierenden 
äußeren Merkmalen und Eigenschaften. Dennoch gibt 
es bislang keine Vorschriften darüber, welches Saatgut 
etwa in den Alpen oder an der Donau zur Aufwertung 
von Straßenrändern, Hochwasserdämmen oder exten­
sivierten Wiesenflächen verwendet werden darf.  
Tatsächlich werden in der Praxis Saatgutmischungen 
ausgebracht, deren Herkunft sich meist gar nicht nach­
vollziehen lässt; häufig werden sie in Osteuropa oder 
gar in Übersee produziert, wo die zur Anzucht nötigen 
Flächen und Arbeitskräfte billiger zu haben sind als hier­
zulande. Allein in den Jahren 2007 und 2008 hat Deutsch­
land 13.000 Tonnen Grassamen und 280 Tonnen Kräu­
tersamen aus dem Ausland importiert. Dies sollte sich 
unbedingt zugunsten von Regio­Saatgut ändern, fordert 
Dr. Walter Durka vom Helmholtz­Zentrum für Umwelt­
forschung (UFZ) in Halle. Zur Begründung verweist der 
Biologe auf die Ergebnisse seiner jüngsten Forschungs­

arbeiten, die er zusammen mit Kollegen der Universitä ten 
in Tübingen, Münster und München im renommierten 
„Journal of Applied Ecology“ veröffentlicht hat: „Unse­
re Studien belegen ganz klar, dass regionales Saatgut 
demjenigen aus weiter entfernten Herkunftsorten über­
legen ist“. 

Dass lokal angepasstes Saatgut besser wachsen sollte 
als das aus entfernten Regionen, wurde schon seit län­
gerem vermutet. „Doch bislang gab es nur wenige ex­
perimentelle Untersuchungen, die das an mehreren Arten 
gleichzeitig einwandfrei belegen“, betont Walter Durka: 
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„Deshalb haben wir uns von sieben Wiesenpflanzen Saat­
gut aus acht verschiedenen Herkunftsregionen innerhalb 
Deutschlands kommen lassen. Das haben wir dann alles 
parallel zum gleichen Zeitpunkt und unter denselben 
Be dingungen ausgesät und untersucht“. Die Wahl fiel 
auf den Gewöhnlichen Glatthafer, eine Grasart, dazu 
auf Wiesen­Flockenblume, Möhre, Weißes Labkraut, 
Gewöhnliches Ferkelkraut, Acker­Witwenblume und 
Kuckucks­Lichtnelke. Dabei wollten die Biologen zwei­
erlei wissen: wie groß die genetischen Unterschiede 
zwischen Artgenossen aus unterschiedlichen Herkunfts­
gebieten sind – und ob sie das Wachstum der Pflanzen 
beeinflussen. 

Als Maß für die genetischen Unterschiede untersuchten 
sie Art und Häufigkeit bestimmter Gensequenzen, die 
zumeist keinen Einfluss auf die Eigenschaften der Pflan­
zen nehmen und somit anpassungsneutral sind. Das Fazit 
der Studie: Bei allen Arten fanden die Forscher solche 
neutralen genetischen Unterschiede zwischen Pflanzen 
aus verschiedenen Regionen. Wie groß diese sind, hängt 
allerdings von der je eigenen Biologie der Arten ab, er­
klärt Walter Durka: „Beim Glatthafer haben wir die ge­
ringsten Unterschiede gefunden. Das leuchtet ein, denn 
das Gras ist sehr weit verbreitet und wird durch den Wind 
bestäubt, so dass hier eine starke Durchmischung des 
Erbmaterials stattfinden kann. Die Kräuter werden da­
gegen durch Insekten bestäubt; entsprechend finden 
wir zum Beispiel beim Labkraut und beim Ferkelkraut 
einen viel geringeren genetischen Austausch. Die stärks­
ten Unterschiede zwischen den Regionen finden wir bei 
der Kuckucks­Lichtnelke – das ist die einzige der von 
uns untersuchen Arten, die sich selbst bestäuben kann 
und dadurch offenbar relativ wenig Austausch mit dem 
Rest der Population hat.“ 

Ganz allgemein zeichnet sich folgender Trend ab: Je grö­
ßer die Entfernung und je unterschiedlicher das Klima 
zwischen zwei Herkunftsregionen ist, umso deutlicher 
fallen auch die genetischen Unterschiede aus. Da die 
Untersuchungsmethode nur neutrale genetische Marker 
erfasst, sagt sie nichts darüber aus, ob Pflanzen an ihre 
angestammte Region besonders gut angepasst sind und 
dort besser gedeihen als in anderen Teilen Deutschlands. 
Um eben dies zu klären, machten die Biologen folgen­
des Experiment: „Wir haben jede der sieben Arten aus 
acht verschiedenen Herkünften in vier Gärten in Freising, 
Tübingen, Halle und Münster ausgesät“, sagt Walter 
Durka: „Dann haben wir notiert, wann jede Pflanze ihre 
erste Blüte angesetzt hat, denn das zeigt, ob und wie 
gut sie an das regionale Klima angepasst ist. Als fit ness­
relevantes Merkmal haben wir die Zahl der Blüten ver­
merkt – denn die bestimmt darüber, wie viele Samen 
die Pflanze in die nächste Generation bringen wird und 
wie gut sie überleben kann.“ 

Die Auswertung der Freilandstudie ergab einen überra­
schend klaren Zusammenhang: Die Pflanzen fielen stets 
dort positiv auf – zum Beispiel durch mehr Blüten oder 
eine höhere Biomasse –, wo auch ihr Saatgut herstamm­

te. So konnte zum Beispiel Labkraut aus regionalem 
Saatgut ganze 40 Prozent mehr Biomasse ansetzen als 
Sämlinge, die ursprünglich aus anderen Gegenden 
stammten. Dass der Versuchs­Sommer 2013 außer­
gewöhnlich heiß war, bescherte den Forschern eine 
zusätzliche Erkenntnis: Auch aus Süddeutschland stam­
mendes Saatgut gedeiht besonders gut in seiner ange­
stammten Region. Kritiker des Regio­Saatgut­Konzep tes 
mutmaßen indes, dass Pflanzen aus dem Süden sich in 
Zeiten des Klimawandels schon alleine aufgrund ihrer 
guten Hitzetoleranz überall in Deutschland besser be­
haupten sollten als Populationen aus dem kühleren 
Norden. „Obwohl die Temperaturen 2013 in den Ver­
suchsgärten im Mittel 1,5 bis 2 Grad höher lagen als in 
gewöhnlichen Sommern, hatten die Gewächse aus 
wärmeren Regionen keinen Vorteil. Entscheidend ist 
immer die Herkunft des Saatguts“, betont Versuchs­
leiter Walter Durka. 

Doch nicht nur die Pflanzen selbst profitieren von ihrer 
regionalen Anpassung – sondern auch die Tiere, die mit 
ihnen zusammenleben. Dies zeigt sich besonders 
deutlich daran, wann die ersten Blüten austreiben. Bei 
Wiesen­Flockenblumen lagen die Blühtermine je nach 
Herkunft bis zu 17 Tage auseinander, beim Weißen Lab­
kraut sogar bis zu 23 Tage. „Das ist aus ökologischer 
Sicht sehr viel“, sagt Durkas Kollegin und Erstautorin 
der Pflanzstudie, Dr. Anna Bucharova von der Universi­
tät Tübingen. Schließlich haben sich zahlreiche Insekten 
und andere kleine Tiere, die die Blütenköpfe bewohnen 
oder sich von deren Nektar, Pollen oder Samen ernähren, 
auf den regional üblichen Zeitplan eingerichtet. „Es kann 
durchaus sein, dass die ganze Lebensgemeinschaft in 
Schwierigkeiten kommt, wenn gebietsfremde Pflanzen 
zur falschen Zeit blühen“, befürchtet die Wissenschaft­
lerin. Noch ein Grund mehr, bei Saatgut auf Regionalität 
zu setzen. 
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Der Bund als Vorbild im Naturschutz:  
Kabinett beschließt Biodiversitätsstrategie für 
Bundesflächen

(Monika Offenberger) Mit einer neuen Roadmap 
will sich der Bund stärker für den Naturschutz 
engagieren. Die „Strategie der Bundesregierung 
zur vorbildlichen Berücksichtigung von Biodiver­
sitätsbelangen auf allen Flächen des Bundes“ 
(StrÖff) setzt wichtige Ziele der Nationalen Stra­
tegie zur biologischen Vielfalt um. Nach ihrer 
Maß gabe wollen die zuständigen Stellen des 
Bundes die Artenvielfalt wirkungsvoll schützen, 
erhalten und fördern. Zu Projekten von nationa­
ler Bedeutung zählen das „Bundesprogramm 
Wiedervernetzung“ oder das „Bundesprogramm 
Blaues Band“.

Die Busch­Nelke (Dianthus seguieri ) mit ihren leuchtend rot­violetten 
Blüten findet an Bahndämmen die von ihr bevorzugten mageren Stand­
orte (Foto: Gabriela Schneider).

„Dass die öffentliche Hand mehr tun soll, um die Ziele 
von Naturschutz und Landschaftspflege zu berücksichti­
gen, ist nicht nur Gegenstand von Strategien, sondern 
gesetzliche Verpflichtung“, heißt es in der Einführung des 
45 Seiten starken Strategiepapiers. Damit unterstützt 
die StrÖff die Umsetzung der gesetzlichen Regelung in 
§ 2 Absatz 4 des Bundesnaturschutzgesetzes, welche 
lautet: „Bei der Bewirtschaftung von Grundflächen im 
Eigentum oder Besitz der öffentlichen Hand sol­
len die Ziele des Naturschutzes und der Land­
schaftspflege in besonderer Weise berück sich­
tigt werden“. Betroffen sind alle Wälder, Liegen­
schaften, Wasser­ und Fernstraßen in Besitz 
des Bundes sowie das Schienennetz der Deut­
schen Bahn und die Truppenübungsplätze der 
Streitkräfte. 

Um seiner Vorbildfunktion für den Artenschutz 
nachzukommen, hat der Bund bereits seit 2005 
rund 125.000 Hektar eigener Flächen dauerhaft 
von der Privatisierung ausgenommen und einer 
natürlichen Entwicklung oder einer naturschutz­
konformen Nutzung zugeführt. In der laufen den 
Legislaturperiode sollen weitere 62 Gebiete mit 
einer Gesamtfläche von 31.000 Hektar dazu­
kommen: Sie verbleiben zunächst als Nationa­
les Naturerbe in der sogenannten Bundeslösung 
und werden dann unentgeltlich an die Länder, 
die Deutsche Bundesstiftung Umwelt sowie an 
Naturschutzstiftungen und ­verbände übertragen.

Ein besonders großes Potenzial für den Natur­
schutz bieten die 200 Truppenübungsplätze der 
Streitkräfte; 70 Prozent ihrer Gesamtfläche von 
206.000 Hektar sind bereits heute als Natura 

2000­ Gebiete gemeldet. Eine herausragende Bedeutung 
haben militärische Flächen für die FFH­Lebensraumtypen 
Trockene Heiden, Sandheiden und Sand­Trockenrasen. 
Von ihrer Erhaltung und Pflege profitieren bedrohte In­
sekten und Vögel wie Brachpieper, Heidelerche, Wiede­
hopf und Ziegenmelker. Das Bundesministerium für Ver­
teidigung sorgt für den Erhalt wertvoller Lebensräume 
durch natur schutzfachliche Pflege und Nutzung: Der 
Standort Appen wurde extensiv begrünt, in Eutin wurde 
ein neu angelegtes Feuchtbiotop von Rotbauchunke und 
Kammmolch angenommen und am Standort Münster­ 
Handorf hat sich nach der Anlage von Kleingewässern 
die dortige Laubfroschpopulation zu Nordrhein­Westfa­
lens zweitgrößtem Bestand entwickelt. Infolge des 2011 
ausgearbeiteten Stationierungskonzepts der Bundes­
wehr und der Reduzierung der Gaststreitkräfte werden 
in den nächsten Jah ren rund 36.000 Hektar ehemals mi­
litärisch genutzter Flächen frei. Ein eigens entwickelter 
„Praxisratgeber Militärkonversion“ gibt den Kommunen 
Orientierungshilfen zum Umgang mit diesen Flächen und 
stellt gelungene Konversionsprojekte vor. 

Deutschlands gut ausgebautes Straßennetz zerschneidet 
Lebensräume und führt zu einer Verinselung und quali­
tativen Verschlechterung der verbleibenden Flächen. 
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Dieser Entwicklung will die Regierung mit dem Bundes­
programm Wiedervernetzung entgegenwirken. Im Pilot­ 
Vorhaben „Holsteiner Lebensraumkorridore“ sind von 
2010 bis 2013 an der BAB 21 verschiedene Querungs­
bauwerke erprobt worden. Dabei wurden unter anderem 
ein 17 Hektar großes Naturwaldband zur Grünbrücke er­
richtet und die Anzahl von Kleingewässern verdoppelt. 
Aufbauend auf dem großen Erfolg dieser Maßnahmen 
wird nun bis 2017 an der BAB A7 regional übergreifend 
ein Verbund mehrerer Querungshilfen erprobt. 

Nicht nur die Verkehrswege selbst stellen oft unüber­
windbare Hindernisse für Tiere dar, sondern auch die sie 
flankierenden Schallschutzwände. Als Querungshilfen 
lässt die Deutsche Bahn AG Kleintierdurchlässe in die 
Schallschutzwände entlang der Bahntrassen anlegen. 
Der Bau dieser Durchlässe soll im Rahmen des Lärm­
schutzprogrammes bis 2020 voraussichtlich auf einer 
Länge von 10 Prozent des Streckennetzes sowie bei 
geplanten Neuvorhaben umgesetzt werden. 

Trotz intensiver Nutzung stellt das Schienennetz der Eisen­
bahn für viele seltene Tier­ und Pflanzenarten wichtige 
Lebensräume und Wanderachsen dar. Ihr vorbildliches 
Management wird in der nun beschlossenen Biodiversi­
täts­Strategie ebenso diskutiert und anhand gelungener 
Beispiele illustriert, wie jene der Bundeswasserstraßen 
und ­wälder. Nicht zuletzt gehen auch die Bundeslie­
genschaften mit gutem Vorbild voran: Im Rahmen von 
Baumaßnahmen sollen bis 2020 verstärkt lebenszyklus­
bezogene Biodiversitätsaspekte systematisch berück­
sichtigt und bei allen Planungsabläufen frühzeitig umge­

setzt werden. Angestrebt wird dies insbesondere beim 
Umbau des Umweltbundesamtes in Berlin­Grunewald, 
beim Neubau des Büro­ und Laborgebäudes des Julius 
Kühn­Instituts in Dossenheim sowie beim Neubau des 
Bundesamtes für Strahlenschutz in Neuherberg.

Mehr
StrÖff (= Strategie Der BunDeSregierung zur vorBilDli-

chen BerückSichtigung von BioDiverSitätSBelangen auf 
allen flächen DeS BunDeS; 2016): www.bmub.bund.de/
fileadmin/Daten_BMU/Pools/Broschueren/strategie_bio 
diversitaet_stroeff_bf.pdf: 45 Seiten.

Ausführliche Informationen zum Umsetzungsprozess gibt 
die Internetseite www.biologischevielfalt.de.
Das „Bundesprogramm Wiedervernetzung“ von 2012 im 
Wortlaut: www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/
Download_PDF/Naturschutz/bundesprogramm_wieder 
vernetzung_bf.pdf.
Stand der Umsetzung des „Bundesprogramm Wiederver­
netzung“ 2014: www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_
BMU/Download_PDF/Naturschutz/bundesprogramm_ 
wiedervernetzung_presseinfo_bf.pdf.
Modellprojekt naturraumübergreifende Wiedervernetzung 
am Beispiel des zentralen Schleswig­Holsteins: www.bmub. 
bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Naturschutz/ 
bundesprogramm_wiedervernetzung_beispiel_sh_bf.pdf.
Praxisratgeber Militärkonversion, Hrsg. Bundesministerium 
für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung (BMVBS), Referat 
SW 23; www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/Veroeffentlichungen/ 
BMVBS/Sonderveroeffentlichungen/2013/DL_Militaerkon 
version.pdf?__blob=publicationFile&v=2: 106 Seiten.

Mehr Biodiversität auf intensiv bewirtschafteten 
Flächen

(Monika Offenberger) Wie kann es gelingen, die 
Artenvielfalt in der konventionellen Landwirt­
schaft zu fördern und zugleich den Landwirten ihr 
Auskommen zu sichern? Dieser Frage geht ein 
langfristiges Forschungsprojekt nach, das von den 
Bundesministerien für Ernährung und Landwirt­
schaft und Umwelt, Naturschutz, Bau und Reak­
torsicherheit gefördert wird. Auf zehn intensiv 
bewirtschafteten Betrieben in ganz Deutschland 
wird zehn Jahre lang erforscht, welche Natur­
schutzmaßnahmen sich wirklich lohnen – und 
welche nicht.

„Ohne grundlegende Änderungen in der Landwirtschaft 
werden wir die biologische Vielfalt unserer Heimat nicht 
erhalten können. Der Handlungsbedarf ist da am größ­
ten, wo die Landwirtschaft am intensivsten ist. Darum ist 

es gut, wenn Naturschützer und Landwirte jetzt gemein­
sam nach Lösungen suchen.“ Mit diesen Worten gab die 
Bundesumweltministerin Dr. Barbara Hendricks am 9. Ja­
nuar den Startschuss für ein ungewöhnliches Forschungs­
vorhaben namens F.R.A.N.Z. Ungewöhnlich deshalb, weil 
sich Hendricks die Schirmherrschaft für das auf zehn 
Jahre angelegte Projekt mit dem Bundeslandwirtschafts­
minister Christian Schmidt teilt – eine bis dato einmalige 
Konstellation. Der Anstoß für diese Zusammenarbeit kam 
von der Michael Otto Stiftung für Umweltschutz, die das 
Vorhaben gemeinsam mit dem Deutschen Bauernverband 
durchführt. Der ausgeschriebene Projekttitel – Für Res­
sourcen, Agrarwirtschaft & Naturschutz mit Zukunft – 
ist zugleich Programm; es soll Wege aufzeigen, wie die 
Landwirtschaft in Deutschland gleichermaßen der hei­
mischen Artenvielfalt und den Landwirten selbst eine 
sichere Zukunft bieten kann. Als Forschungs­ und De­
monstrationsbetriebe dienen sieben Ackerbau­ und drei 
Grünlandbetriebe in ganz Deutschland.

http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Pools/Broschueren/strategie_biodiversitaet_stroeff_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Pools/Broschueren/strategie_biodiversitaet_stroeff_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Pools/Broschueren/strategie_biodiversitaet_stroeff_bf.pdf
http://www.biologischevielfalt.de/
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Naturschutz/bundesprogramm_wiedervernetzung_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Naturschutz/bundesprogramm_wiedervernetzung_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Naturschutz/bundesprogramm_wiedervernetzung_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Naturschutz/bundesprogramm_wiedervernetzung_presseinfo_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Naturschutz/bundesprogramm_wiedervernetzung_presseinfo_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Naturschutz/bundesprogramm_wiedervernetzung_presseinfo_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Naturschutz/bundesprogramm_wiedervernetzung_beispiel_sh_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Naturschutz/bundesprogramm_wiedervernetzung_beispiel_sh_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Naturschutz/bundesprogramm_wiedervernetzung_beispiel_sh_bf.pdf
http://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/Veroeffentlichungen/BMVBS/Sonderveroeffentlichungen/2013/DL_Militaerkonversion.pdf?__blob=publicationFile&v=2
http://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/Veroeffentlichungen/BMVBS/Sonderveroeffentlichungen/2013/DL_Militaerkonversion.pdf?__blob=publicationFile&v=2
http://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/Veroeffentlichungen/BMVBS/Sonderveroeffentlichungen/2013/DL_Militaerkonversion.pdf?__blob=publicationFile&v=2
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Zwei der zehn F.R.A.N.Z.­Betriebe liegen in Bayern. 
Einer hält im Allgäu bei Kempten 120 Stück Milchvieh auf 
rund 90 Hektar Grünland, der andere baut südlich von 
Landau an der Isar auf rund 70 Hektar Mais und Getreide 
an und betreibt eine Biogasanlage. Die Auswahlkriterien 
gaben die drei Forschungseinrichtungen vor, die das Ver­
bundprojekt wissenschaftlich begleiten: das Michael­ 
Otto­Institut im NABU, die Universität Göttingen sowie die 
Thünen­Institute für Ländliche Räume, Betriebswirtschaft 
und Biodiversität. „Die Demobetriebe sollten eine für 
die Region typische Größe von zusammenhängenden 
Wirtschaftsflächen haben und wirtschaftlich gefestigt 
sein, damit ihr langfristiges Bestehen gewährleistet ist“, 
erklärt Dominik Himmler von der Bayerischen Kultur­
LandStiftung, der die beiden bayerischen Demo­Betriebe 
für eine Teilnahme gewinnen konnte: „Außerdem sollten 
sie konventionelle Intensivwirtschaft betreiben und nicht 
an staatlichen Förderprogrammen zum Umwelt­, Land­
schafts­ und Naturschutz teilnehmen“. Denn staatliche 
Förderinstrumente wie der Vertragsnaturschutz (VNP) 
oder das Kulturlandschaftsprogramm (KULAP) werden 
überwiegend von Landwirten angenommen, die – etwa 
im Alpenraum, in der Rhön oder im Bayerischen Wald – 
unter ungünstigen Witterungsverhältnissen oder auf we­
nig produktiven Böden wirtschaften müssen. Diese Land­
wirte sind zur langfristigen Sicherung ihrer Existenz auf 
staatliche Mittel angewiesen, mit denen ihre Leistungen 

für die Landschaftspflege und den Artenschutz vergütet 
werden. „Auf hochertragreichen Böden wie im Gäuboden 
in Niederbayern oder bei Würzburg in Unterfranken rech­
net sich dagegen eine intensive Bewirtschaftung aufgrund 
der Produktivität der Böden eher“, so Himmler.

Diese intensiv wirtschaftenden Betriebe bilden in Deutsch­
land die Mehrzahl. Wie auch sie die Biodiversität auf ih­
ren Grünland­ und Ackerbauflächen stärker fördern kön­
nen, wollen Biologen und Naturschützer gemeinsam 
mit den Landwirten erproben. Infrage kommt die ganze 
Palette an Maßnahmen, die sich bereits in Rahmen von 
KULAP, VNP & Co. bewährt haben – etwa die Anlage von 
Blühstreifen und Hecken, Kiebitzfenstern oder ­seigen, 
verschiedene Dünge­, Mulch­ oder Mahdregime sowie 
der partielle Verzicht auf Agrochemikalien. Geplant ist 
ein umfassendes ökologisches Monitoring, das die Po­
pulationsentwicklung von Wildbienen, Schmetterlingen, 
Amphibien, Feldhasen, Vögeln und Ackerwildkräutern 
auf den von Naturschutzmaßnahmen betroffenen bezie­
hungsweise auf den unverändert intensiv bewirtschaf­
teten Flächen erfasst und ihre Auswirkungen auf die 
Bestäubung, die bodenbiologische Aktivität und die 
Lebensraumfunktionen für Vögel untersucht.

Welche Maßnahmen auf den jeweiligen Demo­Betrieben 
sinnvoll und praktikabel sind, wird gemeinsam mit den 
Landwirten erarbeitet. Parallel zum ökologischen Moni­
toring ist ein betriebswirtschaftliches Monitoring geplant, 
das den ganzen Betrieb mit seinen optimierten Abläufen 
und ökonomischen Rahmenbedingungen im Blick hat. 
„Wir schauen mit wissenschaftlicher Unterstützung 
genau hin, welche Maßnahmen qualitativ messbar die 
Biodiversität, zum Beispiel von Vögeln oder Ackerwild­
kräutern, fördern – und welche nicht. Und wir messen 
auch die sozio­ökonomischen Effekte, die diese Maß­
nahmen auf den gesamten Betrieb haben“, betont 
Dominik Himmler, „denn Artenschutz muss für die Be­
triebe auch wirtschaftlich tragfähig sein. Nur so können 
wir das Gros der Landwirte zur Nachahmung anregen. 
Das unterscheidet unser Projekt von anderen Vorhaben 
mit rein ökologischer Zielsetzung“.

Soweit möglich, werden die Naturschutzmaßnahmen 
über Agrarumweltprogramme, Greening oder Kompen­
sationsmaßnahmen finanziert. Darüber hinaus steht dem 
Projekt ein eigener Etat zur Verfügung: Er beläuft sich 
allein für die erste Projektphase bis Ende 2019 auf etwa 
3,7 Millionen Euro; den Löwenanteil von 2,9 Millionen 
Euro erbringt die Landwirtschaftliche Rentenbank. 
Weitere 0,8 Millionen Euro kommen vom Bundesamt 
für Naturschutz mit Mitteln des Bundesministeriums für 
Umwelt, Naturschutz, Bau und Reaktorsicherheit.

Im Rahmen des bundesweiten Forschungsprojektes F.R.A.N.Z. 
werden an Demonstrationsbetrieben verschiedene Maßnah­
men getestet, wie etwa Blühstreifen aus autochthonem Saat­
gut. Die erprobten Maßnahmen werden über ein Monitoring 
begleitet und unter ökologischen und betriebswirtschaft­
lichen Gesichtspunkten bewertet (Foto: Bayerische Kultur­
LandStiftung).

Mehr
Über das Vorhaben F.R.A.N.Z. – seine Ziele, Demonstra­
tionsbetriebe, Partner, Maßnahmen und Forschungsvor­
haben – informieren die Michael Otto Stiftung für Um­
weltschutz und der Deutsche Bauernverband auf ihren  
Internetseiten: www.franz­projekt.de.

http://www.franz-projekt.de
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Michaela Berghofer

Einfluss der Nutzung auf das Vorkommen des 
Wasserkreuzkrauts (Senecio aquaticus Hill.) 
in landwirtschaftlichen Flächen im Landkreis 
Garmisch-Partenkirchen

Zusammenfassung
Im Jahr 2015 wurde das Wasserkreuzkraut im Landkreis Garmisch-Partenkirchen auf ausgewählten 
landwirtschaftlich genutzten Flächen (125 ha) kartiert, mit dem Ziel, die Häufigkeit der Art in verschie-
denen Nutzungstypen zu ermitteln. Das Wasserkreuzkraut trat am häufigsten und auf den größten  
Flächenanteilen auf intensiv genutzten Futterwiesen auf. Dagegen spielte es auf traditionell genutz - 
ten Streuwiesen oder bereits über längere Zeit extensivierten Flächen so gut wie keine Rolle.

1. Einleitung
Insbesondere im bayerischen Alpenvorland wird das
Wasserkreuzkraut seit wenigen Jahren vermehrt wahr-
genommen und aufgrund seines Gehalts an giftig wir-
kenden Pyrrolizidin-Alkaloiden (PA) zunehmend als Be-
drohung empfunden. Vornehmlich auf feuchtem Wirt-
schaftsgrünland wird lokal eine deutliche Zunahme ver-
mutet, die aktuell in suttner et al. (2016) anhand der
Auswertung der Biotopkartierung für Bayern für den Sü-
den des Landes bestätigt wird. In landwirtschaftlichen
Kreisen wird diskutiert, dass Extensivierungsmaßnah-
men auf Grünland für diese Ausbreitung mit verantwort-
lich sein könnten. Auch ein unterschiedlich häufiges
Auftreten auf benachbarten Flächen mit vergleichbaren
Standortbedingungen sei zu beobachten. Diese Annah-
men und die daraus resultierende Überlegung, dass die
Nutzungsform einen wichtigen Einfluss auf die Häufig-
keit des Vorkommens der Art haben könnte, waren Aus-
gangspunkt für eine erste gezielte Kartierung von
S. aquaticus im Landkreis Garmisch-Partenkirchen im
Jahr 2015. Dabei sollte der Zusammenhang zwischen
der Häufigkeit der Art und der Nutzung untersucht
werden.

2. Artbeschreibung
Das heimische Wasserkreuzkraut ist in West- und Mit-
teleuropa verbreitet (hegi 1987). Als Charakterart des
Verbandes Calthion (ellenberg 1996; OberdOrfer

1994) kommt sie auf sicker- und staunassen, intensiv
genutzten Wiesen und Weiden, Moorwiesen, an Grä-
ben und Quellen vor (Jäger et al. 2005). Nach sebald

et al. (1996) gilt die Art in vielen Grünlandbereichen als
Düngungszeiger. Für viele Gesellschaften nährstoffar-
mer Standorte zeigt sie Störungen und Düngereinfluss
an. Sie dringt häufig bei Intensivierungsmaßnahmen ein.

Abb. 1: Wasserkreuzkraut auf einer intensiv genutzten 
Futterwiese in Nachbarschaft zu einer traditionell  
genutzten Streuwiese am Eichsee im Südwesten der 
Loisach-Kochelsee-Moore (Foto: Michaela Berghofer).

S. aquaticus ist eine zwei- bis mehrjährige Art (Ober-
dOrfer 1994; Jäger et al. 2005). Sie blüht von Juli bis
in den September (fischer et al. 2008; sebald et al.
1996) und stirbt nach der Samenbildung ab. Nach
suter et al. (2012) bildet jede Pflanze mehrere hundert
Samen, die bei erfolgreicher Etablierung der Art Boden-
samenbanken mit bis zu 1.000 Samen / Quadratmeter
bilden können. Die bodennahe Rosette wird bei der
Mahd kaum erfasst, weshalb die lichtliebende Art
durch häufige Schnitte nicht zurückgedrängt werden
kann (suter et al. 2012).

3. Untersuchungsgebiet
Im Landkreis Garmisch-Partenkirchen wurden fünf Un-
tersuchungsgebiete mit einer Gesamtfläche von rund

 

41   39(1), 2017



Landschaftsplanung und -pflege

M. Berghofer Einfluss der Nutzung auf das Wasserkreuzkraut in landwirtschaftlichen Flächen

Abb. 2: Übersichtskarte der Untersuchungsgebiete (in grün): 
1 Eichsee (13,1 ha), 2 Eschenlohe (21 ha), 3 Glentleiten 
(3,8 ha), 4 Ohlstadt (74,7 ha) und 5 Bad Kohlgrub (12,4 ha), 

Kartenausschnitt zirka 1 : 70.000  
(Karte: Geobasisdaten © Bayerische Vermessungsverwaltung;  
www.geodaten.bayern.de).

125 ha ausgewählt. Sie befinden sich größtenteils im 
Naturraum Voralpines Moor- und Hügelland (Unterein-
heit Ammer-Loisach-Isar-Jungmoränenland) in Höhenla-
gen von etwa 600 bis 780 m ü. NN bei Jahresnieder-
schlägen von 1.300 bis 2.000 mm. Als geologisches 
Ausgangssubstrat finden sich vornehmlich quartäre Ab-
lagerungen in Form von Torf, Moränen und Terrassen. 
Nach der bayerischen Moorbodenkarte (MBK 25; lfu 
2015) wird der größte Anteil der untersuchten Flächen 
von degradiertem Niedermoor und Erdniedermoor ein-
genommen. 

4. Datenerhebung
Von Juli bis Ende August 2015 wurden in 128 Feldstü-
cken die Vorkommen von S. aquaticus mit 153 Poly-
gonen kartiert. Die Häufigkeit der Art wurde in mehrere 
Stufen eingeteilt (Tabelle 1). Zudem wurden sowohl 
strukturelle Daten als auch Vegetations- und Nutzungs-
typen erfasst. Die derzeitige Nutzung, die Nutzungsge-
schichte, Nutzungsänderungen innerhalb der letzten 
20 Jahre sowie eigene Erkenntnisse der Bewirtschaf-
ter zum Vorkommen und zur Bekämpfung von Wasser-
kreuzkraut wurden bei 74 Betrieben im Herbst 2015 
angefragt. 54 Betriebe (zirka 73 %) stellten für 89 Feld-
stücke (zirka 70 % aller Feldstücke mit etwa 85 ha) 
Fragebögen mit ausreichenden Angaben zur Verfü-
gung.

5. Auswertung
Die Daten der Kartierung (Polygone) und der Befra-
gung (Feldstücke) wurden in Shape-Dateien in FIN-
View 3 (GIS-Software zum Fachdatenmanagement) 
übertragen und für alle Untersuchungsgebiete ge-
meinsam ausgewertet. 

6. Ergebnisse
6.1 Bekämpfung von Wasserkreuzkraut
Für rund ein Drittel der untersuchten Fläche (zirka 41 ha) 
wurden bei den Geländearbeiten und vornehmlich durch 
die Befragung der Landnutzer Bekämpfungsmaßnah men 
bekannt. Die Pflanze wird meist manuell mittels Ausste-
chen oder Ausrupfen entfernt. In Ausnahmefällen erfolgt 
hier eine Einzelpflanzenbekämpfung oder die flächige Be-
kämpfung durch Herbizide. Da nicht von allen Landnut-
zern Rückmeldungen vorlagen, ist davon auszugehen, 
dass eine Bekämpfung auf mehr Fläche(n) erfolgt. Die im 
Gelände schwer erkennbaren Bekämpfungsmaßnahmen 
begrenzten die Auswertungsmöglichkeiten im Detail.

6.2 Nutzungstypen
Zunächst wurde betrachtet, ob sich Unterschiede des 
Auftretens von S. aquaticus bei verschiedenen Nut-
zungen ergeben. Die Untersuchungsflächen wurden in 
drei Nutzungstypen eingeteilt:

•  Streuwiesen (32,2 ha): Späte einschürige Mahd, meist 
ab September ohne Düngung, inklusive weniger 
Brachen (1,8 ha; Summe: 34 ha). 

•  Extensive Futterwiesen (54 ha): Erste Mahd ab Juni 
bis spätestens August, meist 1- bis 2- (selten 3-)schü-
rig, manchmal herbstliche Nachbeweidung oder Wei-
den. Teilweise mit Düngung mit Festmist und / oder 
Jauche und sehr selten Einsatz von Mineraldünger. Es 
handelt sich zum Beispiel um Wirtschaftsgrünländer 
mit einem unterschiedlich hohen Anteil an Nasswie-
senarten, degradierte Braunseggenriede oder sehr 
früh gemähte Pfeifengraswiesentypen unter anderem 
mit Arten des Wirtschaftsgrünlandes, die in der Regel 
nicht gedüngt werden.

•  Intensive Futterwiesen (37 ha): Erste Mahd ab Mai, 3- 
bis maximal 5-schürig oder Weiden mit regelmäßigen 
organischen Düngergaben (Gülle/ Festmist/Jauche) 
und auch Einsatz von Mineraldünger. Es handelt sich 
dabei vornehmlich um Wirtschaftswiesen mit einem 
sehr unterschiedlichen Anteil an Nasswiesenarten.

In traditionell spät genutzten Streuwiesen spielte 
S. aquaticus im gesamten Untersuchungsgebiet auf 
einem Anteil von über 98 % (Summe der Häufigkeits-
stufen 0 bis 1) fast keine Rolle (Abbildung 3). In nähr-
stoffarmen Vegetationstypen wie Kleinseggenrieden 
oder Mehlprimel-Kopfbinsenrieden fehlte die Pflanze 
flächendeckend. In Pfeifengraswiesen und mesotro-
pheren Großseggen-Streuwiesen kam das Wasser-
kreuzkraut selten, und wenn, in geringen Mengen vor. 
Meist fand es sich dann in schmalen Übergangsbe-
reichen entlang von Grenzen zu intensiver genutztem 
Wirtschaftsgrünland. Hier verursacht ein randlicher 
Düngereintrag das Auftreten der Art. An Störstellen 
(zum Beispiel bei Bodenverletzung) und auf Streuwie-
sen, die durch Intensivierungsversuche mit Düngemit-
teleintrag beeinträchtigt wurden, trat der Korbblüter 
ebenfalls auf. Bekämpfungsmaßnahmen wurden für zirka 
3 % der hier erfassten Streuwiesenflächen angegeben.
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2

1
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Auf dem Großteil der extensiv genutzten Futterwiesen 
(knapp 72 %, Summe der Häufigkeitsstufen 0 bis 1) trat 
das Wasserkreuzkraut nicht oder nur in geringen Men-
gen auf (Abbildung 3). Die Häufigkeit variierte vermut-
lich je nach Schnittzeitpunkt, Nutzungshäufigkeit und 
der Anwendung von Wirtschaftsdüngern. Da auf etwa 
31 % der extensiv genutzten Futterwiesen Bekämp-
fungsmaßnahmen bekannt wurden, konnte keine wei-
tere Auswertung in der Abstufung der Nutzung und  
der Häufigkeit der Art erfolgen.

Auf den heute intensiv genutzten Wiesentypen trat 
S. aquaticus am häufigsten und auf den größten Flä-
chenanteilen (etwa 55 %, Summe der Häufigkeitsstu-
fen 2 bis 4) vor (Abbildung 3). Dabei ist besonders zu 
berücksichtigen, dass hier auf 
dem größten Flächenanteil Be-
kämpfungsmaßnahmen durch-
geführt wurden (zirka 60 %).

6.3  Bayerisches Vertrags-
naturschutzprogramm 
(BayVNP)

Es wurde verglichen, ob es  
Unterschiede im Auftreten von 
S. aquaticus zwischen Flächen 
mit und ohne Vereinbarungen 
nach dem Bayerischen Ver-
tragsnaturschutzprogramm 
(BayVNP) gibt. Im Jahr der  
Kartierung waren im Untersu-
chungsgebiet für 57,3 ha Flä-
che BayVNP mit verschiedenen 
Schnittzeitpunktregelungen ver-
einbart. In der Regel wird nicht 
gedüngt. Hier wurden für etwa 
8 % Fläche Maßnahmen zur 
Be kämpfung bekannt. Etwa 
65,9 ha Fläche wurden ohne 
eine solche Vereinbarung be-
wirtschaftet, wobei hier auf 
einem Flächenanteil von etwa 
54 % Wasserkreuzkraut be-
kämpft wurde. Die Brachen 
(1,8 ha) wurden nicht in die 
Auswertung mit einbezogen. 

Auf über 90 % der BayVNP- 
Flächen spielte Wasserkreuz-
kraut kaum eine Rolle (Häufig-
keitsstufen 0 bis 1). Ein großer 
Anteil dieser BayVNP-Flächen 
wird zwar als Streuwiesen mit 
spätem Schnittzeitpunkt 
(01.09.) im Erschwernisaus-
gleich bewirtschaftet, doch 
auch bei Vereinbarungen mit 
früheren Schnittzeitpunkten  
trat die Art nur geringfügig auf. 
Dagegen trat sie auf beinahe 

Häufigkeitsstufe

0 keine Pflanze

+ Einzelpflanzen

1 vereinzelt: 1–10 Pflanzen/100 m²       
(weniger als 1 % Deckung) 

2 zerstreut: 11–100 Pflanzen/100 m²       
(weniger als 1 % Deckung) 

3 mäßig häufig: 101–500 Pflanzen/100 m²       
(weniger als 5 % Deckung) 

4 häufig: ab 501 Pflanzen/100 m² (5–25 % Deckung)      

5 sehr häufig (mehr als 25 % Deckung) 

Tab. 1: Häufigkeitsstufen für die Kartierung von S. aquaticus.

Abb. 3: Verteilung der Häufigkeitsstufen von S. aquaticus in den unterschiedlichen Nut-
zungstypen.
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50 % der Flächen ohne BayVNP in größerer Menge 
(Häufigkeitsstufen 2 bis 4) auf.

6.4  Extensivierungsmaßnahmen auf 
Ankaufsflächen

Schließlich wurde das Vorkommen des Wasserkreuz-
krauts auf Ankaufsflächen des Landkreises ausgewer-
tet, um die Auswirkungen einer Nutzungsextensivie-
rung einschätzen zu können. Der Landkreis besitzt im 
Untersuchungsgebiet etwa 30 ha Fläche, die vor 15 bis 
20 Jahren angekauft und seither extensiv mit unter-
schiedlichen Schnittzeitpunkten als spät gemähte Streu-
wiesen oder 1- bis 2-schürige Futterwiesen (Mahdzeit-
punkte von Mitte Juni bis August) und in der Regel mit 
Düngeverzicht bewirtschaftet werden. Auf über 95 % 
(Häufigkeitsstufen 0 bis 1) der extensivierten Ankaufs-
flächen hatte das Wasserkreuzkraut keine beziehungs-
weise kaum Bedeutung.

7. Folgerungen
Die Ergebnisse dieser ersten Kartierung zeigen, dass 
das Wasserkreuzkraut im Untersuchungsgebiet vor 
allem in intensiv genutzten Futterwiesen vorkommt, 
während es bei traditioneller extensiver Nutzung, in Fol -
ge von längerfristigen Extensivierungsmaßnahmen oder 
mit Hilfe von Bewirtschaftungsvereinbarungen deutlich 
seltener und dann in geringer Häufigkeit auftritt. Insbe-
sondere auf traditionell spät genutzten Streuwiesen 
spielt Wasserkreuzkraut kaum eine Rolle. Es kam wenn 
dann zumeist an Störstellen oder in angedüngten Rand-
bereichen vor. Damit könnte wohl das Auftreten von 
S. aquaticus auf Streuwiesen durch Beibehaltung später 
Schnittzeitpunkte, schonende Bewirtschaftungsweisen 
und durch Einhaltung von Düngeabständen verhindert 
werden. 

Auch in Extensivierungsflächen, die sich im Untersu-
chungsgebiet in Ankaufsflächen des Landkreises finden 
und langfristig extensiv mit späten Schnittzeitpunkten 
bewirtschaftet werden, trat Wasserkreuzkraut kaum 
auf. Dagegen fand sich die Art am häufigsten auf früh 
genutzten, 3- bis 5-schürigen und gedüngten Wiesen. 
Damit kann man zusammenfassend annehmen, dass 
sich späte Schnittzeitpunkte längerfristig für die Rück-
drängung von S. aquaticus durch Beschattung der Ro-
settenpflanze eignen könnten, sofern auch weitere Be-
dingungen wie beispielsweise bodenschonende Bewirt-
schaftungsweisen berücksichtigt werden. Umgekehrt 
kann man auch folgern, dass eine Nutzungsintensivie-
rung von heute noch extensiv genutzten Futterwiesen 
(2-schürig) durch Erhöhung der Schnittzahl, früherem 
ersten Schnitt sowie stärkere Düngung das Auftreten 
von S. aquaticus wohl eher begünstigt.
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Franz Dollinger

Kommentar: Vom Ausfransen der Dörfer

Zusammenfassung
In Deutschland ist eine Änderung des Baugesetz­
buches beabsichtigt, welche im Rahmen der Bau­
leitplanung die Ausweisung von neuem Bauland 
durch eine Verfahrenserleichterung rascher und 
ohne Umweltprüfung ermöglichen soll (URL 1). 
Gleichzeitig beabsichtigt die Bayerische Staats­
regierung im Rahmen einer Teilfortschreibung 
des Landesentwicklungsprogramms 2013 eine 
Lockerung des sogenannten Anschlussgebotes 
(URL 2). Dieses Ziel im bestehenden LEP 2013 
schreibt vor, dass neues Bauland nur im An­
schluss an bestehendes ausgewiesen werden 
darf (Bayerische staatsregierung 2013, Seite 41). 
Als Salzburger Raumplaner steht es mir unter 
Hinweis auf den Zustand der österreichischen 
Siedlungsstruktur nicht zu, an diesen Absichten 
laut Kritik zu üben, es sei mir jedoch gestattet, 
mögliche Konsequenzen zu illustrieren.

Abb. 1: Der zersiedelte „Flachgau“ vom Gaisberg-Nordhang (Foto: Franz Dollinger).

Kompakte Siedlungen und Streusiedlungen
Viele Menschen in Österreich sind der Meinung, dass 
der Freistaat Bayern (noch?) eine konsequente Raum-
ordnung hat. Zahlreiche Leserbriefe weisen auf die ge-
ordnete Siedlungsstruktur in Bayern hin und beklagen 
die Zersiedelung beziehungsweise Verschandelung der 
österreichischen Landschaften.

Der Journalist Thomas Neuhold zitierte in einem Beitrag 
über die „Raumordnung und das Kuhfladenprinzip“ in 
der österreichischen Tageszeitung „Der Standard“ vom 
18. Juli 2012 eine Aussage des Gaisberg-Beauftragten 
der Stadt Salzburg, Winfried Herbst, nach der in Bayern 
die Dörfer wie Kuhfladen auf einer Wiese verteilt sind, 
während in Österreich die Kuh Durchfall gehabt habe. 
Viele kleine Spritzer überzögen das Land, wie die Abbil-
dung 1 auch sehr deutlich aufzeigt.

(Eine kurze Anmerkung zur Begrifflichkeit: Unter Raum-
ordnung versteht man in Österreich nicht wie in Bayern 
nur die Überörtliche Raumplanung – Landesplanung 
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und Regionalplanung –, sondern auch die sogenannte 
„Örtliche Raumplanung“, welche der Bauleitplanung in 
Deutschland entspricht).

Abb. 2 und 3: Kompakte Siedlung in Bayern und Streusiedlung in Salzburg (Fotos: Franz Dollinger).

Tarek Leitner, ebenfalls Journalist und Fernseh-Modera-
tor, schrieb bereits zwei erfolgreiche Bücher (leitner 
2012; leitner 2015) zu diesem Thema und tritt in zahl-
reichen öffentlichen Veranstaltungen gegen die Verschan-
delung auf und fordert die Entmachtung der Bürgermeis-
ter und ebenso wie in Bayern die Einführung eines An-
schlussgebotes in der österreichischen Raumplanung 
(leitner 2016). Kurz zusammengefasst: das Thema ist 
in der Öffentlichkeit angekommen. Aus fachlicher Sicht 
ist diese Angelegenheit etwas differenzierter zu betrach-
ten. Es stimmt zwar, dass die Siedlungsstruktur in Bay-
ern noch kompakter ist als in Österreich, jedoch gibt es 
auch in Bayern erhebliche Zersiedelungstendenzen in 
Gebieten mit hohem Siedlungsdruck, zum Beispiel in 
der Metropolregion München.

Sowohl in der Bevölkerung als auch unter Experten gilt 
daher die Zersiedelung der Landschaft zu Recht als „die 
Negativform menschlichen Siedelns“ (weber 1988). 
Während bei Ersteren eine gewisse Diskrepanz zwischen 
Problemwahrnehmung und eigener Handlung besteht 
(Stichwort: Das eigene Haus im Grünen), sind den Ex-
perten die Folgen dieser Siedlungsstruktur bekannt: 
Hohe Kosten für die Erschließung und Erhaltung von 
technischer und sozialer Infrastruktur, hohe volkswirt-
schaftliche Kosten für die Verhinderung beziehungsweise 
Verzögerung wichtiger öffentlicher Projekte (zum Bei-
spiel auch die Probleme im Zusammenhang mit der Su-
che nach einem Korridor für die 380 KV-Leitung). 

Wie teuer der österreichischen Volkswirtschaft die Zer-
siedelung zu stehen kam, stellte das Österreichische 

Institut für Raumplanung in zwei überaus lesenswerten 
Studien im Auftrag der Österreichischen Raumord-
nungskonferenz fest (Doubek & Zanetti 1999; Doubek 
& Hiebl 2001). Der Staat könnte so manches Sparpaket 
vermeiden, wenn er sich zu einer konsequenteren Sied-
lungspolitik entschließen würde – das ist die Lehre aus 
diesen beiden Arbeiten.

Aus fachlicher Sicht gibt es zahlreiche gute Gründe, im 
öffentlichen Interesse gegen die Zersiedelung der Land-
schaft konsequent vorzugehen. Deshalb ist es aus mei-
ner Sicht angebracht die Frage zu stellen: Warum wer-
den gerade derzeit aus dem Freistaat Bayern politische 
Ini tiativen gesetzt, die eine Lockerung der vorbildlichen 
bayerischen Landesplanung beziehungsweise eine Ver-
einfachung der Bauleitplanung zum Ziel haben?

Die Angst vor dem Verlust der 
Wettbewerbsfähigkeit
Die neoliberale Grundhaltung vieler politischer Vertreter 
führt aus meiner Sicht dazu, dass viele staatliche Rege-
lungen nur als Verhinderung der Wirtschaftsentwick-
lung gesehen werden. Wenn nun dazu kommt, dass in 
Nachbarstaaten bestimmte politische Instrumente eher 
lockerer angewendet werden oder dies zumindest so 
geglaubt wird, dann kommt es zu Forderungen einer 
Auflockerung bestimmter Regelungen, um sozusagen 
Waffengleichheit im Standortwettbewerb wieder zu-
rückzugewinnen. Genau dies ist aus Sicht des Verfas-
sers bei den in der Einleitung zitierten bayerischen Initi-
ativen der Fall, wie ein Zitat aus der Begründung für 
LEP-Teilfortschreibung (bayeriscHes staatsministerium 
Der FinanZen, Für lanDesentwicklung unD Heimat 
2016) eindrucksvoll belegt:
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  „Während die Anbindung neuer Siedlungsflächen an 
geeignete Siedlungseinheiten in Bayern landesplane-
risch verbindlich festgelegt ist, bestehen vergleich-
bare Vorgaben in den Nachbarstaaten Österreich und 
Tschechi(sch)en nicht. Die Einflussmöglichkeiten von 
bayerischer Seite darauf sind gering. Um daraus fol-
genden Wettbewerbsnachteilen in den Grenzräumen 
gegenüber den Nachbarstaaten entgegenzuwirken, 
soll die Durchführung eines Zielabweichungsverfah-
rens für die Ausweisung von Gewerbe- und Industrie-
gebieten in diesen Räumen erleichtert werden. Dabei 
sind im Einzelfall die angestrebte Vermeidung von Zer-
siedelung sowie die Vorgaben und die Genehmigungs-
praxis in den Nachbarstaaten bei der Ausweisung von 
Gewerbe- und Industriegebieten einzubeziehen. 
Grenznahe Gebiete im Sinne dieser Vorschrift sind die 
Gebiete der Landkreise, die unmittelbar an Österreich 
oder Tschechien anschließen“ (Anmerkung des Ver-
fassers: durch die Klammer im Wort „Tschechien“ 
kennzeichne ich einen Schreibfehler im Original).

Das Land Salzburg hat daher in seiner Stellungnahme zur 
Teilfortschreibung des Landesentwicklungsprogramms 
darauf hingewiesen, dass diese Einschätzung zwar für 
die Vergangenheit zutreffend war, dass jedoch gerade 
in den letzten Jahren politische Entscheidungen getrof-
fen wurden, die eine weitere Zersiedelung und Verschan-
delung verhindern sollen. Zum Beispiel der Genehmi-
gungsstopp für den großflächigen Einzelhandel vom April 
2016, der zur Konsequenz hat, dass auch die Anträge 
auf Erweiterungen von bestehenden Einkaufszentren 
(Europark und Designer Outlet Center) nicht mehr be-
willigt wurden. Das Land Salzburg hat daher die ge-
planten Aufweichungen der vorbildlichen bayerischen 
Regelungen ausdrücklich bedauert.

Der Begriff Zersiedelung und die Abwehr von 
Zersiedelung
Unter dem Begriff „Zersiedelung“ wird meist die unge-
regelte Errichtung von Gebäuden außerhalb geschlos-
sener Siedlungsgebiete verstanden. Dabei ist allerdings 
oft nicht eindeutig nachweisbar, wo genau die Grenze 
geschlossener Siedlungsgebiete liegt. Um das Phäno-
men einer wissenschaftlichen Analyse zugänglich zu 
machen, wurde daher in einem Schweizerischen For-
schungsprojekt eine Definition geprägt (scHwick et al. 
2010), die auch hier verwendet werden soll:
  „Zersiedelung ist ein Phänomen, das in der Landschaft 

optisch wahrnehmbar ist. Eine Landschaft ist umso 
stärker zersiedelt, je stärker sie von Gebäuden durch-
setzt ist. Der Grad der Zersiedelung ist das Ausmaß 
der Bebauung der Landschaft mit Gebäuden und ihrer 
Streuung, im Verhältnis zur Ausnützung der überbau-
ten Flächen für Wohn- oder Arbeitszwecke. Je mehr 
Flächen bebaut sind, je weiter gestreut die Gebäude 
sind und je geringer die Ausnützung ist, desto höher 
ist daher die Zersiedelung“

Der Vorteil dieser Definition im Vergleich zu bisher ge-
bräuchlichen (zum Beispiel im Salzburger Landesent-
wicklungsprogramm 2003, Seite 172: „Zersiedelung ist 
eine ohne funktionales Erfordernis und ohne ortsplane-
risches Konzept vorgenommene Bebauung außerhalb 
geschlossener Siedlungen“) ist, dass damit das Phäno-
men auf die mess- und damit vergleichbare Ebene ge-
hoben wurde. Ein Umstand, der in der Schweiz dazu 
führte, dass mit Hilfe der sogenannten „Landschaftsini-
tiative“ eine politische Diskussion in Gang gesetzt wurde, 
die mittlerweile zu strengen gesetzlichen Regelungen 
in Form eines neuen Schweizer Raumplanungsgesetzes 
geführt hat. Diese Initiative könnte daher durchaus für 
Österreich und wohl nun auch für Bayern eine Vorbild-
wirkung haben.

Der Verfasser ist der Ansicht, dass es Druck von „un-
ten“ bedarf, um dem Problem wirklich Herr zu werden. 
Die österreichischen und bayerischen „Nicht-Regie-
rungs-Organisationen“ – englisch: „Non-Governmental- 
Organisations“ (NGO´s) – sollten sich die Schweizer 
Landschaftsinitiative zum Vorbild nehmen und einen 
politischen Diskurs auf Bundes- und Landesebene 
starten. In der Schweiz hat dies immerhin dazu geführt, 
dass der Bundesrat eine wirkungsvolle Reform des 
Schweizer Raumplanungsgesetzes als Alternative zum 
Gesetzesvorschlag der Landschaftsinitiative erarbeitet 
hat. Nach diesem Alternativvorschlag darf kein neues 
Bauland mehr außerhalb der bestehenden Bauzonen 
ausgewiesen werden. Aufgrund der klaren gesetzlichen 
Bestimmungen im Entwurf des Bundesrates hat die 
Landschaftsinitiative ihren eigenen Gesetzesvorschlag 
zurückgezogen und dem Schweizervolk die Annahme 
des Entwurfs empfohlen. Dieser wurde in der Volksab-
stimmung mit einer Mehrheit von fast zwei Dritteln der 
Schweizer Bevölkerung auch angenommen und trat am 
1. Mai 2014 in Kraft.

Wie weiter oben bereits festgestellt wurde, ist das The-
ma „Zersiedelung“ nun auch auf der politischen Agen-
da in Österreich angekommen. Insbesondere im Zu-
sammenhang mit der Debatte um eine Verringerung 
des Verbrauchs landwirtschaftlich wertvoller Böden 
wurde auf der oberen Ebene der österreichischen Land-
wirtschaftsvertreter (Präsidialkonferenz der Landwirt-
schaftskammern Österreichs) mittlerweile ein Paradig-
menwechsel eingeleitet. In der Bodencharta vom 27. 
März 2014 haben unter anderem das Lebensministeri-
um, die österreichische Landwirtschaftskammer und 
der Österreichische Gemeindebund festgehalten, dass 
sie die gesetzlichen Rahmenbedingungen verbessern 
und das Bauen auf der „grünen“ Wiese verringern wol-
len. Verstärkt wurde diese Initiative durch die erst vor 
kurzem beschlossene Empfehlung Nr. 56 der Österrei-
chischen Raumordnungskonferenz, „Flächensparen, 
Flächenmanagement und aktive Bodenpolitik“ (URL 3), 
die unter der Leadpartnerschaft des Bundesministeriums 
für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirt-
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schaft sowie dem Land Salzburg im Rahmen einer 
ÖROK-Partnerschaft ausgearbeitet wurde.

Gerade vor dem Hintergrund unserer sehr aktiven Be-
mühungen, restriktiver gegen Zersiedelung und Flächen-
verbrauch vorzugehen und die rechtlichen Rahmenbe-
dingungen entscheidend zu verbessern, werden die 
bayerischen Initiativen zur Lockerung der gesetzlichen 
Bestimmungen im Freistaat als wenig unterstützend 
empfunden.
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Peter Karasch

Reichtum durch Armut – ein Positivbeispiel aus 
dem Reich der Pilze im oberbayerischen 
Fünfseenland

Zusammenfassung 
Von 1996 bis 2016 wurde die Artenvielfalt der 
Pilze auf einer 3,8 ha großen, extensiv genutzten 
Huteweide im Landkreis Weilheim-Schongau 
untersucht. Bis Ende 2016 konnten dort mehr als 
1.300 Pilzarten nachgewiesen werden. Stichpro-
ben und Erfassungen in anderen Organismen-
gruppen ergaben mit mehr als 700 Arten eben-
falls eine sehr hohe Artenvielfalt. Konservative 
Schätzungen gehen von mehr als 3.000 Arten 
aller Organismengruppen aus. Das Gebiet ist 
damit ein wichtiger Baustein des deutschen Hot-
spots „Ammer-Loisach-Hügelland und Lech-Vor-
berge“. Die mosaikartige, kleinräumig verzahnte 
Struktur nährstoffarmer Lebensräume, kombiniert 
mit einer herausragenden Habitat- beziehungs-
weise Nutzungstradition, sind die essenziellen 
Bedingungen für die Bewahrung dieser einzigar-
tigen Artenvielfalt.

Abb. 1: Schulzers Samtschneckling (Camarophyllopsis 
schulzeri ) wurde erstmals auf der Goaslweide für Bayern 
nachgewiesen (alle Fotos: Peter Karasch). Einleitung

Die Erfassung des Pilzartenbestandes auf einem 3,8 ha 
großen, seit mehreren Jahrhunderten extensiv mit Her­
bivoren bewirtschafteten Kalkmagerrasenkomplex be­
schrieben (Karasch 2001, 2002, 2003, 2004, 2005), 
ergab eine sehr hohe Artenvielfalt (Tabelle 1). Wir müs­
sen also nicht in das Amazonasgebiet reisen, um einen 
Hotspot der Diversität zu entdecken und zu schützen. 
Natur erleben und studieren, das kann man auch noch 
in unserer näheren Umgebung.

1. Methodik
Das Gebiet wurde in den Jahren 1996 bis 2006 zwischen 
20­ und 40­mal jährlich begangen, von 2007 bis 2016 
zwischen 5­ und 20­mal. Die dabei gefundenen Pilzar ten 
wurden gesammelt, bestimmt, dokumentiert und als 
Beleg getrocknet. Zu Beginn wurde eine Vegetations­
aufnahme gemacht und vorhandene Pflanzenlisten ver­
schiedener Botaniker sukzessive ergänzt. Im Juni 2002 
(vergleiche Karasch 2003) wurde mit einem Experten­
team ein „Tag der Artenvielfalt“ durchgeführt. 

2. Artenvielfalt
Die Tabelle 1 gibt einen Überblick über die untersuchten 
Artengruppen und deren nachgewiesenen Artenzahlen 

sowie eine Expertenschätzung der vermuteten Gesamt­
artenzahl im Untersuchungsgebiet. Mehr als 300 Arten 
sind in einer Roten Liste beziehungsweise in der Bundes­
artenschutzverordnung geführt oder haben einen Status 
als Fauna­Flora­Habitat­Art (FFH­Art). Zwei Pilzarten (My­
cena haushoferi und Mairenia sp.) wurden neu entdeckt 
und bislang nirgendwo sonst nachgewiesen. Hinzu kom­
men ein europäischer, neun deutsche und fünf bayeri­
sche Erstnachweise von Pilzen (vergleiche Abbildung 1).

Das Untersuchungsgebiet liegt in einem seit einigen 
Jahr zehnten extensiv mit Galloway­Rindern und Pfer­
den bewirtschafteten, mehr als 100 ha großen Hofgut. 
Auch wenn es hier noch weitere naturschutzfachlich 
wertvolle Parzellen gibt, reicht nicht mehr eine einzige 
der Weidekoppeln an die Qualität des Untersuchungs­
gebietes heran. Hierzu können leider keine Statistiken 
und Artenzahlen geliefert werden. Diese Flächen wurden 
jedoch so häufig während der vergangenen 20 Jahre be­
gangen, dass hierzu eine objektive Einschätzung mög­
lich ist. Die meisten anderen Weidebereiche wurden in 
den Jahren 1950 bis 1980 mit modernen landwirtschaft­
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lichen Methoden bewirtschaftet (zum Beispiel Umbruch 
der Wiesen und Ackerbau) oder gedüngt (haushofer 
1957). Im Projekt „Bernrieder Vorsprung“ konnten in den 
Jahren 2013 und 2014 Methusalem­Baumstandorte an 
Extensivstandorten mit solchen auf intensiv mit Gülle 
überdüngten Baumtraufen verglichen werden (Karasch 
2016). 

Artengruppe Belegte  
Artenzahl

davon mit Rote-Liste-Status  
oder gesetzlich geschützt

Geschätzte  
Artenzahl

Pilze  1.300  211  > 1.800
Flechten  40  9  > 60
Moose  34  13  > 40
Höhere Pflanzen  275  50  > 300
Ameisen  19  9  > 20
Amphibien  2  2  > 3
Hautflügler  34  1  > 40
Säugetiere  3  1  > 5
Schmetterlinge  85  7  > 100
Spinnen  57  11  > 200
Springschrecken  14  3  > 15
Käfer  96  5  > 200
Vögel   31  4  > 50
Wanzen  13  4  >	 20

 2.003  330  > 3.000

Tab. 1: Nachgewiesene Artenzahlen verschiedener Organismengruppen  
im Gebiet.

Die Artenzahlen und die Nährstoffgehalte im Boden zei­
gen auf den untersuchten Flächen eine deutliche Korre­
lation (Abbildung 2). Mit steigenden Nährstoffgehalten 
nimmt die Fruktifikation der Ektomykorrhiza­Pilze und der 
Saprobionten ab. Am deutlichsten wird dieser Zusammen­
hang zwischen den Ektomykorrhiza­Pilzen und Nitrat­
werten. Hier ergibt ein (rein rechnerisch angenommener) 
linearer Zusammenhang einen statistisch hochsignifi­
kanten Zusammenhang (p < 0.001, R2 = 0,9053, n = 8). 

Diesen Beobachtungen sollten unbedingt 
weitere Unter suchungen und ausführ­
lichere statis tische Analysen folgen (Abbil­
dung 2). Auf naturna hen, ungedüngten und 
artenreichen Stand orten lagen die N­Wer­
te bei +/­ 10 kg/ha gegenüber bis zu 200 
kg/ha auf Flächen, die seit den 
1970er­Jahren mehr oder weniger re­
gelmäßig mit Gülle aus der Massentier­
haltung berieselt werden.

Abb. 2: Gegenüberstellung der Artenzahlen von Pilzgruppen und des Stick­
stoff­ beziehungsweise Phosphorgehaltes im Boden.

3.  Naturschutzfachliche 
Bewertung mit Pilzen

In Skandinavien und Großbritannien sind 
naturschutzfachliche Bewertungen von 
extensiv bewirtschaftetem Grünland an­
hand der sogenannten CHEG­Pilzgruppen 
etabliert (vergleiche rotheroe et al. 1996). 
Eine detaillierte Bewertung mit den dor­
tigen Methoden wurde für das Gebiet in 
Karasch 2005 gegeben. Zusammenfas­
send wurden aus den relevanten Pilzgrup­

pen folgende Artenzahlen nachgewiesen:
	 •	 Clavariaceae (Wiesenkeulchen) C 11 Arten
	 •	 Hygrocybe s. l. (Saftlinge) H 18 Arten
	 •	 Entoloma sp. (Rötlinge) E 15 Arten
	 •	 Geoglossaceae (Erdzungen) G 7 Arten

Als Fazit lässt sich für die Untersuchungsfläche allein mit 
den enthaltenen CHEG­Arten eine mindestens nationa­
le Bedeutung für den Natur­ und Artenschutz ableiten:
	 •	 Internationale	Bedeutung	 >	22	Hygrocybe spp.
	 •	 Nationale	Bedeutung	 17–21	Hygrocybe spp.
	 •	 Regionale	Bedeutung	 9–16	Hygrocybe spp.
	 •	 Lokale	Bedeutung	 4–8	Hygrocybe spp.
  (Vergleichende Bewertung nach rald 1985).

4. Ursachenforschung für Artenvielfalt
Eine ausführliche Gebietsbeschreibung wird in Karasch 

(2001) gegeben. Folgende Faktoren wer­
den als maßgeblich für die hier entstan­
dene und bis in die heutige Zeit weitge­
hend erhaltene Artenvielfalt angesehen:

•	 Habitattradition: Eine lange bis sehr lan­
ge Nutzungshistorie, möglicherweise 
seit der Keltenzeit (haushofer 1957), 
die keine gravierenden Störungen durch 
moderne Bewirtschaftungsmethoden 
oder Nutzungsaufgabe erfahren hat.

•		Ein	weitgehend	natürlicher	Nährstoff­
gehalt:Insbesondere geringe bis sehr 
niedrige N­ und P­Gehalte des Bodens. 

•		Die	besondere,	geografische	Lage	im	
Voralpenraum und Ammerseebecken, 
die sowohl wärmeliebenden Arten wie 
Sorbus aria als auch alpinen wie Anten­
naria dioica Nischen ermöglicht. 
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Abb. 3: Der farbenfrohe Papageiensaftling (Hygrocybe 
psittacina ) gehört zu den CHEG­Pilzen.

•		Die	besondere,	edaphische	Situation	auf	einer	Rück­
zugsendmoräne mit basischen Decklehmen und mo­
saikartigen, nacheiszeitlichen, eher sauren Flugsanden. 
Basenzeiger wie Bromus erectus stehen hier unmittel­
bar neben Säurezeigern wie Arnica montana.

•		Eine offene Hutelandschaft mit alten Solitärbäumen, 
die hohe Mengen von Kronentotholz enthalten. 

Abb. 4: Hutelandschaft mit Solitärbäumen.

•		Ein hoher Biotopholzanteil, stehend und liegend tote 
Bäume, Stark­ und Schwachholz in allen Zerfallssta­
dien.

•		Ein Kalkmagerrasenkomplex (Gentiano­Koelerietum) 
mit sehr hoher Pflanzendiversität, begleitet von drei­
zehn verschiedenen Baumarten.

•		Eine Hutewaldparzelle (Carici­Fagetum) mit entspre­
chenden Waldsäumen.

•		Ein Quellhorizont im unteren Teil mit Übergängen zu 
einem Quellmoor und zu staunassen Seggenrieden in 
einem Teilgebiet.

•		Die extensive Beweidung mit Rindern in Umtriebs­
weidewirtschaft schafft immer wieder neue Nischen 
durch Viehtritt und positive Beweidungsstörungen 
(Quinger et al. 1994). 

5. Diskussion
Nischenreichtum schafft Diversität. Dies ist im Natur­
schutz allgemein anerkannt. Es muss auch betont wer­
den, dass die Untersuchungsfläche erst durch mensch­
liche Nutzung so artenreich geworden ist. Die traditionel­
le, bäuerliche Landbewirtschaftung ohne Kunstdünger 

und Gülleeinsatz, wie sie in Deutschland bis in die 1950er­ 
Jahre betrieben wurde, war für die Artenvielfalt prägend. 
Eine sehr interessante Vergleichsfläche liegt mit ähnli­
cher Größe und Lage parallel zum Untersuchungsgebiet 
in unmittelbarem Anschluss. Sie wurde nie intensiv ge­
nutzt, war aber durch jahrzehntelange Nutzungsaufgabe 

nahezu komplett verbuscht beziehungs­
weise bewaldet. Anfang der 1990er­ 
Jahre wurde die alte Weidefläche wie­
der freigestellt und genauso bewirt­
schaftet wie die artenreiche Nachbar­
fläche. Die Rinder wandern hier in der 
Umtriebsweidewirtschaft (Quinger et 
al. 1994) von Fläche zu Fläche und 
wirken so als Zoochoren. Dennoch sind 
selbst nach 25 Jahren gleicher Nutzung 
und vermutlich gleicher Nutzungshisto­
rie (haushofer 1957) in den Jahren 
vor 1950 gravierende Vegetationsunter­
schiede offensichtlich. Eine intensivere 
Vergleichsstudie	–	auch	mit	molekular-
geneti	schen	Methoden	–	wäre	hier	sehr	
lohnend.

Schon der flüchtige Vergleich mit den 
benachbarten Flächen im Hartschim­
melgebiet zeigt, dass diese Verhältnis­
se nicht ohne Weiteres und in einem 
überschaubaren Zeitraum wiederher­
gestellt werden können, wenn sie ein­
mal gestört worden sind. Das Zusam­
menspiel von Vegetation und Mikro­
organismen wie Pilzen und Bakterien 



52

P. Karasch Reichtum durch Armut – ein Positivbeispiel aus dem Reich der Pilze

 ANLIEGEN NATUR   39(1), 2017

Artenschutz

ist viel komplexer, als es die meisten bislang publizier ten 
Forschungsergebnisse zeigen. Die negativen Wirkun­
gen von Nährstoff überschüssen, insbesondere Stick­
stoffverbindungen und Phosphate auf die natürliche 
Vegetationsentwicklung sind hinlänglich bekannt. Zu 
Pilzen gibt es hier allerdings bislang nur sehr wenige 
Veröffentlichungen. Den Forschungsstand hierzu fasst 
Kuyper (2013) für die benachbarten Niederlande zusam­
men. Fakt ist leider: In einem Zeitraum von nicht einmal 
60 Jahren wurden unsere Ökosysteme, die sich in den 
450 Millionen Jahren vorher entwickelt haben, durch in­
tensive Landnutzung empfindlich und nachhaltig gestört. 
Wenn die N­ Kontamination in den kommenden Jahren 
nicht spürbar reduziert wird, sind die politisch gesetzten 
Ziele zum Erhalt unserer Biodiversität gescheitert.
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Martin Thorn

Auswirkungen von Landschaftspflegemaßnahmen 
auf Streuwiesen – 30 Jahre Monitoring in der 
„Mertinger Hölle“
Effects of landscape management on bedding meadows – 30 years monitoring 
in the “Mertinger Hölle“

Zusammenfassung 
Seit über drei Jahrzehnten ist es Konsens, dass 
viele anthropogen entstandene Ökosysteme nur 
durch aktive Landschaftspflege erhalten werden 
können. Dies gilt gerade für Streuwiesen, deren 
Pflege mit beträchtlichen Kosten verbunden ist. 
Die Bearbeitung der Frage, ob diese Pflege aber 
zum dauerhaften Erhalt führt und sich der finan-
zielle Aufwand dafür somit lohnt, ist ein langjäh-
riges Anliegen des Autors. Im Naturschutzgebiet 
„Mertinger Hölle“ kann der Autor hierfür auf 30 
Jahre Vegetationsuntersuchungen von Dauerbe-
obachtungsflächen zurückgreifen. Die Flächen 
liegen in Streuwiesen, die etwa 25 Jahre lang 
brachgefallen waren und seit 1982 wieder ein-
mal jährlich gemäht werden. Die Auswertung er-
gab, dass zwar die ursprüngliche Qualität der 
Streuwiesen vor deren Brachfallen bisher noch 
nicht wieder erreicht werden konnte, dass aber 
die jährliche Herbstmahd der Auteutrophierung 
sowie den Nährstoffeinschwemmungen durch 
die hochwasserführende Donau entgegenwirkt 
und insgesamt zu einer Verbesserung aus natur-
schutzfachlicher Sicht führt. 

Summary
For over three decades there is consensus, that 
many anthropogenic ecosystems can only be re-
tained through active landscape management. 
This applies in particular to bedding meadows, 
whose management involves considerable costs. 
It is a long-term concern of the author to deal with 
the issue of whether this management leads to 
permanent preservation and the financial expendi-
ture is worthwhile. In the nature conservation area 
“Mertinger Hölle”, the author has been able to ma-
ke use of 30 years of vegetation investigations of 
permanent observation sites. These sites lie in 
bedding meadows that lay fallow for about 25 
years und are mown again once a year since 1982. 
This analysis showed that the original quality of 
the bedding meadows before the fallow could not 
yet be attained. However, the annual mowing suc-
cessfully counteracts the auteutrophi cation as well 
as the nutrient infiltration through the flood waters 
of the Danube and leads overall to an improve-
ment from a nature conservation point of view.

Abb. 1: Der Lungen-Enzian (Gentiana pneumonanthe ) ist  
eine attraktive Kennart der artenreichen Pfeifengras-Streu-
wiesen auf feuchten bis wechselfeuchten, nährstoffarmen 
Standorten (Foto: Martin Thorn).

Fig. 1: The Marsh Gentian (Gentiana pneumonanthe ) is an  
attractive characteristic of species-rich moor grass bedding 
meadows on wet to wet-dry, nutrient-poor locations.

1. Einführung
Der Strukturwandel in der Landwirtschaft bewirkt eine 
veränderte Landnutzung. Während Gunstlagen immer 
intensiver genutzt werden, fallen andere Lagen brach. 
Die auf die entsprechende Bewirtschaftung angewiese-
nen Ökosysteme beginnen sich daraufhin zu verändern, 
was oft eine deutliche Verringerung des Artenpotenzials 
bedeutet (Riecken et al. 1998). So werden auch Streu-
wiesen, die erst durch die landwirtschaftliche Nutzung 
entstanden sind, meist nicht mehr genutzt.

Eine Streuwiese ist kein klar definierter Vegetationstyp, 
sondern eine traditionelle Nutzungsform mit hohem Wert 
für Flora und Fauna: „Jede Form extensiv genutzten 
Feuchtgrünlandes, das nicht gedüngt, im Turnus von 
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einem bis wenigen Jahren im Spätsommer, Herbst oder 
Winter gemäht wird und dessen Erntegut als Einstreu 
in die Ställe gebracht wurde beziehungsweise wird“ 
(QuingeR et al. 1995). Mit Einführung der streulosen 
Aufstallung wurde immer weniger Streu benötigt. Ein 
Großteil der Streuwiesen wurde daraufhin trockenge-
legt und umgebrochen, andere Streuwiesen fielen brach. 
So auch ab den 1960er-Jahren die 148 Hektar große 
Mertinger Hölle, ein 1984 unter Naturschutz gestelltes 
Niedermoor des östlichen Donaurieds unweit von Do-
nauwörth.

Abb. 2: Blick auf das Naturschutzgebiet Mertinger Hölle aus Südwesten. Die großen, von Schilf bestandenen Flächen sind 
ein deutlicher Hinweis auf die Nährstoffproblematik im Gebiet (Foto: Martin Thorn).

Fig. 2: View over the nature reserve “Mertinger Hölle“ from the southwest. The large areas overgrown with common reed are an 
indication for the surplus of nutrients in the area.

Schon vor über 30 Jahren wurde klar, dass anthropogen 
entstandene Ökosysteme nur durch passende Land-
schaftspflege erhalten werden können. Wie diese Flä-
chen am besten erhalten werden und wie lange eine 
Regenerierung dauert, ist jedoch teilweise noch unklar. 
Die damit verbundenen Kosten sind überdies häufig 
Anlass für Diskussionen.

Mit der Dissertation des Autors (ThoRn 1998) sollten die 
Auswirkungen der wiederaufgenommenen Mahd auf 
die Vegetation von zwei, in den 1960er-Jahren brach-

gefallenen Streuwiesengebieten in Südbayern doku-
mentiert und Regelhaftigkeiten herausgearbeitet wer-
den. Dazu wurden auf den klassischen Streuwiesen der 
Mertinger Hölle (Landkreis Donau-Ries) und im Natur-
schutzgebiet Kupferbachtal (Landkreise Ebersberg, 
München und Rosenheim) jeweils 50 beziehungsweise 
30 Dauerbeobachtungsflächen eingerichtet. Davon soll-
ten 5 Flächen in der Mertinger Hölle und 10 Flächen im 
Kupferbachtal als Vergleichsflächen ungemäht bleiben. 
Die übrigen Flächen werden jährlich im Herbst durch 
die Landratsämter gemäht. Die 16 Quadratmeter großen 
Aufnahmequadrate wurden einmal im Jahr pflanzenso-
ziologisch aufgenommen. In der Mertinger Hölle konnte 
auf fremde (1986 und 1987) und eigene Erhebungen 
(1989–1991, 1993–1996) zurückgegriffen werden. Im 
Vergleichsgebiet Kupferbachtal konnte der Zeitraum von 
1993 bis 1996 dokumentiert werden.

Mittels verschiedener Parameter sollte die Hypothese, 
dass die Regeneration der typischen Streuwiesenvege-
tation durch Wiederaufnahme der Mahd möglich ist, 
validiert werden. Durch die verschiedenen Parameter 
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sollte eine umfangreiche Betrachtung gewährleistet 
werden, um so eine Bewertung isolierter Einzeleffekte 
zu vermeiden. 

Verwendete Parameter: 
	 •	 Anzahl	vorkommender	Arten	
	 •	 	Vorkommen	und	Deckungsgrad	einzelner	streuwie-

senspezifischer Arten 
	 •	 	Arten	und	Pflanzengesellschaften	der	Roten	Liste
	 •	 	Synsystematisch	pflanzensoziologisch	erarbeitete	

Pflanzengesellschaften aller Pflanzenaufnahmen 
	 •	 	Nährstoffzahl	und	Feuchtezahl	nach	ellenbeRg et 

al. (1992)

Abb. 3: Entwicklung der Artenzahl, Anzahl der Rote-Liste-Arten, der Nährstoffzahl sowie der Feuchtezahl der 6 Dauer be-
obach tungsflächen des Feldes E von 1986 bis 2016.

Fig. 3: Development of species richness, the number of red list species, the nutrient index and the moisture index of the six per-
manent observation areas of field E from 1986 to 2016

Informationen zu den Untersuchungsgebieten, die Do-
kumentation der Methode und die Ergebnisse der Jahre 
1986 bis 1996 finden sich bei ThoRn (1998).

Mit der vorliegenden Arbeit sollte in der Mertinger Hölle 
die Erfolgskontrolle der wieder aufgenommenen regel-
mäßigen Mahd exemplarisch fortgesetzt werden. Um 
die weitere Entwicklung zumindest teilweise weiter zu 
dokumentieren, wurden 2006 und 2016 die sechs Auf-
nahmequadrate des Feldes E der vorgenannten Arbeit 
erneut kartiert und mit den gleichen Parametern analy-
siert. Dieses Feld wird seit 1982 regelmäßig im Herbst 
gemäht, lediglich 1988 und 1993 erfolgte bei 50% der 

Quadrate keine Mahd. Für diese Aufnahmequadrate gibt 
es damit nun Daten über einen Zeitraum von 30 Jahren.

2. Ergebnisse
2.1 Artenzahl
2016 wurden im Mittel 3,5 Arten mehr nachgewiesen 
als 1986. Nach einer schnellen Zunahme bis 1990 (acht 
Jahre nach Wiederaufnahme der Mahd) sind die Arten-
zahlen seither mit kleineren Schwankungen konstant (Ab-
bildung 3). Das Jahr 1994 ragt etwas heraus. Im Vorjahr 
konnten drei Flächen nicht gemäht werden, so dass um-
gehend verstärkt Störzeiger wie Calamagrostis epigejos 
oder Cirsium arvense auftraten und mit den weiterhin 
konstant vorkommenden Streuwiesenarten eine höhere 
mittlere Artenzahl bewirkten. Der leichte Abfall 2016 ist 
einerseits durch eine etwas geringere Verbreitung von 
hochwertigen Arten wie Gentiana pneu monanthe, ande-
rerseits zum größeren Teil durch geringeres Auftreten 
begleitender Arten wie Deschampsia cespitosa oder 
Mentha arvensis bedingt. 

2.2 Rote-Liste-Arten
Sowohl die Anzahl als auch der Deckungsgrad ändern 
sich über den Untersuchungszeitraum bei den gefähr-
deten Arten wenig. Beide Indikatoren unterlagen leich-
ten Schwankungen (Abbildung 3 und Tabelle 1).

Feld E 1986 1987 1989 1990 1991 1993 1994 1995 1996 2006 2016 Differenz
Deckung der Rote-Liste-Arten in % 1,42 2,17 1,25 1,67 0,92 1,58 1,42 1,00 1,33 2,25 1,50 +0,08

Tab. 1: Veränderung des Deckungsgrades der Rote-Liste-Arten von 1986 bis 2016.

Tab. 1: Change in the coverage of red list species from 1986 to 2016.
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2.3 Nährstoffzahl
Die Nährstoffzahl (aktualisiert nach ellenbeRg & leusch­
neR 2010) als Zeigerwert für die Nährstoffversorgung, 
die in brachgefallenen Streuwiesen durch den fehlen-
den Nährstoffentzug für die typischen Streuwiesenarten 
häufig zu hoch ist, nimmt von 4,32 auf 4,17 leicht ab 
(Abbildung 3). Damit stabilisiert sie sich etwas unter 
dem in der Mertinger Hölle für die standorttypische 
Duftlauchpfeifengraswiese durchschnittlich festgestell-
ten Wert von 4,36.

2.4 Feuchtezahl
Die Feuchtezahl bleibt mit Werten um 7,5 weitgehend 
konstant und signalisiert (sehr) gut durchfeuchtete, 
aber nicht nasse Böden (ellenbeRg & leuschneR 2010). 
Es bestehen keine Austrocknungstendenzen. Die Ursa-
che für die erhöhte Feuchtezahl 1989 sowie für den 
kleinen Anstieg der Nährstoffzahl im gleichen Jahr dürf-
te die fehlende Mahd im Herbst 1988 sein (Abbildung 3).

2.5 Pflanzenarten
In den Untersuchungsjahren bis 2016 können die typi-
schen Arten der Pfeifengraswiesen und Stromtalwiesen 
zunehmen oder sich stabilisieren. Dies zeigt sich sowohl 
in der Anzahl der bewachsenen Aufnahmequadrate als 
auch in der Deckung (Tabelle 2). 

Pflanzenart F – 1986 D – 1986 F – 1996 D – 1996 F – 2006 D – 2006 F – 2016 D – 2016 
Allium suaveolens ++ 6 0,83 % 6 0,50 % 6 1,00 % 6 0,75 %
Gentiana pneumonanthe ++ 4 0,50 % 6 0,50 % 6 1,00 % 3 0,50 %
Serratula tinctoria ++ 3 1,17 % 5 1,50 % 6 4,17 % 5 3,10 %
Thalictrum flavum ++ 4 1,00 % 6 3,50 % 6 3,17 % 4 0,88 %
Carex flava ++ - - 5 1,50 % 4 2,13 % 4 1,25 %
Succisa pratensis ++ 4 0,50 % 4 0,88 % 3 3,33 % 4 2,13 %
Deschampsia cespitosa + - - 4 2,88 % 6 2,00 % 1 0,50 %
Molinia caerulea ++ 4 43,75 % 6 32,33 % 6 22,33 % 6 30,00 %
Carex elata ++ - - 4 15,75 % 3 3,33 % 4 18,63 %
Phragmites australis + 6 3,92 % 6 16,67 % 6 15,67 % 6 15,67 %
Scutellaria galericulata ++ 3 0,50 % - - 1 0,50 % 1 0,50 %
Calamagrostis epigejos - 3 55,00 % 2 2,00 % 3 4,17 % 4 2,50 %
Solidago gigantea - - - - - 2 10,25 % - -

Tab. 2: Veränderung exemplarischer Pflanzenarten in den sechs Aufnahmequadraten von Feld E. F = Anzahl der Aufnahme-
quadrate, die von dieser Pflanzenart bewachsen sind, D = mittlere Deckung dieser Pflanzenart, ++ = typische Arten der 
Streuwiesen, + = begleitende Arten der Streuwiesen, - = Störzeiger. 

Tab. 2: Changes of exemplary plant species in the six sampling squares of field E. F = number of recording squares that are cover-
ed by the respective plant species. D = average coverage of this plant species ++ = typical species of the scattered meadows + = 
accompanying species of scattered meadows, - = disturbance poison.

Die in den Anfangsjahren sehr starke und unerwünschte 
Bedeckung von drei Flächen mit Calamagrostis epigejos 
konnte dauerhaft drastisch reduziert werden. Solidago 
gigantea als ein weiterer unduldsamer Störzeiger trat 
lediglich 2006 in zwei Aufnahmequadraten auf. 

2.6 Pflanzengesellschaften

1986 2016

E2 Allio suaveolentis-Molinietum (gestört mit Calamagrostis epigjos ) Allio suaveolentis-Molinietum

E4 Allio suaveolentis-Molinietum Allio suaveolentis-Molinietum

E5 Allio suaveolentis-Molinietum (fragmentarisch) Allio suaveolentis-Molinietum

E6 Allio suaveolentis-Molinietum Cirsio tuberosi-Molinietum (schwach)

E7 Allio suaveolentis-Molinietum (gestört mit Calamagrostis epigjos ) Caricetum elatae, Ausbildung mit Allium suaveolens

E8 Allio suaveolentis-Molinietum Allio suaveolentis-Molinietum

Tab. 3: Veränderung der Pflanzengesellschaften vom Anfang zum Ende des Untersuchungszeitraums.

Tab. 3: Change of the plant associations from the beginning to the end of the investigation period.

Die wichtigste Pflanzengesellschaft zu Beginn war die 
gefährdete Duftlauch-Pfeifengraswiese (Allio suaveolen­
tis-Molinietum), welche zwar auf allen Aufnahmeflächen 
vorkam, aber zweimal stark gestört wurde durch Cala­
magrostis epigejos und einmal nur in einer fragmenta-
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rischen Form vorhanden war. In den einzelnen Untersu-
chungsjahren änderte sich dies dahingehend, dass sich 
zum einen Mischgesellschaften mit dem feuchteren Ca-
ricetum-elatae (Steifseggenried) ausbildeten, zum ande-
ren die ebenfalls gefährdete trockenere Knollendistel- 
Pfeifengraswiese (Cirsio tuberosi-Molinietum) auftrat. 
Insgesamt weisen 2016 drei Aufnahmequadrate in etwa 
gleichbleibende pflanzensoziologische Qualität auf und 
können weiterhin als Allio suaveolentis-Molinietum be-
ziehungsweise als das verwandte Cirsio tuberosi-Moli-
nietum angesprochen werden. Zwei vorher fragmenta-
rische oder von Störzeigern gestörte Aufnahmequadrate 
können aufgrund der typischeren Artenzusammenset-
zung in ein vollständiges Allio suaveolentis­Molinietum 
beziehungsweise Cirsio tuberosi­Molinietum eingeteilt 
werden. Ein als Allio suaveolentis-Molinietum mit Stör-
zeigern klassifiziertes Quadrat entwickelt sich zu einem 
Caricetum elatae mit Allium suaveolens.

3. Diskussion
In Summe wurde eine leichte Verbesserung beziehungs-
weise Konstanz der streuwiesentypischen Parameter 
festgestellt. Damit stellt sich die Frage, ob der Pflege-
aufwand gerechtfertigt ist. Immerhin ist in Abhängigkeit 
von der Befahrbarkeit des Bodens und der Aufwuchs-
menge mit jährlichen Kosten für die Mahd in Höhe von 
1.000 bis 1.200 Euro je Hektar zu rechnen (Mitteilung 
Landratsamt Donauwörth, 06.12.2016).

Um die Notwendigkeit fortgesetzter Landschaftspflege 
zu rechtfertigen, sollte ursprünglich die Entwicklung von 
gepflegten Flächen mit der von weiterhin brachliegen-
den Flächen verglichen werden. Leider wurden in der 
Mertinger Hölle, entgegen der ursprünglichen Konzepti-
on, die geplanten Vergleichsflächen im Laufe der Jahre 
doch gemäht. Im Naturschutzgebiet Kupferbachtal ist 
anhand der Vegetationsaufnahmen des Autors von 1993 
bis 2014 jedoch ein ähnlicher Vergleich möglich (ThoRn 
1998 und unveröffentlichte Untersuchungen). Hier sank 
die Artenzahl auf fünf ungemähten Dauerbeobachtungs-
flächen im Durchschnitt von 16,8 auf nur noch 9,6 Arten 
je Aufnahmequadrat. Bracheverträgliche Arten wie Cla­
dium mariscus, Carex elata oder Phragmites australis 
konnten sich ausbreiten. Während diese drei Arten 1993 
über eine Deckung von zusammen 57,6% verfügten, 
kamen sie 2014 hingegen auf 122% Deckung. Kleinere 
Arten wie Carex appropinquata wurden hingegen ver-
drängt. Die mittlere Nährstoffzahl liegt mit Werten um 5 
rund einen Zahlenwert höher als bei den besprochenen 
Flächen in der Mertinger Hölle und dies, obwohl im 
Kupferbachtal die Nährstoffzahlen aller gemähten Auf-
nahmequadrate mit durchschnittlich 3,5 klar niedriger 
liegen als in der Mertinger Hölle.

Ein Vergleich des aktuellen Zustands der Flächen in der 
Mertinger Hölle mit deren Zustand vor dem Brachfallen 
wird durch eine der beiden 80 Jahre alten Vegetations-
aufnahmen von FischeR (1936) möglich. Diese Aufnah-

mefläche liegt zwar zirka 300 m südlicher als die aktuell 
untersuchten, aber immer noch im Bereich der für die 
Dissertation untersuchten Quadrate und wird ebenfalls 
durch eine Knollendistel-Pfeifengraswiese charakterisiert. 
Die damals festgestellten 25 Pflanzenarten, davon fünf 
der heutigen Rote-Liste-Arten, ergaben eine Feuchte-
zahl von 7,0 sowie eine Nährstoffzahl von lediglich 3,16 
und dokumentieren somit die damalige sehr hohe na-
turschutzfachliche Qualität. Während die Feuchtezahl in 
etwa dem heutigen Niveau entspricht, belegt die deutlich 
niedrige Nährstoffzahl den durch die damals regelmäßige 
Mahd erfolgten Nährstoffentzug und das damals insge-
samt niedrigere Nährstoffniveau. Es zeigt sich darüber 
hinaus bei der Analyse beider Aufnahmen Fischers, dass 
das Artenrepertoire heute nicht unbedingt vermehrt sel-
tene Arten enthielt, sondern die Kombination der Arten 
aus Sicht des Naturschutzes früher hochwertiger war. 
Ferner ist das Ausmaß des Anstiegs des Nährstoffnive-
aus durch die anschließende Brache und durch andere 
Nährstoffeinträge erkennbar.

Die Qualität der Streuwiesen von 1936 konnte also (noch) 
nicht wieder erreicht werden – die Verbesserungen be-
ziehungsweise die Konstanz der verwendeten Indikato-
ren seit 1986 (vier Jahre nach Mahdbeginn) stellen aber 
einen beachtenswerten Erfolg dar. Dies gilt umso mehr, 
da die Mertinger Hölle als amtlich festgesetzter Über-
schwemmungsraum erheblichen Nährstoffeinträgen 
ausgesetzt ist. 

In Niedermooren stellt meist die Versorgung mit Phos-
phor den für das Pflanzenwachstum begrenzenden Fak-
tor dar. Niedermoorböden weisen wegen des hohen 
organischen Anteils geringe Phosphor- und Kaliumvor-
räte auf (egloFF 1986; kapFeR 1988; RuThsaTz 1989). 
Da bei neun von zehn Bodenproben in der Mertinger 
Hölle der Organikgehalt über 30% lag (ThoRn 1998), 
ist von geringen Vorräten dieser Nährstoffe auszuge-
hen. Darüber hinaus bietet der festgestellte hohe Kalk-
gehalt und die damit verbundene begrenz te Pflanzen-
verfügbar keit der Nährstoffe einen gewissen Schutz 
gegen die Folgen des Eintrags von Nährstoffen.

Überschwemmungen durch Hochwasser führen jedoch 
oft zu einer besseren Verfügbarkeit vorhandener Nähr-
stoffe. Da Phosphat zum größten Teil durch erodierte 
Ackerkrume und weniger in Ionenform eingespült wird 
(holsTen et al. 2016), bergen Überschwemmungen die 
Gefahr des Eintrags von phosphatbelastetem Mineral-
boden. Besonders Winter- und Frühjahrshochwasser 
führen aufgrund der dann geringeren Bodenbedeckung 
im Einzugsgebiet mehr Schwebstoffe mit sich. Der zu-
nehmende Grünlandumbruch tut hierzu sein Übriges. 
So stieg während eines Hochwassers 2005 der Schweb-
stoffgehalt von 3,8 mg/l auf 314 mg/l (bleek­schmidT 
2008). Die damit verbundene Einschwemmung von Mi-
neralboden führt, neben dem direkten Nährstoff eintrag, 
zusätzlich durch die Erhöhung des Mineralbodenanteils 
im Niedermoor zur besseren Nährstoffverfüg barkeit. 
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Sommerhochwasser hingegen führen weniger Schweb-
stoffe mit sich und erhöhen aufgrund des Kalkgehalts 
der Donau den pH-Wert des Moors. 2016 lag der durch-
schnittliche pH-Wert der Donau bei 8,2 (gewässeRkund­
licheR diensT bayeRn, Zugriff 07.12.2016). Selbstver-
ständlich sind auch Hochwasser im Winter kalkreich, nur 
wird hier der Einfluss des Kalkgehalts durch den hohen 
Schwebstoffgehalt überkompensiert. 

Tabelle 4 zeigt, dass in den Brachejahren ab Mitte der 
1960er-Jahre nur eine Überschwemmung die Mertin-
ger Hölle beeinflusst hat. Seit 1988 wird jedoch durch 
Hochwasserereignisse in unterschiedlichem Ausmaß 
Mineralboden eingetragen. Hierdurch besteht aber die 
Gefahr, dass der Nährstoffeintrag durch Hochwasser 
den Nährstoffentzug durch die Herbstmahd ausgleicht 

oder übertrifft. Verschärft wird 
diese Problematik dadurch, 
dass die streuwiesentypi schen 
Pflanzen über die Fähigkeit 
verfügen, Nährstoffe bis zum 
Herbst in die Wurzeln zu ver-
lagern. Infolgedessen können 
durch die typische Herbstmahd 
nur begrenzt Nährstof fe entzo-
gen werden. 

Sommerhochwasser   Herbst-, Winter- beziehungsweise Frühjahrshochwasser

1965 1
1988  1
1990  1
1991 1
1994  1 

 (in Donauwörth 1.000-jähriges Hochwasser)
1999 2  1
2002 1  1
2005 1
2013 2 
Summe 8  5

Tab. 4: Hochwasser in der Mertinger Hölle von 1965 bis 2016 (Internetseite gewässeR­
kundlicheR diensT bayeRn, Zugriff am 24.10.2016).

Tab. 4: Floods in the Mertinger Hölle from 1965 to 2016 (website of the gewässeRkundlicheR 
diensT bayeRn, access on 24.10.2016).

Eine regelmäßige Mahd ist 
also essentiell, um den Nähr-
stoffeinschwemmungen durch 
vermehrte Hochwasser im 
Winterhalbjahr sowie der Aut-
eutrophierung entgegenzuwir-
ken und die günstigen Bedin-
gungen für die Streuwiesen-
arten zu erhalten. Die auch 
2016 wieder festgestellten 

Arten wie Rhamnus carthaticus und Frangula alnus deu-
ten überdies an, dass ohne Mahd auch die Verbuschung 
sofort wieder einsetzen würde. Wie schnell Flächen ver-
buschen zeigen die Vergleichsfotos einer Nachbarfläche 
in Abbildung 4, vier Jahre nach vorübergehender Einstel-
lung der Mahd.

Abb. 4: Links: Verbuschte Fläche mit Grasfilz nach 4 Jahren ohne Mahd. Rechts: Dieselbe Fläche, nachdem die Mahd wie-
der aufgenommen wurde.

Fig. 4: Left: Site with grass felt and bushes after 4 years without mowing. Right: The same site after the mowing was resumed.

4. Fazit
Ein Großteil der verwendeten Parameter belegt einen 
günstigen Trend der Pflanzengesellschaften auf den 
Streu wiesen über den drei Jahrzehnte währenden 
Untersuchungszeitraum. Auch wenn nach 34 Jahren 
Mahd teilweise eine gewisse Stagnation eingetreten 
ist, so ist die dargestellte Entwicklung der gemähten 
Flächen im Vergleich zu den ungemähten Flächen so-
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wie vor dem Hintergrund der immer wieder stattfinden-
den Einschwem mung von Nährstoffen durch die Donau 
ein bedeutender Erfolg zur Erhaltung der bedrohten 
Pflanzengesellschaften der Streuwiesen. 

Die Ergebnisse bestätigen die Schlussfolgerungen aus 
meiner Dissertation, dass nur unter günstigsten Voraus-
setzungen aus Kostengründen einmalig auf die Mahd 
verzichtet werden kann. Die entsprechenden Flächen 
müssen dazu von den erwünschten, hochwertigen Pflan-
zengesellschaften mit nur wenigen Störzeigern bewach-
sen sein und die Nährstoffzahl sollte unter 4,0 (Kupfer-
bachtal) beziehungsweise 4,3 (Mertinger Hölle) liegen. 
Zudem dürfen nur in sehr geringem Umfang Bodenver-
letzungen vorliegen, da sich ansonsten Störzeiger und 
Büsche stark ausbreiten. 

Für die untersuchten Flächen kann also eine Fortführung 
der Mahd – auch unter Berücksichtigung der damit ver-
bundenen Kosten – unbedingt empfohlen werden. 
Sollten sich die Flächen in eine nicht erwünschte Rich-
tung entwickeln, kann eine einmalige Vorverlegung der 
Mahd empfohlen werden. Auch wenn dies aus faunisti-
scher Sicht Probleme aufwerfen kann, so würden durch 
eine frühere Mahd deutlich mehr Nährstoffe entzogen und 
Störzeiger geschwächt werden, die Kosten aber gleich 
bleiben.
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Jenseits von „Bürgerwissenschaften“ –  
neue Wege der Nachhaltigkeitsforschung 
im integrierten Naturschutz und dem 
Kulturlandschaftsmanagement
Beyond „citizen science“ – New approaches in sustainable research for 
integrated conservation and cultural landscape management

Zusammenfassung
Um Strategien gegen die negativen Folgen des Landschaftswandels zu erarbeiten, wird in jüngster 
Zeit verstärkt die Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft und Praxis gefördert. Ziel dieser diszipli-
nenübergreifenden Forschungsverbünde ist nicht nur die Steigerung des wissenschaftlichen Erkennt-
nisgewinns, sondern zugleich die Erarbeitung konkreter Lösungsschritte für die beteiligten Praxis-
partner. Auch für den Naturschutz und die Landschaftspflege ergeben sich aus diesem Forschungs-
ansatz Potenziale für eine nachhaltige regionale Entwicklung. Drei Projekte zeigen exemplarisch, wie 
konkrete Fragen des Natur- und Umweltschutzes mit anderen gesellschaftlichen Teilinteressen inte-
griert werden können und welche Beiträge die Wissenschaft bei der Problemlösung liefern kann.

Summary
Recently, science-practice-collaborations gain more attention as a strategy that enables research  
participants to work out solutions to minimise negative effects of landscape change. The collaborative 
teams, consisting of members from science and non-science realms, seek both knowledge generation 
for a common scientific problem and concrete (steps toward) societal-relevant solutions. This new ty-
pe of research that goes beyond the mere participation of citizens as data gatherers for science holds  
a lot of potential for the fields of nature conservation and landscape management. Three projects offer 
insights on how to reconcile societal and scientific interests within nature conservation and landscape 
management and draw perspectives for regional sustainable development.
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1. Einführung
Tier- und Pflanzenarten identifizieren, Landschaftsele-
mente kartieren oder alte Landschaftsfotos einsenden
– immer mehr Bürger engagieren sich ehrenamtlich für
wissenschaftliche Projekte, und mit ihnen wächst auch
die Zahl an Möglichkeiten, sich zu beteiligen (siehe dazu
auch www.buergerschaffenwissen.de). Was momentan
unter dem Label „Bürgerwissenschaften“ firmiert, ist
gar nicht so neu. Bereits Ende des 19. Jahrhunderts
griffen Ornithologen auf Beobachtungen von Hobby-
Vogelkundlern zurück und konnten systematisch Rück-
schlüsse für ihre Forschungen ableiten.

Heutzutage erhoffen sich Forscher durch die Aktivie-
rung von „Laienwissenschaftlern“ neben dem eigenen 
Wissenszuwachs auch eine steigende Sensibilität für 
Landschafts- und Naturgüter. Die Überlegung dahinter: 
Wer hinaus in die Landschaft geht, um Daten zu sam-
meln, der entwickelt auch ein Bewusstsein und Enga-
gement für den Schutz derselben.

In den meisten „Citizen Science“-Projekten liefern so-
genannte Laien die Daten; Wissenschaftler werten sie 
aus. Diese Rollenverteilung will nun ein Zweig der Wis-
senschaft auflösen, der an Nachhaltigkeitsthemen von 
großer Dringlichkeit und gesellschaftlicher Relevanz 
forscht (siehe WBGU 2011). Nicht-wissenschaftliche 
Akteure bringen sich dabei in einen gemeinsam getra-
genen Forschungsprozess ein. Dieser Prozess kann so-
mit als eine erweiterte Stufe von „Bürgerwissenschaf-
ten“ im Sinne eines inter- und transdisziplinären For-
schungs- und Entwicklungsprozesses verstanden  
werden.

Eine dieser dringlichen Problemstellungen ist der sich 
beschleunigende Landschaftswandel und die damit  
verbundenen Folgen für die Biodiversität, das Land-
schaftsbild sowie derzeit noch kaum erfasste Mensch-
Umwelt-Folgewirkungen (Demuth et al. 2011; SRU 
2016). Wissenslücken bestehen unter anderem hin-
sichtlich der komplexen Wechselwirkungen biotischer 
und abiotischer Faktoren auf die Landschaftsqualität.

www.buergerschaffenwissen.de
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Inter- und Transdisziplinarität
Beide Begriffe beschreiben einen Forschungs-
ansatz, in dessen Prozess Wissensbestände von 
Wissenschaftlern unterschiedlicher Disziplinen 
(Interdisziplinarität) und von Nicht-Wissenschaft-
lern (Transdisziplinarität) gemeinsam einfließen.

Ziel inter- und transdisziplinärer Forschung ist, 
sowohl neues Wissen über eine gesellschaftli-
che Problemstellung zu aggregieren, als auch 
konkrete Lösungen dafür zu finden. Diese sollen 
anschlussfähig und in die Gesellschaft übertrag-
bar sein. 

Die Zusammenarbeit erfolgt dabei nicht punktuell, 
sondern über einen längeren Zeitraum hinweg und 
ist zumeist in heterogenen Forschungsverbünden 
organisiert (Bergmann et al. 2010; Jahn 2013; 
ZScheiSchler & rogga 2015).

Bei der Erarbeitung konkreter Lösungen stößt die Wis-
senschaft jedoch recht schnell an ihre Grenzen, denn  
individuelle Vorstellungen einer wünschenswerten 
Landschaftsentwicklung überlagern sich mit organi-
sierten Interessen der Landschaftsnutzer, gesetzlichen 
Vorgaben und politischen Leitbildern.

Die größten Herausforderungen für inter- und trans-
disziplinäre Forschungsprojekte bestehen einerseits 
in der adäquaten Verschneidung unterschiedlicher 

Abb. 1: Das Untersuchungsgebiet im Projekt Regiobranding (Grafik: Daniela Kempa; 
Fotos: Ursula Kühn [oben rechts], Daniela Kempa [links und rechts unten]).

Fig. 1: Regiobranding project area.

Wissensformen sowie andererseits in der gleichzei-
tigen Orientierung auf Praxisrelevanz und wissen-
schaftlichem Erkenntnisgewinn. Wie Forschungsver-
bünde diese Anforderungen in die Praxis „überset-
zen“, ist dabei sehr individuell. Im Rahmen dieses 
Beitrags werden drei Forschungsverbünde aus dem 
Förderschwerpunkt „Innovationsgruppen für ein 
Nachhaltiges Landmanagement“ vorgestellt, der  
vom Bundesministerium für Bildung und Forschung 
(BMBF) finanziert wird. Über verschiedene Regionen 
in Deutschland verteilt, arbeiten insgesamt neun For-
schungsverbünde an konkreten Herausforderungen 
der Landnutzung beziehungsweise des Landschafts-
wandels, darunter auch Projekte mit regional-spezifi-
schem Fokus auf Naturschutz und Landschaftspflege 
(www.innovationsgruppen-landmanagement.de).

Die Autoren skizzieren, in welchen Kontexten gegen-
wärtig geforscht wird, wie die Betei ligten ihre unter-
schiedlichen Wissensbestände gemeinsam verarbeiten 
und welche Lösungsansätze dabei entstehen können. 
Außerdem werden erste Ergebnisse gemeinsamer Wis-
senschafts-Praxis-Kollaboration vorgestellt. Ungeachtet 
ihrer thematischen Vielfalt, beschäftigen sich alle drei 
Innovationsgruppen mit übergreifenden Kernelementen 
einer nachhaltigen Landschaftsentwicklung, die aus 
Sicht des Autorenteams eine besondere Rolle spielen 
und abschließend diskutiert werden.

2. Die Innovationsgruppe Regiobranding
In Regionen mit einem starken städtischen Zentrum  
definieren sich Bürger häufig stärker über urbane Infra-
strukturen und kulturelle Angebote und weniger über 

Landschafts- und Umweltqualitäten 
(Kempa & herrmann 2014). Dabei 
trägt die Kulturlandschaft zu Le-
bensqualität und Wohlbefinden bei 
und hat wesentlichen Einfluss auf 
das Image und die Attraktivität 
einer Region.

Im Projekt Regiobranding untersu-
chen die Verbundpartner, wie die 
kulturlandschaftlichen Besonderhei-
ten einer Region für ein Branding 
eingesetzt werden können. Bran-
ding wird hier als Marketing der 
Qualitäten einer Region definiert. 
Diese Qualitäten sind in der Regel 
mit einem Symbol, einem Produkt, 
einem Ort oder einer Dienstleis-
tung verknüpft (vergleiche Simeon 
2006; BalaKriShnan 2009). In drei 
ländlich geprägten Teilregionen der 
Metropolregion Hamburg arbeitet 
das Projektteam zusammen mit Ak-
teuren vor Ort kulturlandschaftliche 
Werte als Basis für regionales Bran-
ding und regionale Wertschöpfung 
heraus. Ziel ist, das Engagement 
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der Bürger für die Erhaltung der Landschaftsqualitäten 
zu steigern, die Identifikation mit ihrer Region zu erhö-
hen und das Außenbild der Region attraktiver zu ma-
chen.

Bei der Erarbeitung dieser Werte legt das Projektteam 
besonderen Fokus darauf, sowohl die Außenperspekti-
ve (expertenbasierte Landschaftserfassung und -bewer-
tung) als auch die Innensicht (Kulturlandschaftswahr-
nehmung und -wertschätzung durch die Bevölkerung) 
einzubeziehen (Kempa 2016). Neben klassischen Befra-
gungsmethoden kommen verschiedene Beteiligungs-
formate zur Integration von Laien- und Expertenwissen 
zum Einsatz, die für die jeweiligen Ausgangsbedingun-
gen in den drei Beispielregionen angepasst werden.  
Dazu gehören zum Beispiel Werkstattgespräche, bei 
denen über Karten, Pinnwände oder das gemeinsame 
Entwickeln von Geschichten („Storytelling“) Wissen 
über beziehungsweise Wertschätzung von Landschaft 
diskutiert und dokumentiert wird. 

Die Erkenntnisse über die Besonderheiten der Kultur-
landschaften werden in Modellprojekten umgesetzt  
und wissenschaftlich begleitet, um mögliche Wege 
einer Inwertsetzung von Kulturlandschaften aufzuzei-
gen (zum Beispiel digitale Entdeckerrouten, Glücksorte, 
Landmarken, Landschaftsgeschichten, regionaltypische 
Produkte).

Ein erster Schritt der Inwertsetzung ist die Steigerung 
des Engagements für und die Identifikation mit der eige-
nen Kulturlandschaft. Dazu sind aktive Kommunikation, 
Wissensvermittlung und das gemeinsame Produzieren 
neuen Wissens essenziell. Wie diese Aspekte umge-
setzt werden können, zeigten zum Beispiel Studierende 
der Leibniz Universität Hannover, die im Rahmen des 
Forschungsprojektes einen Landschaftskrimi schrieben. 
Dazu interviewten sie zunächst Experten und Kenner 
der Region und leiteten aus diesen Ergebnissen, ergänzt 
um eigene räumliche Analysen, besondere Charakteris-
tika der regionalen Kulturlandschaft ab. Anschließend 
„strickten“ sie einen Handlungsrahmen für einen Krimi-
nalfall mit fiktiven aber regional typischen Personen und 
integrierten die besonderen Kulturlandschaften und ihre 
Elemente als Handlungsorte. Im Verlauf der Geschichte 
werden naturschutzfachliche Zusammenhänge erklärt, 
die notwendiges Wissen für die Aufklärung des Krimi-
nalfalles bereithalten. Eine Karte zu den Tatorten und 
kulturlandschaftlichen „Sehenswürdigkeiten“ lädt zum 
Erkunden der Region ein. Der Krimi wird aktuell in der 
Region bei Veranstaltungen des Projektes und der ört-
lichen LEADER-Gruppe verkauft (IUP 2016).

Die erprobten Formate werden in einem Konzept mün-
den, das die Praxispartner in den Regionen nutzen, um 
weitere Umsetzungsschritte zu vollziehen und damit 
eine Verstetigung des Brandings zu erreichen. Darin 
werden unterschiedliche regionale Wege aufgezeigt, 
wie mit Projekten zur Steigerung der Wertschätzung 
von Landschaftsqualitäten die regionale Wertschöpfung 
und Wettbewerbsfähigkeit gestärkt werden kann. 

Abb. 2: Landschaftskrimi „Aufgewühlt – Die Griese Gegend 
in Aufruhr“, erstellt durch Studierende im Projekt Regio-
branding (Titelbild: Institut für Umweltplanung).

Fig. 2: Landscape crime fiction „Aufgewühlt – Die Griese Ge-
gend in Aufruhr“; co-produced by students from the Regio-
branding project.
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Regiobranding
Branding von Stadt-Land-Regionen durch 
Kulturlandschaftscharakteristika  
(www.regiobranding.de).

Kernfrage: Wie können spezifische Charakteristika 
von Kulturlandschaften für ein regionales Branding 
und die regionale Wertschöpfung eingesetzt wer-
den?

Naturschutzfachlicher Beitrag: Neues Wissen über 
Wertschätzung und Wahrnehmung von Kulturland-
schaften; angepasste Formate zur Beteiligung und 
Information für eine stärkere Identifikation der Bür-
ger mit den Kulturlandschaften; Nutzung kulturland-
schaftlicher Alleinstellungsmerkmale für Marketing 
und Wertschöpfung in der Region.

Kontakt:
Dr. Daniela Kempa (Leibniz Universität Hannover) 
kempa@umwelt.uni-hannover.de

3. Die Innovationsgruppe stadt PARTHE land
Mit dem Wechselverhältnis von Stadt und Land für die
Kulturlandschaft beschäftigt sich eine weitere Innova-
tionsgruppe, die im Raum Leipzig angesiedelt ist. Das
Partheland ist ein Landschaftsraum, der entlang des na-
mensgebenden Flüsschens vom dicht bebauten Zent-
rum der Stadt Leipzig über ein suburbanes Nutzungsge-
flecht bis in das ländliche Umland reicht. Inmitten die-
ses intensiv genutzten Landschaftsraumes stellt die
Flussaue der Parthe mit ihren Wiesen, kleinen Wald-
stücken und öffentlichen Grünanlagen einen wichtigen

http://www.regiobranding.de
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Erholungsraum für die Bevölkerung und einen Rück-
zugsraum für viele Tier- und Pflanzenarten dar.

Infolge vielfältiger Prozesse des Landschaftswandels 
(Flächenverbrauch, ökonomische Rahmenbedingungen, 
Wandel der Lebensstile) hat die Funktion des Umlandes 
für die Versorgung der Stadtbevölkerung stark an Be-
deutung verloren. Dies führt zu einem Bedeutungs-  
und Wahrnehmungsverlust ländlicher Strukturen, denen 
höchstens noch eine Naherholungsfunktion zugespro-
chen wird. Dies trifft auch auf das Partheland zu. Verän-
derte Bewirtschaftungsformen und Standortverhältnis-
se (beispielsweise ein Anstieg des Grundwasserspie-
gels in Teilbereichen) erfordern hier teilweise eine An-
passung von Naturschutzzielen. So dienen die Wiesen 
in der Aue heute nicht mehr der Versorgung von Rin-
dern, sondern von Pferden. Als Folge werden andere 
Heuqualitäten benötigt und damit verändert sich auch 
die Bewirtschaftung.

Diese Herausforderungen sind die Ausgangspunkte  
von stadt PARTHE land, einem Forschungsvorhaben, 
das auf Kulturlandschaftsmanagement zielt. Die Innova-
tionsgruppe geht davon aus, dass die Wertschätzung 
einer Landschaft dazu beiträgt, neue Wertschöpfungs-
möglichkeiten zwischen Stadt und Land zu entwickeln. 
Der hierfür zu initiierende Prozess soll möglichst viele 
Akteure miteinander ins Gespräch bringen und ergeb-
nisoffen sein. Denn um die Qualität und Eigenart dieser 
Kulturlandschaft zu erhalten, gibt es keine Patentrezep-
te. Wissenschaftler und Landwirte erproben gemein-
sam betriebsintegrierte Maßnahmen, die im Rahmen 
der Eingriffsregelung als Kompensationsmaßnahmen 
dienen könnten (Produktionsintegrierte Kompensation). 
Neue Ansätze in der Bewirtschaftung, Verwertung  
und Vermarktung sollen die Kulturlandschaftspflege  
verbessern.

Abb. 3: Themen und Kernbegriffe entlang der Parthe 
(Karte: stadt PARTHE land).

Fig. 3: Topics and themes along the Parthe river.

Um die öffentliche Debatte über die Perspektiven des 
Parthelandes anzuregen, wurde eine besondere Veran-
staltungsreihe initiiert: die Parthelandküchen. Sie ist das 
zentrale Veranstaltungsformat, in dem fachliche Debat-
ten, landschaftsbezogene Bildung und zivilgesellschaft-
liche Wertschätzung zusammenlaufen. Die Kommunika-
tion des Projektes hat dementsprechend hier ihren Mit-
telpunkt. Gesucht werden neue „Rezepte“ für das Part-
heland sowie neue Wege für eine stärkere Teilhabe der 
Bevölkerung an Landschaftsthemen und Spielräume für 
die Entwicklung von Kulturlandschaftsprodukten. Diese 

Abb. 4: Exkursionsführer „sich wundern im Partheland“,  
erstellt durch Studierende im Rahmen einer Sommerschule 
(November 2016; Titelbild: stadt PARTHE land).

Fig. 4: Landscape guide „sich wundern im Partheland“; crea-
ted by students during summer school (November 2016).
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Abb. 5: Vegetationsaufnahme in einem Blühstreifen 
(August 2016; Foto: stadt PARTHE land).

Fig. 5: Flower strip in full bloom (August 2016).
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stadt PARTHE land
Kulturlandschaftsmanagement als Brücke  
zwischen Metropole und ländlichem Raum 
(www.stadtpartheland.de).

Kernfrage: Wie können kulturlandschaftliche 
Qualitäten des Parthelandes erhalten und  
weiterentwickelt werden?

Naturschutzfachlicher Beitrag: Neue Ansätze der 
Kompensation von Eingriffen – Produktionsinteg-
rierte Kompensation; neue Wertschöpfungsan-
sätze für die Entwicklung und Pflege naturschutz-
fachlich wertvoller Flächen; Sensibilisierung für 
Kulturlandschaftsthemen in der Bevölkerung 
(Wertschätzung).

Kontakt: 
Florian Etterer (TU Dresden)  
florian.etterer@mailbox.tu-dresden.de

weisen durch die Art der Herstellung und des Vertrie-
bes einen starken Bezug zu ihrer Landschaft auf. Dies 
gelingt beispielsweise bei der Produktion von Saft  
aus Streuobstbeständen im Rahmen von sogenannten  
Erntecamps, einem mehrtägigen Veranstaltungsfor mat, 
das gemeinschaftliche Ernten mit Lerninhalten zu The-
men wie die Apfelsaftherstellung und -veredlung aus  
regionalem Obst kombiniert.

Neue „Rezepte“ sind dabei im doppelten 
Wortsinn zu verstehen: Über das gemein-
same Kochen mit regionalen Produkten 
werden Akteure zusammengebracht, die 
über regionale Entwicklungsstrategien  
diskutieren. Den Auftakt bildete im April 
2016 ein literarischer Salon zur Buchpre-
miere von „Stadt Land Flüsschen. 32 Be-
richte über Leben und Arbeit in der Part-
henaue“ (anDerS et al. 2016). Ein Jahr 
lang wurden hierfür unterschiedliche Men-
schen befragt: Landwirte und Naturschüt-
zer, Künstler und Kommunalpolitiker, Alt-
eingesessene und Zugezogene. Die dar-
aus entstandenen Portraits beschreiben 
die Vielfalt dieser Landschaft und die zahl-
reichen Formen ihrer Aneignung. Das Vor-
lesen ausgewählter Buchpassagen diente 
den Parthelandküchen jeweils als themati-
sche Einleitung für die Diskussion.

4. Die Innovationsgruppe ginkoo
In der Innovationsgruppe ginkoo („Ge-
staltung integrativer Innovationsprozes-
se“) treten Innovationsprozesse im Kul-
turlandschaftsmanagement selbst in den
Forschungsfokus. Der Erhalt beziehungs-
weise die Wiederherstellung der regio-

Abb. 6: Orte, Sehenswürdigkeiten und Momentaufnahmen 
entlang der Parthe. Die Karte entstand durch Studenten der 
TU Dresden im Rahmen einer Sommerschule (Mai 2016; 
Karte: stadt PARTHE land).

Fig. 6: Points of interest along the Parthe river; generated by 
students from Tech nical University Dresden during summer 
school (May 2016).

Abb. 7: Dolzkewiese bei Lübbenau als Beispiel für Offenlandschaften im 
Spreewald (Foto: Nico Heitepriem).

Fig. 7: Dolzke meadows as an example for open landscapes in the Spree- 
wald region.
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Abb. 8: Verbuschte Wiese bei Leipe (Spreewald; Juni 2016; Foto: Nico Heitepriem).

Fig. 8: Vegetation encroachment near Leipe (Spreewald).

nal und überregional wertvollen offenen Niedermoor-
landschaft erfordert eine (extensive) Bewirtschaftung 
(vergleiche tanneBerger et al. 2012). In der Regional-
fallstudie Spreewald haben unter anderem tagebau-
bedingte Veränderungen des Gebietswasserhaushal-
tes dazu geführt, dass traditionelle Formen der Bewirt-
schaftung von Feuchtwiesen zunehmend unrentabel 
werden. Folglich fällt diese für die Biodiversität, aber 
auch den Tourismus bedeutsame Offen-
landschaft in weiten Teilen der freien 
Sukzession anheim und verbuscht.

Bisherige Bemühungen, das kulturhistori-
sche Erbe der Kulturlandschaft Innerer 
Spreewald zu erhalten, waren nur bedingt 
erfolgreich. Im Rahmen jüngerer Initiati-
ven, die Akteure aus Wirtschaft, Verwal-
tung, Wissenschaft, Verbänden und Inter-
essengruppen beteiligen, wurde jedoch 
eine Reihe innovativer Pilotvorhaben ent-
wickelt, die auf eine nachhaltige Pflege 
und Nutzung der Landschaft gemäß der 
Maxime „Schutz durch Nutzung“ abzielen.

Die Innovationsgruppe ginkoo begleitet 
und analysiert diese Initiativen genauer. Im 
Fokus der Betrachtung stehen zwei lokale 
Projekte: einerseits die Mahd und Weiter-
verwertung von „minderwertigem“ Land-
schaftspflegeheu als erneuerbare Energie-
quelle zur Wärmeproduktion durch ein  
regionales Landwirtschaftsunternehmen 
und andererseits die Entwicklung eines 
langfristig orientierten Landschaftspflege-

konzeptes durch die Bürgerstiftung 
Kulturlandschaft Spreewald.

Wissenschaftler und Praktiker sind  
sowohl an der Umsetzung als auch an  
der Erforschung dieser Leuchtturmpro-
jekte beteiligt. Erste Schritte wie die 
Analyse und die Berücksichtigung der 
unterschiedlichen Interessen im kom-
plexen Handlungs- und Institutionen-
raum der Kulturlandschaft Spreewald 
werden bereits umgesetzt (vergleiche 
gailing 2014). Hierzu zählt auch der  
Aufbau gezielter Interaktionsformate,  
deren Ziel es ist, Bürger, Unternehmen, 
Behörden und Flächeneigentümer ein-
zubinden, die für die erfolgreiche Um-
setzung nachhaltigkeitsorientierter Pro-
jekte notwendig sind. Dazu gehören 
unter anderem Projektarbeitskreise, Sta-
keholder-Foren, Regionaltagungen so-
wie gezielte Projekt- und Themenwork-
shops. In einem zweiten Schritt werden 
Konzepte und konkrete Management-
instrumente zur Umsetz ung nachhaltig-
keitsorientierter Projekte entwickelt.

Langfristig wird ein offenes funktionales Akteursnetzwerk 
angestrebt, das inno vative Ideen und Lösungen für unter-
schiedliche ökologische, technische sowie finanzielle  
Problemstellungen entwickelt und sie effizient umsetzt. 
Letztlich – so die Überlegung der Projektpartner – führt 
die gezielte Koordination von Innovationsprozessen zu 
einer nachhaltigen Entwicklung marginaler Kulturland-
schaften im Gesamtkontext des Spreewaldes.

Abb. 9: Pilotvorhaben thermische Verwertung von Landschaftspflegeheu 
(Dezember 2016; Foto: Anett Kuntosch).

Fig. 9: Pilot project thermal use of landscape management material.
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ginkoo
„Gestaltung integrativer Innovationsprozesse“:  
Neue institutionelle und regionale Koordinierungs-
formen für das nachhaltige Landmanagement 
(www.ginkoo-projekt.de).

Kernfragen: Wie können Innovationsprozesse für 
ein nachhaltiges Landmanagement von institutionell 
koordinierenden Akteuren regional und sektoral er-
folgreich gemanagt werden? Wie können die The-
men Nachhaltigkeit, Akzeptanz, Kooperation, Mar-
keting, Innovationsbewertung und Wissensmanage-
ment in Innovationsprozesse integriert werden?

Naturschutzfachlicher Beitrag: Verbesserung innova-
tiver Projekte; Steigerung der Wertschätzung von 
Natur- und Kulturlandschaften; integrierte Wert-
schöpfungsansätze.

Kontakt:
ginkoo Projektkoordination 
Dr. Bettina König (HU Berlin)  
bettina.koenig@agrar.hu-berlin.de

Regionalstudie Spreewald 
Nico Heitepriem (Landesamt für Umwelt Brandenburg) 
nico.heitepriem@lfu.brandenburg.de

Abb. 10: Begutachtung potenzieller Mahdwiesen mit Flächen-
eigentümern (Foto: Maria Busse).

Fig. 10: On-site inspection of potential mowing meadows with 
land owners.

5. Zusammenfassung und Ausblick
Die vorgestellten Projekte spiegeln einen Paradigmen-
wechsel im Umweltschutz und der Landschaftsgestal-
tung wider, der seit einigen Jahren in den Wissenschaf-
ten diskutiert wird und durch die Veröffentlichung des
Buches „Rambunctious Garden“ (Emma tammiS 2011) 
neu befeuert wurde. In der Metapher des Menschen
als „Gärtner der natürlichen Umwelt“ setzt Tammis
darin dem bisherigen Paradigma des „konservierenden
Naturschutzes“ den Ansatz einer durch den Menschen
betriebenen, aktiven Landschaftsgestaltung gegenüber
(DürnBerger 2013). Die Autorin fordert dabei jedoch
keine radikale Abkehr vom Konservierungsgedanken,
sondern will diesen in einen größeren Zusammenhang
integrieren.

Diesen Ansatz verfolgen auch die Innovationsgruppen. 
Sie verknüpfen Naturschutzfragen mit einem Gestal-
tungsauftrag und nutzen folgende Kernelemente für 
ihre Kulturlandschaftskonzepte:

•  Wertschätzung: Sie integrieren bewusst die Bevöl-
kerung in ihre Arbeitsweisen. Die dem regionalen
Wissen dadurch entgegengebrachte Wertschätzung,
soll umgekehrt zu einer höheren Wertschätzung von
Natur und Landschaft führen.

•  Wertschöpfung: Die Anforderungen von Natur- und
Umweltschutz werden gezielt mit regionalen Wert-
schöpfungsansätzen verknüpft, indem lokale und re-
gionale Unternehmen und Nutzer der Kulturlandschaft
einbezogen werden. So entstehen neue Ansätze für

eine nachhaltige Landbewirtschaftung, die wiederum 
die Wertschätzung gegenüber Natur und Landschaft 
fördern.

•  Innovation: Die Projekte greifen bei der Bearbeitung
auf Wissensbestände von Wissenschaftlern und
Nicht-Wissenschaftlern zurück und treiben dadurch
einen möglichst ganzheitlichen Lösungsansatz voran.
Mittels neuer Methoden, die den Wissensaustausch
befördern, entstehen innovative Formate („Parthe-
landküche“, Krimi, Glücksatlas und weitere), um
Kulturlandschaften nachhaltiger zu gestalten.

Im Rahmen einer fünfjährigen Laufzeit (2014–2019) 
wird den Projekten Zeit gegeben, regionale Innovatio-
nen auszuarbeiten, zu erproben und zu eruieren, unter 
welchen Voraussetzungen sich ihre Ergebnisse auch 
auf andere Regionen übertragen lassen. Unter Innova-
tionen ist dabei ein breiteres Verständnis anzulegen, 
als die häufig vorherrschende Reduzierung auf Tech-
nikinnovationen. Wie die Projektbeispiele zeigen, sind 
mögliche Lösungsansätze vor allem im Bereich sozia-
ler Innovationen zu verorten, bei denen es um neue 
Formen gesellschaftlicher Organisation und Steuerung 
geht. Die erdachten Lösungen sind als Handlungsop-
tionen für die besteh enden Institutionen des Natur- 
und Landschaftsschutzes sowie für Akteure der Re-
gionalplanung zu sehen.

Anders als bei den meisten „Citizen Science“-Projek-
ten, sind bei den Innovationsgruppen der Wissenszu-
wachs und die praktische Problemlösung als gleich-
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wertige Ziele gesetzt. Die Praxispartner in den Projek-
ten, die sich oft aus Behördenvertretern, Unterneh-
mern und Bürgern zusammensetzen, haben mit dem 
Bild eines Laienwissenschaftlers wenig gemein. Sie 
sind Exper tinnen und Experten für einen bestimmten 
Ausschnitt des Gesamtproblems und können in Kombi-
nation mit anderen Wissensträgern nachhaltigere 
Gestaltungs optionen ausarbeiten. Zudem gelten sie als 
mögliche Türöffner von Forschungsergebnissen in die 
Praxis, weil sie deren Anforderungen an eine prakti-
sche Umsetzung kennen und in professionellen oder 
zivil gesellschaftlichen Netzwerken in der Regel als 
glaubwürdiger eingeschätzt werden als Wissenschaft-
ler (pregernig 2000).

Auf der anderen Seite bringen Wissenschaftler eine 
analytisch-fachliche Außenperspektive in die unter-
suchten Regionen ein, die neue Blickwinkel und neue 
Wertzuweisungen für die Kulturlandschaften ermögli-
chen und so Kommunikations- und Entwicklungspro-
zesse anstoßen können. Zudem gelten sie in regiona-
len Konflikt-Arenen als neutrale Akteure, denen nicht 
selten eine moderierende Rolle zufällt.

Verschiedene Formen der Bürgerbeteiligung können 
diese Prozesse unterstützen und zu ihrer Verstetigung 
beitragen. Wie die Beispiele von stadt PARTHE land 
und Regiobranding zeigen, werden Bürger gezielt in 
die Forschung integriert, um sie einerseits für das 
Thema Landschaftswandel zu sensibilisieren und  
andererseits, um mit ihnen Fragen nach einer wün-
schenswerten Landschaft der Zukunft (beziehungs-
weise Zukunftsszenarien) zu diskutieren. Denn sollen 
Regionen in ihrer Vielfalt eine Chance haben, so müs-
sen hierfür die Perspektiven und Beziehungen der 
Menschen zu ihrem Landschaftsraum berücksichtigt 
werden.

Neben den angedeuteten Möglichkeiten inter- und 
transdisziplinärer Forschung existiert jedoch auch 
eine Reihe von Risiken. Auch wenn sich die Innova-
tionsgruppen im Vorfeld klare Forschungs- und Hand-
lungsziele setzen, handelt es sich im eigentlichen Sin-
ne um experimentelle Forschung, die in der „Real-
welt“ und nicht im Labor abläuft. Treten unvorher-
gesehene Änderungen des Handlungsrahmens ein, 
können ganze Forschungsvorhaben und damit ver-
bundene Ziele in Gefahr geraten. Auch die vielfäl-
tigen Integrationsleistungen innerhalb des Projek-
tes (unterschiedliche Fachsprachen, Ziele, Wissens-
stände, Hierarchie- und Machtunterschiede zwi-
schen den Projektpartnern), stellen alle Beteiligten 
meist vor große Herausforderungen. Nicht zuletzt ist 
diese Form der Forschung mit einem hohen, vor al-
len Dingen zeitlichen Ressourcenaufwand verbun-
den, der in herkömmlichen Forschungsvorhaben 
meist nicht auftritt (Defila & Di giulio 2016: 331).

Nimmt die Wissenschaft den Gestaltungsanspruch, 
den ihr die Gesellschaft gegenwärtig zubilligt, jedoch 
ernst (WBGU 2011), sind komplexe Herausforderun-

gen wie der Verlust der Biodiversität als negative Fol- 
ge des Landschaftswandels mit monodisziplinären 
oder rein expertengetriebenen Ansätzen kaum zu 
schaffen. Die Innovationsgruppen werden bis 2019 
zeigen, ob und wie neue Formen der Wissenschaft-
Praxis-Zusammenarbeit nachhaltige Gestaltungsim-
pulse für den Naturschutz und das Kulturlandschafts-
management liefern können.
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http://www.anl.bayern.de/publikationen


Recht und Planung

Notizen

Novelle des Bundesnaturschutzgesetzes

Abb. 1: Umsiedlungsmaßnahmen zum Schutz von besonders geschützten Arten wie der Gelbbauchunke (Bombina varie­
gata) könnten nach dem vorliegenden Kabinettsentwurf zur Novelle des BNatSchG künftig auch ohne Ausnahmen durch­
geführt werden (Foto: Stefan Kostyra/piclease).

(Paul-Bastian Nagel, 06.03.2017) Das Bundes-
kabinett hat am 8. Februar 2017 die Novelle 
des Bundesnaturschutzgesetzes (BNatSchG) 
beschlossen. Darin werden vor allem kleinere 
Änderungen vorgenommen und Zielbestim-
mungen konkretisiert.

•  Der in § 21 BNatSchG geregelte Biotopverbund soll 
bis Ende 2027 eingerichtet sein. Damit wird der Druck 
auf die Länder erhöht, entsprechende Maßnahmen 
umzusetzen, um den Verbund zu etablieren.

•  Naturparke haben mit dem neuen Absatz 2 in § 27 
BNatSchG die Bildung für nachhaltige Entwicklung 
zum Ziel.

•  Die Gesetzlich geschützten Biotope nach § 30 BNatSchG 
werden um Höhlen und naturnahe Stollen erweitert.

•  Die artenschutzrechtlichen Verbote nach § 44 BNatSchG 
werden bei genehmigten Eingriffen und zulässigen Bau­
vorhaben nach BauGB konkretisiert. 

Dafür soll § 44 Absatz 5 BNatSchG angepasst wer ­ 
den. Maßstab für die Prüfung des Tötungsverbots  
im Anwendungsbereich ist das signifikant erhöhte  
Tötungs­ und Verletzungsrisiko. Voraussetzung ist,  
dass die Beeinträchtigung durch den Eingriff nicht  
vermeidbar ist. Erforderliche Maßnahmen, die zum 
Schutz der Tiere oder ihrer Entwicklungsformen er­
griffen werden und die der Erhaltung der ökolo gi ­
schen Funktion der Fortpflanzungs- oder Ruhestät­
ten dienen, sind vom Fangverbot ausgenommen. Das 
schließt auch vorgezogene Ausgleichsmaßnahmen mit 
ein. Die Freistellung vom Tötungsverbot gemäß § 44 
Absatz 5 Satz 2 BNatSchG ist entfallen, da die bisheri­
ge Regelung nicht mit dem EU-Recht vereinbar war.

Gesetzentwurf
BMUB (= BUndesMinisteriUM für UMwelt, natUrschUtz, 

BaU Und reaktorsicherheit; 2017): Entwurf zum Ge­ 
setz zur Änderung des Bundesnaturschutzgesetzes;  
www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Down­
load_PDF/Naturschutz/bnatschg_novelle_bf.pdf.
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Novelle des Baugesetzbuches

(Paul-Bastian Nagel, 06.03.2017) Das Bundeskabi-
nett hat am 30.11.2016 den Gesetzentwurf zur Um-
setzung der Richtlinie 2014/52/EU im Städtebau-
recht und zur Stärkung des neuen Zusammenle-
bens in der Stadt im Baugesetzbuch beschlossen.

Wesentliche Neuerungen sind:

•  Mit der neuen Baugebietskategorie „Urbane Gebiete“ 
in der Baunutzungsverordnung (BauNVO) soll Kommu­
nen die innerstädtische Nachverdichtung erleichtert 
werden. Dies erfordert auch eine Anpassung der Tech­
nischen Anleitung Lärm (TA Lärm). Das neue Bauge­
biet soll eine höhere Bebauungsdichte ermöglichen.

•  Eine Neuregung soll den Wohnungsbau im Außenbe­
reich erleichtern. Im Zusammenhang bebauter Ortstei­
le können Wohngebiete bis zu einem Hektar im be­
schleunigten Verfahren aufgestellt werden. Bisher war 
das beschleunigte Verfahren nur für Bebauungspläne 
der Innenentwicklung anwendbar, also beispielsweise 
zur Nachverdichtung. Damit sind ein naturschutzrecht­
licher Ausgleich und eine Umweltprüfung für diese 
Planungen nicht erforderlich. Auch die Beteiligung von 
Öffentlichkeit, Behörden und Träger öffentlicher Belan­
ge ist verfahrensrechtlich erleichtert. Erhebliche Um­
weltauswirkungen müssen nichtsdestoweniger ermit­
telt werden, allerdings losgelöst vom entsprechenden 
Verfahren. Sind Natura 2000­Gebiete von der Planung 
betroffen, findet das beschleunigte Verfahren keine 
Anwendung. Die Regelung ist bis Ende 2019 befristet 
und soll helfen, den Wohnraumbedarf zu decken.

•  Mit der Umsetzung der EU-Richtlinie über die Umwelt­
verträglichkeitsprüfung werden neue Anforderungen an 
den Umweltbericht und Pflichten zur Überwachung 
der Umweltauswirkungen von Bebauungsplänen fest­
gelegt. Inhaltlich werden die Umweltbelange um die 
Auswirkungen auf die Fläche sowie die Auswirkungen 
durch schwere Unfälle und Katastrophen erweitert. 
Die Frist zur Öffentlichkeitsbeteiligung wird auf min­
destens 30 Tage festgelegt. Für die Beteiligung ist ein 
Internetportal des Landes einzurichten, über das die 
relevanten Informationen (Bekanntmachung und aus­
zulegende Unterlagen) zur Verfügung gestellt werden. 
Neben den Umweltauswirkungen sind künftig auch 
die nach § 1a Absatz 3 BauGB festgesetzten Aus­
gleichsmaßnahmen zu überwachen. Die Bestandteile 
des Umweltberichts sind entsprechend der Richtli­
niennovelle angepasst und in Anlage 1 ergänzt wor­
den. An die Dokumentation der Ergebnisse und deren 
Aufbereitung sowie an den Umweltbericht werden  
damit höhere Anforderungen als bisher gestellt.

Abb. 2: Mit der Novelle des Baugesetzbuches soll der 
Wohnungsbau im Zusammenhang bebauter Ortsteile er­
leichtert werden. Wohngebiete bis zu einem Hektar sollen 
künftig im beschleunigten Verfahren ausgewiesen werden 
können (Foto: Wolfgang Wendefeuer/Piclease).

Gesetzentwurf
BMUB (= BUndesMinisteriUM für UMwelt, natUrschUtz,  

BaU Und reaktorsicherheit; 2016): Entwurf eines Geset­
zes zur Umsetzung der Richtlinie 2014/52/EU im Städte­
baurecht und zur Stärkung des neuen Zusammenle­
bens in der Stadt; www.bundesrat.de/SharedDocs/
drucksachen/2016/0801-0900/806-16.pdf?__blob= 
publicationFile&v=1.

http://www.bundesrat.de/SharedDocs/drucksachen/2016/0801-0900/806-16.pdf?__blob=publicationFile&v=1
http://www.bundesrat.de/SharedDocs/drucksachen/2016/0801-0900/806-16.pdf?__blob=publicationFile&v=1
http://www.bundesrat.de/SharedDocs/drucksachen/2016/0801-0900/806-16.pdf?__blob=publicationFile&v=1
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Verordnung zur guten fachlichen Praxis beim 
Düngen (DüV)

(Paul-Bastian Nagel, 06.03.2017) Mit der am 17.02.2017 vom Bundeskabinett beschlossenen Neuordnung der 
guten fach lichen Praxis beim Düngen (DüV) sollen die Vorgaben der EG-Nitratrichtlinie (91/676/EWG) besser 
um gesetzt werden. Hintergrund ist ein laufendes Vertragsverletzungsverfahren gegen die Bundesrepublik 
Deutschland aufgrund einer unzureichenden Umsetzung der Richtlinie in der bisherigen Verordnungsfas-
sung von 2006. Insbesondere die hohen Nitratbelastungen der Grund- und Oberflächengewässer sowie  
unzureichende Maßnahmen zur Verbesserung der Belastungssituation geben Anlass für das Verfahren.

Der Entwurf vom 15.02.2017 enthält folgende wesentli­
che Regelungen:

•  Über die Düngebedarfsermittlung soll der Nährstoff­
bedarf der Acker­ und Gemüsekulturen ermittelt wer­
den. Der ermittelte Wert gilt als standortbezogene 
Obergrenze für die Düngung. Die Werte lassen sich 
aus einer Anlage ablesen, müssen hinsichtlich des tat­
sächlichen Ertragsniveaus der letzten drei Jahre aber 
überprüft und gegebenenfalls angepasst werden.

•  Phosphat-Düngungen dürfen ab 2018 einen Über­
schuss von zunächst 20 kg pro Hektar und Jahr bezie­
hungsweise 10 kg pro Hektar und Jahr ab 2023 nicht 
überschreiten.

•  Nitrat-Düngungen dürfen ab 2018 einen Überschuss von 
zunächst 60 kg pro Hektar und Jahr beziehungsweise 
50 kg pro Hektar und Jahr ab 2020 nicht überschreiten.

•  Stickstoff­Düngungen aus organischen und organisch­
mineralischen Düngemitteln sowie Gärrückstände aus 
Biogasanlagen dürfen in der Summe 170 kg Stickstoff 
pro Hektar und Jahr nicht überschreiten.

•  Für die Ausbringungen von Dünger im Winter gelten 
längere Sperrfristen. Erstmalig werden auch Sperrfris­
ten für Festmist und Kompost eingeführt.

•  Phosphat­ und Stickstoff­Düngemittel dürfen auf 
einem 1 m breiten Gewässerrandstreifen nicht aus­
gebracht werden (ohne Grenzstreueinrichtung: 4 m). 
Eine Ausbringung auf überschwemmten, wasserge­
sättigten, gefrorenen und von Schnee bedeckten  
Flächen ist verboten.

•  Für Wirtschaftsdünger sind einheitliche Vorgaben für 
die Lagerkapazitäten vorgesehen. Etwa für Gülle müs­
sen Kapazitäten geschaffen werden, die eine Lage­
rung von mindestens sechs Monaten gewährleisten.

•  Die Länder werden verpflichtet, in Gebieten mit hoher Ni­
tratbelastung sowie in Gebieten, in denen stehende oder 
langsam fließende oberirdische Gewässer durch Phos­
phat, das nachweislich aus der Landwirtschaft stammt, 
eutrophiert sind, mindestens drei zusätzliche Maßnah­
men aus einem vorgegebenen Katalog zu erlassen.

Abb. 3: Die neue Düngeverordnung (DÜV) soll insbesonde  
re die Stickstoff­ und Phosphat­Belastungen der Grund­ 
und Oberflächengewässer reduzieren. Nicht auf den Bo­
den gerichtete Ausbringungstechniken von Gülle wie in 
diesem Beispiel sind nach dem Referentenentwurf nur bis 
zu einem Abstand von 4 m zum Böschungsrand von Ge­
wässern erlaubt (Foto: Karl­Heinz Altmann/Piclease).
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Weiteres Verfahren nach Angaben des Bundesministe­
riums für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL):

Der Bundestag hat am 16. Februar 2017 in der 2. und 3. 
Lesung für die Reform des Düngegesetzes gestimmt. 
Die Änderung des Düngegesetzes ist Voraussetzung 
für die Novelle der Düngeverordnung. Das Düngegesetz 
soll am 10. März 2017, die Novelle der Düngeverord­
nung am 31. März 2017 im Bundesrat verabschiedet 
werden.

Gesetzentwurf
BMel (= BUndesMinisteriUM für ernährUng Und landwirt-

schaft, 2017): Verordnung zur Neuordnung der guten 
fachlichen Praxis beim Düngen; www.bundesrat.de/
SharedDocs/drucksachen/2017/0101­0200/148­17.
pdf?__blob=publicationFile&v=1.

http://www.bundesrat.de/SharedDocs/drucksachen/2017/0101-0200/148-17.pdf?__blob=publicationFile&v=1
http://www.bundesrat.de/SharedDocs/drucksachen/2017/0101-0200/148-17.pdf?__blob=publicationFile&v=1
http://www.bundesrat.de/SharedDocs/drucksachen/2017/0101-0200/148-17.pdf?__blob=publicationFile&v=1
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Katrin Wulfert

Möglichkeiten und Grenzen von 
Schadensbegrenzungsmaßnahmen  
in der gebietsschutzrechtlichen Prüfung

Zusammenfassung
Ist eine gebietsschutzrechtliche Prüfung nach § 34 Absatz 1 Bundesnaturschutzgesetz (BNatSchG) 
durchzuführen, stellt sich immer wieder die Frage, ob sogenannte Schadensbegrenzungsmaßnahmen 
bei der Beurteilung der Erheblichkeit der Beeinträchtigungen auf Natura 2000-Gebiete berücksichtigt 
werden dürfen. Können erhebliche Beeinträchtigungen so ausgeschlossen werden, wird im Einzelfall 
auch ein sonst erforderliches Ausnahmeverfahren vermieden. Während die Anerkennung von nach-
weislich wirksamen Vermeidungsmaßnahmen, die an den vorhabenbezogenen Wirkungen ansetzen, 
seitens der Rechtsprechung bestätigt wird, ist bei Maßnahmen, die dem betroffenen Schutzgut bezie-
hungsweise dem betroffenen Lebensraum/Habitat zugutekommen, eine differenziertere Betrachtung 
erforderlich. So ist zwischen Maßnahmen für Lebensraumtypen und Arten zu unterscheiden. Zugleich 
sind hohe Anforderungen an Ausgestaltung und Wirksamkeit der Maßnahmen zu stellen, sofern eine 
Berücksichtigung als Schadensbegrenzungsmaßnahme in Frage kommen soll.

1. Einleitung
Die Zulässigkeit eines Projektes hängt maßgeblich von
der Erheblichkeitsbewertung im Rahmen der FFH-Ver-
träglichkeitsprüfung nach § 34 Absatz 1 BNatSchG ab
(FFH = Fauna-Flora-Habitat). In diesem Zusammenhang
wird immer wieder die Frage diskutiert, ob sogenannte
Schadensbegrenzungsmaßnahmen (teilweise auch als
Schutz- und Kompensationsmaßnahmen, kompensato-
rische Maßnahmen oder Ähnliches bezeichnet) bei der
Beurteilung der Erheblichkeit berücksichtigt werden
dürfen, um erhebliche Beeinträchtigungen zu verhin-
dern. Denn bezüglich des Verständnisses von Scha-
densbegrenzungsmaßnahmen existieren sowohl in der
Rechtsprechung als auch in der Kommentar- und Fachli-
teratur bislang unterschiedliche Auffassungen.

2.  Anforderungen an 
Schadensbegrenzungsmaßnahmen

2.1 Perspektive der Rechtsprechung
Betrachtet man die einschlägigen Urteile des Bundes-
verwaltungsgerichtes (BVerwG) wird deutlich, dass 
sich das ursprüngliche Verständnis von Schadensbe-
grenzungsmaßnahmen im Laufe der Rechtsprechung 
zunehmend konkretisiert hat (vergleiche ausführlicher 
Wulfert 2016). Klassische Vermeidungsmaßnahmen, 
die an den Wirkungen des Vorhabens ansetzen, wie 
beispielsweise Grünbrücken, Lärmschutzwände oder 
jahreszeitliche Baubeschränkungen, wurden durch die 
Rechtsprechung mehrfach bestätigt (vergleiche BVer-
wG, Urteil vom (Urt. v.) 12.03.2008 – 9 A 3.06, Rand-
nummer (Rn.) 134–136; Urt. v. 14.04.2010 – 9 A 
5.08, NuR 2010, 558, Rn. 60/61). Offen ist jedoch 

weiterhin, ob auch Maßnahmen herangezogen wer-
den können, die an dem betroffenen Schutzgut an-
setzen, wie die Entwicklung oder Neuschaffung von 
Lebensräumen oder Habitaten. Zumindest nach Auf-
fassung des 9. Senats des BVerwG können derartige 
Maßnahmen als Schadensbegrenzungsmaßnahmen 
anerkannt werden. Für diese wird jedoch eine funkti-
onelle Verbindung zu einer Fortpflanzungs- oder Ru-
hestätte, mindestens die gleiche (oder eine größere) 
Ausdehnung und eine gleiche (oder bessere) Qualität 
der Lebensstätten sowie eine hohe Erfolgswahr-
scheinlichkeit gefordert (vergleiche BVerwG, Urt. v. 
28.03.2013 – 9 A 22.11, Rn. 44 f; Urt. v. 23.04.2014 –  
9 A 25.12, Rn. 60 ff). Auch die Rechtsprechung des  
4. Senats lässt einen engen funktionalen Bezug zum
betroffenen Schutzgut (betroffene Population) erken-
nen, wie das Urteil zur Uckermark-Leitung zeigt
(BVerwG, Urt. v. 21.01.2016 – 4 A 5.14, Rn. 118 f).
Die Position des 7. Senats des BVerwG muss derzeit
als offen angesehen werden, wie der Beschluss zum
Kraftwerk Moorburg gezeigt hat (BVerwG, Beschl.
v. 16.09.2014 – 7 VR 1.14, Rn. 18).

Der Europäische Gerichtshof (EuGH) hat sich mit der 
Einbeziehung von Schadensbegrenzungsmaßnahmen 
erstmalig in seinem Urteil zum Trassenprojekt Rijks -
weg A2 ausführlicher auseinandergesetzt. In diesem 
Fall wurde dem EuGH die Frage vorgelegt, ob Beein-
trächtigungen im Sinne des Artikel 6 Absatz 3 der 
FFH-Richtlinie vorliegen, wenn die Beeinträchti-
gungen eines Lebensraumtyps durch die Schaffung  
dieses Lebensraumtyps in gleich großem oder größe-
rem Umfang innerhalb des betroffenen FFH-Gebietes 
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Abb. 1: Bei der Beurteilung, ob ein Vorhaben ein Natura 2000-Gebiet erheblich beeinträchtigen kann, können sogenannte 
Schadensbegrenzungsmaßnahmen berücksichtigt werden. Für flächenbezogene Verluste von Lebensraumtypen muss die 
Neuschaffung von Lebensraumtypen nach derzeitiger Rechtsprechung des EuGH als Schadensbegrenzung ausgeschlos-
sen werden – hier eine magere Flachlandmähwiese (Lebensraumtyp 6510; Foto: Wilfried Löderbuch/piclease).

vermieden werden können. Gemäß EuGH dürfen in 
einem Projekt vorgesehene Schutzmaßnahmen, mit  
denen dessen schädliche Auswirkungen auf ein Na - 
tura 2000-Gebiet ausgeglichen werden sollen, im  
Rahmen der Prüfung der Verträglichkeit des Projekts 
nach Artikel 6 Absatz 3 der FFH-Richtlinie nicht be-
rücksichtigt werden (EuGH, Urt. v. 15.05.2014 – 
C-521/12, Rn. 29). Zudem darf die zuständige natio -
nale Behörde durch sogenannte „abmildernde“ Maß-
nahmen, die in Wirklichkeit Ausgleichsmaßnahmen
entsprechen, die spezifischen Verfahren der FFH-
Richt linie bezüglich der Abweichung nicht umgehen
(ebenda, Rn. 33). Aus dem Urteil des EuGH geht her-
vor, dass Schadensbegrenzungsmaßnahmen gewähr-
leisten müssen, dass die Beeinträchtigungen gar
nicht erst entstehen, sondern verhindert beziehungs-
weise verringert werden (ebenda, Rn. 31). Zudem
sind hohe Anforderungen an den Nachweis der Wirk-
samkeit der Maßnahmen sowie an den räumlichen
Zusammenhang zu den beeinträchtigten Lebens-
raumtypen zu stellen.

Nichts anderes ist dem Urteil des EuGH vom 
21.07.2016 (Urt. v. 21.07.2016 – C-387/15 und 
C-388/15) zu entnehmen, welches sich mit einem
Bauleitplan zur Hafenentwicklung in Antwerpen

auseinandersetzt. Auch hier ging es um den Verlust 
von Lebensraumtypen und die Frage, ob die Entwick-
lung von Lebensraumtypen – die in diesem Fall vor 
den Beeinträchtigungen durchgeführt werden sollten – 
bei der Bestimmung der möglichen erheblichen Be-
einträchtigungen im Sinne von Artikel 6 Absatz 3 der 
Habitatrichtlinie berücksichtigt werden können. Der 
EuGH verweist in diesem Urteil mehrfach explizit auf 
die Rechtsprechung zum Trassenprojekt Rijksweg A2 
und führt in Bezug auf die abweichenden Vorausset-
zungen ergänzend aus, dass sich die etwaigen posi-
tiven Auswirkungen der künftigen Schaffung eines 
neuen Lebensraums, der den Verlust an Fläche und 
Qualität desselben Lebensraumtyps in einem Schutz-
gebiet ausgleichen soll, im Allgemeinen nur schwer 
vorhersehen lassen (ebenda, Rn. 52). Der EuGH be-
tont nochmals, dass im Wortlaut von Artikel 6 der  
Habitatrichtlinie von irgendeiner „abmildernden Maß-
nahme“ keine Rede ist (ebenda, Rn. 57).

Sowohl aus der Rechtsprechung, aber auch mit Blick 
auf die Ausführungen der Europäischen Kommission 
(EU-Kommission 2007/2012 sowie 2001) haben sich 
bislang folgende Anforderungen an Schadensbegren-
zungsmaßnahmen verfestigt:
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•  Schadensbegrenzungsmaßnahmen müssen die erheb-
lichen Beeinträchtigungen nachweislich wirksam ver-
hindern. Es ist Sache der Behörde, diesen Nachweis
zu erbringen, es sei denn, die Funktionsfähigkeit ihres
Schutzkonzepts wird lediglich verbal angegriffen, ohne
dass ein konkreter Nachbesserungsbedarf aufgezeigt
wird (BVerwG, Urt. v. 17.01.2007 – 9 A 20.05, Rn. 54).
Sämtliche Risiken, die aus Schwierigkeiten bei der Um- 
setzung der Maßnahmen oder der Beurteilung ihrer
langfristigen Wirksamkeit resultieren, gehen zu Lasten
des Vorhabens (ebenda, Rn. 54).

•  Als Schadensbegrenzungsmaßnahmen sind vorrangig
Maßnahmen zu ergreifen, die am Vorhaben bezie-
hungsweise an den Wirkungen selbst ansetzen und
diese an ihrer Quelle, am Ort der Entstehung, vermei-
den (klassische Vermeidungsmaßnahmen wie bei-
spielsweise Festlegung von Bauzeitenregelungen,
Lärmschutzmaßnahmen, Querungshilfen).

•  Sofern derartige Maßnahmen nicht möglich sind, kön-
nen Maßnahmen ergriffen werden, die am Schutzgut
ansetzen, sofern folgende Anforderungen erfüllt sind:

°  Die Maßnahme kommt dem betroffenen Schutzgut
beziehungsweise dem betroffenen Lebensraum/Ha-
bitat zugute, so dass erhebliche Beeinträchtigungen 
gar nicht erst entstehen, sondern verhindert bezie-
hungsweise verringert werden (beispielsweise ein 
Entzug von Stickstoff innerhalb des betroffenen Le-
bensraumtyps, die Vergrößerung und/oder Verbes-
serung des betroffenen Habitats). Voraussetzung 
hierbei ist ein direkter und räumlicher Bezug.

°  Die Maßnahme ist nachweislich zum Zeitpunkt der 
Beeinträchtigung voll funktionsfähig.

2.2 Fachliche Perspektiven
2.2.1 Lebensraumtypen
Legt man die genannten Anforderungen zugrunde, so 
muss für Beeinträchtigungen, die durch Verlust von Le-
bensraumtypen entstehen, die Neuschaffung von Le-
bensraumtypen als Schadensbegrenzungsmaßnahme 
ausgeschlossen werden. Denn die Beeinträchtigung ist 
irreparabel und eine Vermeidung nicht mehr möglich 
(vergleiche auch sobotta 2015, 345). Für Lebensraum-
typen sind Schadensbegrenzungsmaßnahmen daher 
ausschließlich bei graduellen Funktionsverlusten denk-
bar (beispielsweise Beeinträchtigungen durch Stickstoff 
oder Veränderungen des Wasserhaushaltes).

Die Schadensbegrenzungsmaßnahmen müssen zudem 
„am betroffenen Lebensraum“ ansetzen, das heißt, in-
nerhalb der Bereiche des Lebensraumtyps, die durch 
die Wirkungen betroffen sind. Nur dann ist durch Scha-
densbegrenzungsmaßnahmen eine Vermeidung der Be-
einträchtigungen möglich, wie es beispielsweise bei 
Maßnahmen, die einen Entzug von Stickstoff innerhalb 
des betroffenen Lebensraumtyps hervorrufen, erfolgt.

Aus naturschutzfachlicher Sicht stellen insbesondere 
die hohen Anforderungen an den Nachweis der Wirk-

samkeit die entscheidende Schwierigkeit dar. So müs-
sen die Schadensbegrenzungsmaßnahmen zum Zeit-
punkt der Beeinträchtigungen bereits ihre volle Funktion 
entfalten und dementsprechend in einer Qualität vorlie-
gen, die die Beeinträchtigungen nachweislich vermei-
den können (beispielsweise muss der Entzug von Stick-
stoff mindestens dem prognostizierten Eintrag entspre-
chen). Sofern der Nachweis der Wirksamkeit im Rah-
men der Prognosen der FFH-Verträglichkeitsprüfung 
nicht durch ausreichende Erfahrungswerte in entspre-
chenden Studien oder Literaturquellen weiter qualifiziert 
werden kann, bietet es sich beispielsweise an, erfah-
rene Fachleute für den jeweiligen Lebensraumtyp bei 
der Prüfung der Möglichkeit von Schadensbegrenzungs-
maßnahmen sowie deren Planung und Ausführung hin-
zuzuziehen (vergleiche auch Gerhard et al. 2014, 334). 
Die Erfahrungswerte sollten umso qualifizierter sein, je 
empfindlicher der Lebensraumtyp gegenüber den zu er-
wartenden Beeinträchtigungen reagiert. Darüber hinaus 
ist es sinnvoll, die Durchführung oder Inbetriebnahme 
des Projektes in der Genehmigung an die Bedingung zu 
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Abb. 2: Für Beeinträchtigungen, die sich aus dem Habitat-
verlust von erhaltungszielgegenständlichen Tierarten in 
einem Natura 2000-Gebiet ergeben, können unter be-
stimmten Voraussetzungen Schadensbegrenzungsmaß-
nahmen anerkannt werden. Voraussetzung ist, dass die 
Maßnahmen im räumlich-funktionalen Zusammenhang zu 
den Beeinträchtigungen erfolgen und zum Zeitpunkt des 
Eingriffs voll funktionsfähig sind – denkbar sind derartige 
Maßnahmen beispielsweise für Pionierarten wie die Gelb-
bauchunke (Bombina variegata; Foto: Stefan Kostyra/pic-
lease).
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knüpfen, dass ein entsprechender Nachweis über die 
Funktionsfähigkeit der Maßnahme erbracht wird.

Neben der fachlichen Einschätzung über die Wirksamkeit 
stellt in der Regel der zeitliche Vorlauf, den die Maßnah-
men erfordern, ein Problem dar. Während sich für die 
Kohärenzsicherungsmaßnahmen zunehmend der Rück-
griff auf ein Risikomanagement beziehungsweise Moni-
toring etabliert (welches vorsieht, dass Abhilfemaßnah-
men ergriffen werden, sofern erkennbar ist, dass die 
Maßnahmen die prognostizierte Wirksamkeit nicht ent-
falten), ist dies im Zusammenhang mit Schadenbegren-
zungsmaßnahmen kritisch zu betrachten. Denn den be-
stehenden Unsicherheiten wird mit weiteren Unsicher-
heiten zu begegnen versucht. Ob Abhilfemaßnahmen 
ergriffen werden können und ob diese ihre Wirksamkeit 
entfalten, kann nicht mit Sicherheit prognostiziert wer-
den, da in der Regel erst mit den Ergebnissen des Mo-
nitorings dargelegt werden kann, warum die erwartete 
Funktionsfähigkeit der Maßnahme nicht eintritt. In der 
Regel wird jedoch das Vorhaben zu diesem Zeitpunkt 
bereits umgesetzt sein, eine nachträgliche Abweichung 
für die dann eingetretenen Beeinträchtigungen kann al-
so nicht mehr durchgeführt werden. Vor diesem Hinter-
grund müssen Maßnahmen, für die ein Risikomanage-
ment nicht allein zur Kontrolle der Wirksamkeit, sondern 
zur Absicherung des Nachweises der Wirksamkeit vor-
gesehen wird, als Schadensbegrenzungsmaßnahme 
ausscheiden.

2.2.2 Arten
Für Arten stellt sich die Situation aufgrund ihrer Mobili -
tät und Flexibilität in Bezug auf Habitatveränderungen 
anders dar, so dass – in Anlehnung an die Maßstäbe, 
die auch an die artenschutzrechtlichen CEF-Maßnah-
men gestellt werden (CEF = continuous ecological 
functionality) – auch Habitatverluste gegebenenfalls 
durch die Aufwertung, Ergänzung oder Neuschaffung 
von Habitaten aufgefangen werden können (zum Bei-
spiel Anlage eines Winterquartiers für den Kammmolch 
in räumlicher Nähe zum Fortpflanzungsgewässer). In 
Anlehnung an die Rechtsprechung des BVerwG bietet 
sich in diesem Zusammenhang der Maßstab an, der 
auch an die CEF-Maßnahmen gestellt wird. Dieser 
wurde für die Vermeidung von artenschutzrechtlichen 
Verbotstatbeständen bereits durch die EU-Kommission 
anerkannt (EU-Kommission 2007, 53) und durch das 
F+E-Vorhaben „Rahmenbedingungen für die Wirksam-
keit von Maßnahmen des Artenschutzes bei Infrastruk-
turvorhaben“ (runGe et al. 2010) weiter konkretisiert. 
Demnach ist die betroffene lokale Individuengemein-
schaft zu betrachten, die in Abhängigkeit von der Aut-
ökologie der Art zu bestimmen ist. Wesentlich ist auch 
hier, dass der Nachweis erbracht wird, dass die Maß-
nahme zum Zeitpunkt der Beeinträchtigung voll funkti-
onsfähig ist. Auch hier ist ein Risikomanagement nicht 
geeignet, Unsicherheiten hinsichtlich der Wirksamkeit 
von Schadensbegrenzungsmaßnahmen aufzufangen.
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Paul-Bastian Nagel

Diskussionsbeitrag: Vorgezogene Ausgleichs­
maßnahmen im räumlichen Zusammenhang  
am Beispiel der Zauneidechse

Zusammenfassung
Mit diesem Diskussionsbeitrag wird ein Ansatz vorgestellt, wie der Suchraum für vorgezogene Aus-
gleichsmaßnahmen (CEF-Maßnahmen) bei Betroffenheit von Fortpflanzungs- und Ruhestätten der 
Zauneidechse (Lacerta agilis) erweitert werden kann, um den Eintritt des Verbotstatbestandes nach 
§ 44 Absatz 1 Nummer 3 Bundesnaturschutzgesetz bei genehmigtem Eingriffen oder nach Baugesetz-
buch zulässigem Bauvorhaben zu vermeiden.

Abb. 1: Bei Eingriffsvorhaben können Fortpflanzungs- 
und Ruhestätten der Zauneidechse (Lacertis agilis) zer-
stört oder beschädigt werden. In diesem Fall ist es nicht 
immer leicht, geeignete Flächen für einen vorgezogenen 
Ausgleich im räumlichen Zusammenhang der beschä-
digten Lebensstätten zu finden, um den Eintritt des Ver-
botstatbestandes nach dem besonderen Artenschutz-
recht zu verhindern (Foto: Michael Schwartze/piclease).

1. Einleitung
Der besondere Artenschutz nach § 44 Absatz 1 Bun-
desnaturschutzgesetz (BNatSchG) kennt drei planungs-
relevante Verbotstatbestände: das Tötungsverbot, das 
Störungsverbot und das Beschädigungs- und Zerstö-
rungsverbot. Das Beschädigungs- und Zerstörungsver-
bot bezieht sich auf die Fortpflanzungs- und Ruhestät-
ten der besonders geschützten Arten (hier auch zusam-
mengefasst als Lebensstätten). Für die Bewertung des 
Verbots kommt es daher entscheidend auf deren Ab-
grenzung und den Erhalt der ökologischen Funktion im 
räumlichen Zusammenhang an. Aufgrund der regelmä-

ßigen Betroffenheit und der besonderen Lebensweise 
der Zauneidechse (Lacertis agilis) wird in diesem Bei-
trag diskutiert, wie der Suchraum für vorgezogene Aus-
gleichsmaßnahmen bei betroffenen Lebensstätten der 
Zauneidechse erweitert werden könnte.

2.  CEF­Maßnahmen im räumlichen 
Zusammenhang am Beispiel der 
Zauneidechse

Beschädigte oder zerstörte Fortpflanzungs- und  
Ruhestätten können bei genehmigtem Eingriff oder  
zulässigem Bauvorhaben nach dem Baugesetzbuch 
(BauGB) durch Ausgleichsmaßnahmen vorgezogen 
kompensiert werden (§ 44 Absatz 5 Satz 3 BNatSchG). 
An diesen vorgezogenen Ausgleich (auch CEF-Maß-
nahmen; CEF = continuous ecological functionality) 
werden drei fachliche Anforderungen gestellt:

•  Kein Time-Lag: Die Maßnahme muss vor dem zu-
lässigen Eingriff oder zulässigen Bauvorhaben nach 
BauGB umgesetzt werden und wirksam sein. 

•  Hohe Erfolgswahrscheinlichkeit: Eine zeitnahe Be-
siedlung der neu geschaffenen Lebensstätte muss 
„mit einer hohen Prognosesicherheit“ zu erwarten 
sein (LANA 2010).

•  Räumliche Nähe: Durch die Maßnahme muss die öko-
logische Funktion der betroffenen Fortpflanzungs- und 
Ruhestätte im räumlichen Zusammenhang weiterhin  
erfüllt sein.

Maßnahmenflächen für einen vorgezogenen Ausgleich 
müssen also in räumlicher Nähe zur betroffenen Le-
bensstätte liegen. In der Planungspraxis wird häufig, 
ausgehend von der Fläche einer Lebensstätte, die 
durch einen Eingriff zerstört oder beschädigt wird, im 
Aktionsradius der betroffenen Art nach möglichen Flä-
chen gesucht (Abbildung 2). Doch über genau diese Ak-
tionsradien der Tierarten sind sich auch Experten mit-
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Abb. 2: Suchraum für vorgezogene Ausgleichsmaßnahmen für die Zauneidechse, ausgehend von Lebensstätten, die durch 
einen Eingriff zerstört oder beschädigt werden (eigene Darstellung).

unter nicht einig. So schwanken die Angaben bei der 
Zauneidechse von 40 m (Blanke & Völkl 2015) bis 
500 m (laufer 2014). Für das FFH-Monitoring schlägt 
das Bundesamt für Naturschutz (Bfn & Blak 2015) 
vor, Vorkommen von Zauneidechsen mit einem Ab-
stand von bis zu 200 m als gut vernetzt zu bewerten. 
Dies könnte auch als Anhaltspunkt für die Planung von 
CEF-Maßnahmen dienen.

Ungeachtet der Aktionsradien, stellt sich zunächst die 
Frage, welche Flächen als Ausgangspunkt für die Suche 
nach geeigneten Ausgleichsmöglichkeiten dienen kön-
nen. Die LANA (2010) stellt klar, dass die Flächen für 
CEF-Maßnahmen in Frage kommen, „die in einer en-
gen funktionalen Beziehung zur betroffenen Lebens-
stätte“ stehen und „entsprechend dem artspezifischen 
Aktionsradius“ erreichbar sind. 

Das ist auf den ersten Blick eindeutig. Wenn aber grö-
ßere zusammenhängende Fortpflanzungs- und Ruhe-
stätten betroffen sind, kann es einen Unterschied ma-
chen, ob der Komplex der Lebensstätten oder die vom 
Eingriff betroffene Teilfläche Ausgangspunkt für die  
Suche nach geeigneten Maßnahmenflächen ist. 

Die Überlegung lässt sich am Beispiel der Zauneidech-
se festmachen. Ihr Lebensraum besteht aus Sonnplät-
zen, Gelegemöglichkeiten und Versteckplätzen. Die  
LANA (2010) gibt den Hinweis, dass bei Arten mit  
kleinen Aktionsradien und sich entsprechend über-
schneidenden Lebensraumbestandteilen, das „weitere 
Umfeld mit einzubeziehen und ökologisch-funktionale 
Einheiten“ zu bilden sind. Demnach hat die weite Aus-
legung bei den Lebensstätten der Zauneidechse zur 
Folge, „dass nicht mehr einzelne Eiablageplätze (…), 
sondern ein größeres Areal bis hin zum Gesamtlebens-
raum des Tieres“ als Fortpflanzungs- und Ruhestätte zu 
betrachten ist. Im Falle eines linearen Vorkommens von 
Zauneidechsen, beispielsweise entlang von Bahntras-
sen, böten sich dann deutlich größere Suchräume für 
vorgezogene Ausgleichsmaßnahmen, denn die Flächen 
hätten weiterhin einen Anschluss an den Lebensstät-
ten-Komplex (Abbildung 3).

3. Diskussion
Ziel einer vorgezogenen Ausgleichsmaßnahme ist es, 
die ökologische Funktion der betroffenen Fortpflan-
zungs- und Ruhestätte im räumlichen Zusammenhang 
zu erhalten. Das Zerstörungs- und Beschädigungsverbot 
ist zwar individuenbezogen auszulegen. Der Verbotstat-
bestand kennt also keine Relativierung durch einen Po-
pulationsbezug. Im Fall der Zauneidechse ist die Le-
bensstätte jedoch nicht kleinräumig abgrenzbar, son-
dern ein Komplex aus Gelege- und Sonnplätzen einer 
Fortpflanzungsgemeinschaft.

Wenn dieser Komplex als Fortpflanzungs- und Ruhe-
stätte zu betrachten ist, erscheint es im Falle der Zau-
neidechse sinnvoll, das der vorgezogene Ausgleich hie-
ran räumlich anknüpft. Für die Flächenauswahl wäre 
dann nicht entscheidend, ob die einzelne Zauneidechse 
die Maßnahmenfläche selbstständig erreichen kann, 
sondern der räumliche Anschluss an den Komplex.

Um entsprechende Maßnahmen auch außerhalb der 
Aktionsradien (ausgehend vom Eingriffsort) der Zaunei-
dechse, aber eben angrenzend an den betroffenen Le-
bensstätten-Komplex zu realisieren, kann daher eine 
Umsiedlung der Individuen erforderlich werden. Ob die-
se den Tatbestand des Fangverbots nach § 44 Absatz 1 
Nummer 1 BNatSchG erfüllt, ist abhängig vom Einzel-
fall. Die Rechtsprechung ist in dieser Frage nicht ein-
deutig. Häufig wird die Auffassung vertreten, dass zur 
Sicherheit eine Ausnahme beantragt werden sollte. 

Dass aber der Gesetzgeber dazu neigt, bei vorgezo-
genen Ausgleichsmaßnahmen gezielte Umsetzungen 
von Individuen zuzulassen, deutet sich im Zuge der ge-
planten Novellierung des Artenschutzrechtes im 
BNatSchG an. Der vorliegende Kabinettsentwurf ent-
hält in § 44 Absatz 5 BNatSchG folgenden Passus: 
„Das Verbot des Nachstellens und Fangens wild leben-
der Tiere […] liegt nicht vor, wenn die Tiere oder ihre 
Entwicklungsformen im Rahmen einer erforderlichen 
Maßnahme, die auf den Schutz der Tiere vor Tötung 
oder Verletzung oder ihrer Entwicklungsformen vor Ent-

Abb. 2: Suchraum für vorgezogene Ausgleichsmaßnahmen für die Zauneidechse, ausgehend von Lebensstätten, die durch 
einen Eingriff zerstört oder beschädigt werden (eigene Darstellung).
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Abb. 3: Vorschlag zur Erweiterung des Suchraums für CEF-Maßnahmen bei Betroffenheit von Lebensstättenkomplexen am 
Beispiel der Zauneidechse (eigene Darstellung).

nahme, Beschädigung oder Zerstörung und die Erhal-
tung der ökologischen Funktion der Fortpflanzungs- 
oder Ruhestätten gerichtet ist, beeinträchtigt werden 
und diese Beeinträchtigungen unvermeidbar sind“ 
(BMUB 2017).

Abschließend ist noch zu betonen, dass der vorgeschla-
gene Ansatz zwar auf verschiedene Reptilien- und Am-
phibienarten übertragen werden könnte, die ebenfalls 
Lebensstätten-Komplexe besiedeln. Bei Arten mit grö-
ßeren Raumansprüchen hingegen, ist die Fortpflan-
zungsstätte in der Regel klar abgrenzbar. So ist bei 
Greifvögeln der Horst als Fortpflanzungsstätte eindeu-
tig definierbar und damit bei Betroffenheit im Sinne von 
§ 44 Absatz 1 Nummer 3 BNatSchG Ausgangspunkt für 
die Suche nach geeigneten CEF-Maßnahmen im räum-
lichen Zusammenhang. Aufgrund der größeren Aktions-
radien dieser Arten erweitert sich entsprechend der 
Suchraum im Vergleich zu weniger mobilen Arten.
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Paul-Bastian Nagel

Diskussionsbeitrag: Populationserhaltende 
Maßnahmen im artenschutzrechtlichen 
Ausnahmeverfahren

Zusammenfassung
Werden etwa durch ein Infrastrukturvorhaben artenschutzrechtliche Verbotstatbestände erfüllt, kann 
das Projekt nur im Wege einer Ausnahme nach § 45 Absatz 7 Bundesnaturschutzgesetz zugelassen 
werden. Dabei ist unter anderem zu prüfen, ob sich der Erhaltungszustand der Populationen einer 
Art nicht verschlechtert. In der Praxis ist es nur schwer möglich, hierzu eine Aussage zu treffen. Die 
hier diskutierte Vorgehensweise, bietet Ansätze für eine vereinfachte Prüfung dieser Frage.

Abb. 1: Bei seltenen und gefährdeten Arten wie der Grünen Keiljungfer (Ophiogomphus cecilia) können im Wege der Aus­
nahme auch populationsstützende Maßnahmen ergriffen werden, wenn bestimmte Voraussetzungen gegeben sind  
(Foto: Klaus Reitmeier/piclease).

1. Einleitung
Werden durch ein Vorhaben artenschutzrechtliche Ver­
bote ausgelöst, ist eine artenschutzrechtliche Ausnah ­
me nach § 45 Absatz 7 Bundesnaturschutzgesetz 
(BNatSchG) zur Realisierung des Projektes erforderlich. 
Eine Ausnahme darf unter anderem nur dann zugelas­
sen werden, wenn sich der Erhaltungszustand der Po­
pulationen einer Art nicht verschlechtert. Im Rahmen 
der Ausnahme können Maßnahmen zur Sicherung des 
Erhaltungszustandes der betroffenen Populationen ei­
ner Art (auch FCS­Maßnahmen, favourable conserva­ 
tion status) ergriffen werden. Diese sind aber nicht  
verpflichtend durchzuführen, wie etwa Kohärenzsiche­

rungsmaßnahmen im europäischen Gebietsschutz. Sie 
sind erforderlich, wenn sich der Erhaltungszustand an­
dernfalls verschlechtert oder bei Anhang IV­Arten der 
Fauna­Flora­Habitat­Richtlinie im ungünstigen Erhal­
tungszustand eine Verbesserung des Zustandes er­
schwert würde. Eine entsprechende Darlegung zula­
sten des Vorhabens ist nur schwer zu führen. In diesem 
Beitrag wird ein Vorschlag zur vereinfachten Vorgehens­
weise vorgestellt und diskutiert.

2.  Bewertung des Erhaltungszustandes
Die Bewertung des Erhaltungszustandes erfolgt zwei­
stufig (LANA 2010, Seite 16): Zunächst ist zu prüfen, 
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inwiefern sich das Vorhaben negativ auf die lokale 
Population auswirkt. Anschließend erweitert sich der 
Betrachtungsmaßstab auf die Populationen der bio­
geografischen Region. Aus pragmatischen Gründen 
orientiert sich diese Prüfung regelmäßig an den Lan­
desgrenzen. Der Erhaltungszustand der Populationen 
einer Art verschlechtert sich, wenn

•  „sich die Größe oder das Verbreitungsgebiet der  
betroffenen Population verringert, 

•  die Größe oder Qualität ihres Habitats deutlich  
abnimmt oder

•  sich ihre Zukunftsaussichten deutlich verschlechtern“ 
(ebenda).

Eine Verschlechterung kann auch innerhalb eines Erhal­
tungszustandes eintreten. Eine Art, die einen ungün­
stigen/unzureichenden Erhaltungszustand hat, muss  
also nicht erst in einen ungünstigen/schlechten Zustand 
eingestuft werden, damit eine Verschlechterung fest­
gestellt werden kann.

Anders als bei seltenen Arten führen kleinräumige Be­
einträchtigungen einzelner Individuen oder lokaler Popu­
lationen bei häufigen und weit verbreiteten Arten „im 
Regelfall nicht zu einer Verschlechterung des Erhal­
tungszustandes auf biogeografischer Ebene“ (ebenda). 

Ob sich ein Vorhaben negativ auf den Erhaltungszu­
stand der Populationen einer Art auf biogeografischer 
Ebene auswirkt, ist im Rahmen der Ausnahme dennoch 

nur schwer überprüfbar. Gesonderte Erfassungen zu 
dieser Frage kollidieren regelmäßig mit dem Verhältnis­
mäßigkeitsgrundsatz und sind dem Vorhabensträger 
nicht zumutbar. Über den Zwischenschritt, nämlich die 
Auswirkungen auf die lokale Population zu beleuchten, 
kann sinnvoll abgeschichtet werden: Können lokale Po­
pulationen negative Auswirkungen durch ein Vorhaben 
kurzfristig ausgleichen (Resilienz), ist davon auszuge­
hen, dass auch eine Verschlechterung des Erhaltungs­
zustandes nicht zu befürchten ist. Kann sich die lokale 
Population voraussichtlich aber nicht erholen, ist der  
Erhaltungszustand der Art auf biogeografischer Region 
heranzuziehen. Bei der Bewertung der Auswirkungen 
auf die Populationen einer Art auf biogeografischer  
Region kann der Rote­Liste­Status der Art in Bayern  
mit einbezogen werden (LfU 2003; LfU 2016).

In diesem Zusammenhang könnte die Vorgehensweise 
wie folgt vereinfacht werden (Tabelle 1): Bei denjenigen 
Arten, die sich in einem ungünstigen Zustand befinden 
(unzureichend = gelb, schlecht = rot), könnten bereits 
bei nachweisbaren Beeinträchtigungen, die die betrof­
fene lokale Population nicht selbstständig und kurzfri­
stig ausgleichen kann, FCS­Maßnahmen ergriffen wer­
den. Eine gesonderte Sachverhaltsermittlung auf bio­
geografischer Ebene könnte dann entfallen, mit dem  
Ergebnis, dass bereits über die Betrachtung der lokalen 
Population unter Berücksichtigung von FCS­Maßnah­
men über die Ausnahmevoraussetzung entschieden 
würde. Bei Arten, die sich dagegen in einem günstigen 

Erhaltungszustand

Prüfschritte im Ausnah-
meverfahren: günstig ungünstig/ 

unzureichend
ungünstig/ 

schlecht

1.  Können negative Auswir-
kungen auf die lokale Po-
pulation selbstständig und 
kurzfristig ausgeglichen 
werden (Resilienz)?

NEIN 
weiter  

2

JA  
 Ausnahme

NEIN 
weiter  

1.1

JA  
 Ausnahme

NEIN 
weiter  

1.1

JA  
 Ausnahme

1.1  Können FCS-Maßnahmen 
eine nachhaltige Beein-
trächtigung der lokalen 
Population kompensieren?

NEIN  
 keine  

Ausnahme

JA  
 Ausnahme

NEIN  
 keine  

Ausnahme

JA  
 Ausnahme

2.  Wird der Erhaltungszustand 
der Populationen einer Art 
auf biogeografischer Ebene 
durch das Vorhaben nicht 
verschlechtert?

NEIN 
weiter  

2.2

JA  
 Ausnahme

2.2  Können FCS-Maßnahmen 
eine Verschlechterung des 
Erhaltungszustandes der 
Gesamtpopulation einer 
Art kompensieren?

NEIN  
 keine  

Ausnahme

JA  
 Ausnahme
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Tab. 1: Vorschlag einer vereinfachten Vorgehensweise zur Prüfung der Ausnahmevoraussetzung unter Berücksichtigung von 
FCS­Maßnahmen (eigene Darstellung).
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Erhaltungszustand befinden, müssten FCS­Maßnah­
men erst dann in der Abwägung über die Ausnahme 
berücksichtigt werden, wenn eine Verschlechterung 
des Erhaltungszustandes der Gesamtpopulation der  
biogeografischen Region im Rahmen einer gutachter­
lichen Einschätzung zu besorgen ist.

Für Bayern sind die aktuellen Erhaltungszustände über 
die Online­Abfrage saP­relevanter Arten abrufbar (URL). 
Die Klassifizierung folgt der Bewertungsmatrix, die für die 
Berichterstattung an die Europäische Union nach Artikel 
17 der Fauna­Flora­Habitat­Richtlinie entwickelt wurde.

Grundsätzlich ist bei FCS­Maßnahmen im Vergleich zu 
vorgezogenen Ausgleichsmaßnahmen der räumliche 
Bezug der Maßnahmen zum Eingriff deutlich gelockert. 
Populationserhaltende Maßnahmen müssen der gesam­
ten Population der biogeografischen Region zu Gute 
kommen und nicht zwingend der betroffenen lokalen 
Population oder gar den Individuen.

Der gelockerte Ortsbezug relativiert sich bei der vorge­
schlagenen Vorgehensweise. Bei Arten, die sich bereits 
in einem ungünstigen Erhaltungszustand befinden und 
für die nur die lokale Population betrachtet wird, müsste 
der räumliche Bezug der Maßnahme zur betroffenen 
Population gewahrt bleiben. Zumindest sollte aber eine 
Vernetzung mit anderen Populationen der Art unter­
stützt werden.

3. Grenzen der Anwendbarkeit
Die vorgeschlagene Abschichtung hat auch ihre Schwä­
chen. Die LANA (2010) stellt bei der Frage, ob eine  
Verschlechterung des Erhaltungszustandes eintritt,  
entscheidend auf die Seltenheit/Häufigkeit einer Art  
ab. Die Einstufung des Erhaltungszustandes einer Art 
erfolgt aber auch über andere Kriterien, insbesondere 
die Bestandsentwicklung. 

Die Zauneidechse (Lacerta agilis) befindet sich derzeit 
beispielsweise in einem ungünstigen, unzureichenden 
Erhaltungszustand. Dennoch kommt diese Art in Bay  
ern fast flächendeckend in geeigneten Lebensräumen 
vor. Wird eine lokale Population der Zauneidechse dau­
erhaft beeinträchtigt oder erlischt sie gar, muss nicht 
zwangsläufig davon ausgegangen werden, dass sich 
dadurch auch der Erhaltungszustand der Gesamtpopula­
tion der biogeografischen Region verschlechtert. Eine 
Berücksichtigung des Rote­Liste­Status der Art in Bay­
ern könnte helfen, solche Fälle zu berücksichtigen. Der 
Bestand der Zauneidechse wird in Bayern als ungefähr­
det bewertet. Auswirkungen auf die Populationen der 
Art könnten vor diesem Hintergrund gegebenenfalls im 
Einzelfall auch bei Betroffenheit der lokalen Population 
ausgeschlossen werden.

Dagegen befindet sich die Grüne Keiljungfer (Ophio-
gomphus cecilia) in einem günstigen Erhaltungszu­
stand. Die Art ist hoch spezialisiert und auf naturnahe 
Flüsse mit Kiessubstrat angewiesen, so dass bereits 
Verluste von lokalen Populationen den Erhaltungszu­

stand der Art verschlechtern könnten. Auch hier bietet 
die Rote Liste Bayern eine Orientierung. Für die Grüne 
Keiljungfer wird eine Gefährdung des Bestandes ange­
nommen.

Es wird deutlich, dass die vorgeschlagene Vorgehens­
weise immer einer Plausibilitätsprüfung zu unterziehen 
wäre, auch unter Berücksichtigung des Rote­Liste­Sta­
tus. Ob die hier diskutierte, vereinfachte Vorgehenswei­
se Anwendung finden kann, wäre dann im Einzelfall zu 
entscheiden.

Literatur
LANA (= Bund/Länder-Arbeitsgemeinschaft Natur-

schutz, Landschaftspflege und Erholung; 2010): Hin­
weise zu zentralen unbestimmten Rechtsbegriffen des 
Bundesnaturschutzgesetzes. – www.bfn.de/fileadmin/
MDB/documents/themen/eingriffsregelung/lana_unbe­
stimmte%20Rechtsbegriffe.pdf.

LfU (= landesamt für umwelt, 2003): Rote Liste gefähr­
deter Tiere Bayerns. – Schriftenreihe des Bayerischen 
Landesamtes für Umweltschutz; www.lfu.bayern.de/ 
natur/rote_liste_tiere/2003/index.htm: 391 Seiten.

LfU (= landesamt für umwelt, 2016): Rote Liste gefähr­
deter Tiere Bayerns. – www.lfu.bayern.de/natur/rote_ 
liste_tiere/2016/index.htm.

URL: Spezielle artenschutzrechtliche Prüfung (saP) bei der 
Vorhabenszulassung – Internet­Arbeitshilfe des Landes­
amtes für Umwelt. – www.lfu.bayern.de/natur/sap/
index.htm.

Autor
Paul-Bastian Nagel,
Jahrgang 1985. 
Studium der Umweltwis­
senschaften und Umwelt­
planung in Oldenburg und 
Berlin. Von 2011 bis 2014 
Wissenschaftlicher Mit­
arbeiter am Fachgebiet 
Umweltprüfung und Um­
weltplanung an der Techni­
schen Universität Berlin.  
In dieser Zeit in Unterstüt­
zung für das Bundesminis­
terium für Umwelt, Natur­
schutz und Reaktorsicher­

heit im Referat Windenergie und Wasserkraft tätig. Seit 
2014 an der Bayerischen Akademie für Naturschutz und 
Landschaftsplanung (ANL).

Bayerische Akademie für Naturschutz  
und Landschaftspflege (ANL) 
Seethalerstraße 6 
83410 Laufen 
+ 49 8682 89 63­47 
paul­bastian.nagel@anl.bayern.de

81   39(1), 2017

Zitiervorschlag
nagel, p.-b. (2017): Diskussionsbeitrag: Populationserhal­

tende Maßnahmen im artenschutzrechtlichen Ausnah­
meverfahren – ANLiegen Natur 39(1): 79–81, Laufen; 
www.anl.bayern.de/publikationen.

http://www.bfn.de/fileadmin/MDB/documents/themen/eingriffsregelung/lana_unbestimmte%20Rechtsbegriffe.pdf
http://www.bfn.de/fileadmin/MDB/documents/themen/eingriffsregelung/lana_unbestimmte%20Rechtsbegriffe.pdf
http://www.bfn.de/fileadmin/MDB/documents/themen/eingriffsregelung/lana_unbestimmte%20Rechtsbegriffe.pdf
http://www.lfu.bayern.de/natur/rote_liste_tiere/2003/index.htm
http://www.lfu.bayern.de/natur/rote_liste_tiere/2003/index.htm
http://www.lfu.bayern.de/natur/rote_liste_tiere/2016/index.htm
http://www.lfu.bayern.de/natur/rote_liste_tiere/2016/index.htm
http://www.lfu.bayern.de/natur/sap/index.htm
http://www.lfu.bayern.de/natur/sap/index.htm
http://www.anl.bayern.de/publikationen


82 ANLIEGEN NATUR   39(1), 2017

Projekte

Bernhard Riehl

Das LIFE-Projekt Salzachauen – eine großflächige 
Auenrevitalisierung im Bundesland Salzburg

Zusammenfassung
Das im Herbst 2015 gestartete LIFE-Projekt Sal z-
achauen ist das bisher größte Renaturierungs-
projekt im Bundesland Salzburg. Ziel ist es, ein 
Modellprojekt für eine nachhaltige, revitalisierte 
und naturverträglich erlebbare Auenlandschaft 
zu verwirklichen. Kern des Projektgebietes ist die 
Weitwörther Au südlich von Oberndorf. Dort sol-
len aufbauend auf dem Erwerb von 127 Hektar 
Aueflächen bis Ende 2020 umfangreiche Natur-
schutzmaßnahmen umgesetzt werden. Die Maß-
nahmen reichen von der Umwandlung forstlich 
geprägter Waldflächen in auentypische Bestände 
über die naturnahe Umgestaltung eines 10 Hek-
tar großen ehemaligen Baggersees bis hin zur 

„Absenkung“ von Teilen der Au zur Schaffung 
hochdynamischer Standorte. Begleitend soll durch 
die Errichtung von Besuchereinrichtungen und 
durch ein vielfältiges Informations- und Exkurs-
ionsangebot eine Sensibilisierung und Lenkung 
der Besucherinnen und Besucher erreicht werden.

Daten und Fakten
Projektträger: Amt der Salzburger Landesregie-

rung, Abteilung 5 – Natur- und Umweltschutz, 
Gewerbe

Projektgebiet: Natura 2000-Gebiet Salzachauen, 
1.140 Hektar, davon 127 Hektar Schwerpunkt-
gebiet Weitwörther Au

Laufzeit: 10/2015 bis 12/2020
Budget: 10,5 Mio. Euro
Finanzierung
•	EU	(LIFE):	6,3	Mio.	Euro	(60%)
•	Land	Salzburg:	4,15	Mio.	Euro
•	 	Ministerium	für	ein	lebenswertes	Österreich:	

25.000 Euro
•	 	Gemeinden	Nußdorf	am	Haunsberg	und	 

St.	Georgen	bei	Salzburg:	je	12.500	Euro

1.  Ausgangslage und vorbereitende Arbeiten
1.1  Das Natura 2000-Gebiet Salzachauen
Das Projektgebiet umfasst das 1.140 Hektar große Natu­
ra 2000­Gebiet Salzachauen mit der 130 Hektar großen 
Weitwörther Au als Kerngebiet. Es liegt wenige Kilome­
ter nördlich der Landeshauptstadt Salzburg und erstreckt 
sich 20 Kilometer entlang des Grenzflusses Salzach nach 
Norden (Abbildung 1). Die Salzburger Salzachauen bilden 
eine funktionale Einheit mit den angrenzenden Natura 
2000­Gebieten in Bayern und Oberösterreich. Charakte­
ristisch für das Natura 2000­Gebiet sind die ohne Quer­
verbauung frei fließende Salzach und die ausgedehnten 
flussbegleitenden Auwälder, die an einigen Stellen von 
ehemaligen Baggerseen durchsetzt sind. An die Au gren­
zen vor allem landwirtschaftliche Nutzflächen, größten­
teils Mehrschnittgrünland oder Äcker.

Die Salzachauen stellen eines der artenreichsten und na­
turschutzfachlich wertvollsten Schutzgebiete im Bundes­
land Salzburg dar. Sie sind zur Gänze nach der Vogel­
schutzrichtlinie und zum überwiegenden Teil auch nach 
FFH­Richtlinie gemeldet. Wichtige Schutzgüter sind ge­
mäß dieser Richtlinien Lebensraumtypen und Arten, 
wie Weichholzauwälder (FFH­Code 91E0), Hartholz­
auwälder (91F0), Eisvogel, Mittelspecht, Grauspecht, 

Schwarzspecht, Halsbandschnäpper, Gelbbauchunke, 
Kammmolch, Mopsfledermaus und Scharlachkäfer.

1.2 Naturschutzfachliche Defizite
Die größten Probleme der Salzachauen aus Natur­
schutzsicht sind:
	 •	 	Naturferne fichten­ und hybridpappeldominierte 

Bestände; geringer Biotopholzanteil; Alters­ und 
Zerfallsphasen fehlen. 

	 •	 	Die	Auendynamik	beziehungsweise	die	Vernetzung	
von Fluss und Aue ist eingeschränkt.

	 •	 	Gelbbauchunke	und	Kammmolch	finden	kaum	noch	
geeignete Lebensräume.

	 •	 	Die	ehemaligen	Baggerseen	mit	durchgehend	stei­
len Ufern und intensiver fischereilicher Nutzung bil­
den Fremdkörper in der Au.

	 •	 	Die	Jagd	berücksichtigt	nur	unzureichend	die	Be­
dürfnisse der Schutzgüter.

	 •	 	Es	gibt	keine	wirksame	Besucherlenkung	bezie­
hungsweise ­information.

1.3  Natura 2000-Managementplan und 
Stakeholder-Dialog

Eine wichtige Grundlage für die Entwicklung und Einrei­
chung des LIFE­Projekts war die Erarbeitung des Mana­
gementplans für das Natura 2000­Gebiet (REVITAL 
2014a). Im Rahmen des Planungsprozesses wurden die 
geeigneten Naturschutzmaßnahmen zur Erreichung des 
günstigen Erhaltungszustands ermittelt und die Mach­
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barkeit im Sinne möglicher Kooperationen 
mit umsetzungsbereiten Grundbesitzern 
beziehungsweise Landnutzern ausgelotet. 
Dabei kam auch der Dialog mit dem Groß­
grundbesitzer	Franz-Josef	Auersperg-Traut­
son zustande, dem große Teile der Weit­
wörther Au gehören. Schließlich konnte ei­
ne Grundsatzvereinbarung über den groß­
flächigen Grundankauf im Falle eines 
LIFE­Projekts getroffen werden. Dies war 
eine entscheidende Vorbedingung für die 
Einreichung des LIFE­Antrags. Aufbauend 
auf dem Managementplan wurde zur Vor­
bereitung des LIFE­Projekts noch eine 
Machbarkeitsstudie für hydraulisch rele­
vante Maßnahmen erstellt (REVITAL 
2014b).

Abb. 1: Übersichtskarte Projektgebiet – rote Umrisslinie (Quelle: SAGIS).

1.4 Sanierung der unteren Salzach
Mit der Umsetzung des ersten Abschnitts 
des grenz überschreitenden Projekts „Sa­
nierung der unteren Salz ach“ im Freilas­
singer	Becken	vor	wenigen	Jahren	durch	

die Wasserwirtschaftsverwaltung wurden 
günstige was serbauliche Rahmenbedingun­
gen für das LIFE­Projekt geschaffen (WAs sER­
WIRTschAfTs AmT TRAunsTEIn 2007).	Jetzt	
liegt es am Naturschutz, die Flussrevitalisie­
rung durch in die Fläche gehende Renaturie­
rungsmaßnahmen in der Aue zu ergänzen. 
Hierdurch unterscheidet sich das LIFE­Projekt 
Salzachauen von anderen österreichischen 
flussbezogenen LIFE­ Projekten, bei denen die 
flussbaulichen Maßnahmen selbst im Mittel­
punkt stehen.

2.  Ziele und Maßnahmen des LIFE-
Projekts

Der Förderantrag für das LIFE­Projekt (EuRo­
päIschE unIon 2013) wurde im Herbst 2014 
bei der EU eingereicht. Im Oktober 2015 er­
folgte die offizielle Förderzusage. Nachfolgend 
wird ein Überblick über die wichtigsten Pro­
jektziele und die entsprechenden Maßnahmen 
gegeben.

Abb. 2: Gleichförmige Hybridpappelbestände in der Weitwörther Au 
sollen im Rahmen des LIFE­Projekts in artenreiche Auwaldbestände um­
gewandelt werden. Gleiches gilt für Fichtenreinbestände (Foto: Bernhard 
Riehl).

2.1  Großflächiger Erwerb von 
Grundstücken

Eine Besonderheit des LIFE­Projekts ist der 
Schwerpunkt auf dem Erwerb von Grundstü­
cken und Nutzungsrechten. Rund zwei Drittel 
der Projektgesamtkosten werden hierfür auf­
gewendet. Insgesamt sollen 127 Hektar in 
der Weitwörther Au südlich von Oberndorf 
erworben werden, davon rund 117 Hektar 
Auwald und der zehn Hektar gro ße Ausee. 
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Hier liegt auch der Schwerpunkt der Renaturierungs­
maßnahmen. Weitere Maßnahmen werden in anderen 
Teilen des Natura 2000­ Gebietes umgesetzt, etwa die 
Anlage von Amphibiengewässern oder ein einheitliches 
Besucher infor ma tionssystem.

2.2  Habitatoptimierung von Auwaldflächen 
Die forstlich überprägten Waldbestände in der Weit­
wörther Au, vor allem die Fichtenforste und Hybrid­
pappelplantagen, sollen in Richtung natürlicher Auwald­
bestände entwickelt werden. Nach Abschluss der Maß­
nahmen soll der Auwaldkomplex natürlichen Prozessen 
überlassen werden. In den bereits natürlich ausgepräg­
ten Bereichen sind keine Maßnahmen geplant.

Zusammen mit dem im Westen an die LIFE­ Flächen 
angrenzenden, bereits jetzt nicht mehr forstlich ge­
nutzten und sehr naturnah ausgeprägten Waldbe­
stand im Eigen tum der Republik Österreich, entsteht 
ein rund 250 Hektar großer natürlicher Auwaldkom­
plex. In Teilen der Au, etwa in der rund 500 Hektar 
großen Antheringer Au im Süden des Natura 2000­ 
Gebiets, sind keine Renaturierungs maß nahmen geplant, 
da hier derzeit keine Grundstücke verfügbar sind.

2.3 Vorlandabsenkung
Teile der Au, vor allem fichten­ und hybridpappelgepräg­
te Flächen entlang des Reitbachs, werden im Mittel um 
zwei Meter „tiefer gelegt“, um sie wieder näher an das 
Niveau der Salzach zu bringen und somit einer natürli­

chen Überschwemmungs­ und Grund­
wasserdynamik zu unterwerfen.

2.4 Aufwertung des künstlichen 
Ausees
Mit dem Ankauf des Ausees ist auch der 
Erwerb des Fischereirechts verbunden. 
Die derzeitige intensive Freizeitfischerei 
wird eingestellt, die zahlreichen Hütten 
und Stege werden entfernt. Anschließend 
wird ein ökologisches Management zur 
Förderung der autochthonen Fisch­ und 
Avifauna durchgeführt. Die monotonen 
steilen Ufer werden mittels Materialein­
trag aus dem Teilprojekt „Vorlandabsen­
kung“ durch Flachwasserberei che und 
Buchten gegliedert und dadurch ihre Le­
bensraumqualität aufgewertet.

2.5 Dynamisierung des Reitbachs
Am Reitbach, dem wichtigsten Nebenge­
wässer der Salz ach in der Weitwörther Au, 
soll auf rund vier Kilometer Länge durch 
Initialmaßnahmen wie das Einbringen von 
Raubäumen eine höhere Gewässerdyna­
mik erreicht werden. Dadurch werden 
sich vielfältige Sohl­ und Uferstrukturen 
ausbilden und sich die Lebensraumquali­
tät unter anderem für Fische und den Eis­
vogel erhöhen.

2.6 Wildökologisches Management
Mit	dem	Grundankauf	wurde	auch	das	Jagdrecht	erwor-
ben, so dass auch die künftige jagdliche Bewirtschaf­
tung auf die Ansprüche der Schutzgüter abgestimmt 
werden kann. Grundlage hierfür wird ein noch zu erstel­
lendes Konzept für ein ökologisches Wildtiermanage­
ment sein.

2.7  Schaffung neuer Habitate für gefährdete 
Amphibienarten

Insbesondere für die FFH­Arten Gelbbauchunke und 
Kamm molch sollen neue (Laich)­Habitate angelegt wer­
den. Dies wird teilweise im Zuge der Vorlandabsenkun­
gen geschehen.

2.8 Besucherlenkung und -information

Abb. 3: Die Auwaldflächen der Weitwörther Au, Kerngebiet des LIFE­ Pro­
jektes Salzachauen, Blickrichtung nach Süden. Hier sollen großflä chi ge 
Renaturierungsmaßnahmen sowie ein Großteil der Besucher einrichtungen 
realisiert werden. Links der Salzach liegt Salzburg, rechts davon Bayern. 
Links oberhalb der Bildmitte erkennt man mehrere durch Kiesab bau ent­
standene Teiche, der am weitesten rechts gelegene ist der Ausee (Bild: 
Klaus Leidorf/Land Salzburg).

Damit die Besucherinnen und Besucher die renaturierte 
Au besser erleben können und damit noch mehr schät­
zen und respektieren lernen, werden verschiedene Na­
turerlebniseinrichtungen geschaffen, unter anderem
	 •	 	ein	Au-Erlebnisweg,
	 •	 	Hides, also versteckte Plätze zur Vogelbeobachtung,
	 •	 	„Points of Interest“ entlang des Tauernradwegs, der 

flussbegleitend durch das Gebiet führt, an denen na­
turkundliche Besonderheiten präsentiert werden, sowie

	 •	 	Erneuerung	des	Vogellehrpfades	in	der	Irlacher	Au	
in St. Georgen.
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3.  Aktueller Projektstand (Oktober 
2016) und Ausblick

Abb. 4: Der Ausee, ein ehemaliger Baggersee, wirkt auf den ersten 
Blick idyllisch, weist aber bei genauerer Betrachtung aufgrund mono­
toner stei ler Ufer und intensiver Freizeitfischerei nur einen geringen  
naturschutzfachlichen Wert auf (Bild: Bernhard Riehl).

In den ersten Projektmonaten wurden die 
Projektstruktur fixiert, Projektteam und Beirat 
ins Leben gerufen und in einer EU­weiten 
Ausschreibung externe Planungs­ und Koordi­
nationsleistungen vergeben. Des Weiteren 
wurde ein Corporate Design für das Projekt 
entwickelt und die Öffentlichkeitsarbeit ge­
startet. Darüber hinaus lag der Arbeitsschwer­
punkt auf den Verhandlungen über den An­
kauf von Grundstücken und Nutzungsrechten, 
der mit Abstand teuers ten Maßnahme und 
Voraussetzung für alle weiteren Maßnahmen. 
Der Vertrag mit ei nem Volumen von rund sie­
ben Millionen Euro konn te schließlich Ende 
Mai 2016 unterzeichnet werden. Der erste 
Zwischenbericht	wurde	Mitte	des	Jahres	
fertiggestellt (RIEhL, B. et al. 2016). Bis Ende 
2016 liegt der Schwerpunkt auf der Detail­ und 
Einreichplanung der Natur schutz maß nah men 
sowie auf der Durchführung der forst­ und 
wasserrechtlichen Bewilligungs verfahren. Ab 
Sommer 2017 soll dann die konkrete Maß­
nahmen umsetzung beginnen.

Infos zum Projekt gibt es unter  
www.life­salzachauen.at.
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Georg Schlapp

Ersatzgeldprojekte: Rahmenbedingungen zum 
Einsatz von Ersatzzahlungsmitteln

Abb. 1: Kombination von Getreide-Hamsterstreifen mit Blühstreifen aus dem vom Landschaftspflegeverband Würzburg 
umgesetzten Ersatzzahlungsprojekt „Mehr Biodiversität in der Agrarlandschaft“ (Foto: Georg Schlapp).

Zusammenfassung
Beim Naturschutzfonds gingen von 2000 bis 2010 
bayernweit jährlich rund 1 bis 2 Millionen Euro 
Ersatzzahlungen ein. Mit dem Ausbau der Wind­
energie fielen ab 2011 deutlich höhere Mittel an, 
2015 wurde mit 12,3 Millionen Euro ein Spitzen­
wert erreicht. Parallel zu den steigenden Einnah­
men konnten auch die jährlichen Ausgaben bei 
den Ersatzzahlungen durch die Kreisverwaltungs­
behörden gesteigert werden. Um allerdings eine 
möglichst zeitnahe Umsetzung der angefallenen 
Mittel zu erreichen, sind verstärkte Anstrengun­
gen und innovative Konzepte nötig.

Ersatzzahlungen sind in § 15 Abs. 6 Bundesnaturschutz-
gesetz (BNatSchG) und Art. 7 Bayerisches Naturschutz-
gesetz (BayNatSchG) geregelt. Die Ersatzzahlung ist 

zweckgebunden für Maßnahmen des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege und möglichst in dem be-
troffenen Naturraum zu verwenden. 

Für die Maßnahmen darf nicht bereits nach anderen 
Vorschriften eine rechtliche Verpflichtung bestehen  
(§ 15 Abs. 6 Satz 7 BNatSchG). Die Form der Abwick-
lung ergibt sich aus Art. 7 Satz 1 BayNatSchG. Dem-
nach sind Ersatzzahlungen an den Bayerischen Natur-
schutzfonds zu entrichten und von diesem im Bereich 
der vom Eingriff räumlich betroffenen Unteren Natur-
schutzbehörde (UNB) nach deren näherer Bestimmung 
für Maßnahmen des Naturschutzes und der Land-
schaftspflege zu verwenden. Gemäß Art. 7 Satz 2 
BayNatSchG ist eine Verwendung der Ersatzzahlungen 
in anderen Bereichen möglich, wenn die betroffene UNB 
ihr Einvernehmen erteilt hat oder nach Bestimmung der 
obersten Naturschutzbehörde, wenn Mittel nach zwei 
Jahren nicht für konkrete Maßnahmen verwendet wor-
den sind.
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Die Ausgestaltung der Verwendung der Ersatzzahlungen 
ist in § 22 der Bayerischen Kompensationsverordnung 
(BayKompV) geregelt, die dazu geeigneten Maßnahmen 
werden in der Anlage 4.1 aufgezeigt. Hinzu kommen 
nach § 22 Abs. 1 Satz 2 Nummern 2 und 3 BayKompV 
der Grunderwerb einschließlich Nebenkosten sowie 
projektbezogene Kosten, die sich insbesondere aus 
Erfassungen, Planungen sowie begleitender Öffentlich-
keitsarbeit ergeben.

Über die Verwendung dieser staatlichen Mittel entschei-
den die Kreisverwaltungsbehörden als Untere Natur-
schutzbehörde. Die Aufgabe des Bayerischen Natur-
schutzfonds ist die Mittelverwaltung, aufgetrennt nach 
den 71 Landratsämtern und 25 Städten in Bayern. 
Gemäß § 22 Abs. 4 BayKompV bestätigt und dokumen-
tiert die Untere Naturschutzbehörde die Durchführung 
der Maßnahmen und ruft die Mittel dazu beim Natur-
schutzfonds unter Bestätigung der ordnungsgemäßen 
Verwendung ab. Dieser hat weder hoheitliche Befug-
nisse bezüglich der Verwendung noch eigene Ausgabe-
befugnisse, er nimmt nur eine beratende Funktion be-
züglich des Mitteleinsatzes wahr. 

Die Hauptverwendungszwecke der Ersatzzahlungen fal-
len in folgende Kategorien:
•		Grunderwerb
•		Erst-	und	Entwicklungspflege
•		Biotopanlagen	(zum	Beispiel	Laichgewässer;	Pflan-

zungen)
•		Renaturierungen	(etwa	von	Fließgewässern)
•		Artenschutzmaßnahmen

Abb.	2:	Im	Rahmen	des	Ersatzgeldprojekts	im	Landkreis	
Neumarkt wurden 8 ha Buchenwald zugunsten des Baye-
rischen Naturschutzfonds erworben, um sie der natürlichen 
Entwicklung zu überlassen (Prozessschutz). Von links:  
Angela Stimmer, Uwe Oesterling, Georg Schlapp und 
Werner Thurmann (Foto: Elisabeth Altmann).

Ein vergleichsweiser hoher Anteil der häufig über Einzel-
maßnahmen abgewickelten Ersatzgelder fließt dabei in 
den Grunderwerb, da die Flächenverfügbarkeit für nach-

haltige, zielgerichtete Maßnahmen des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege unabdingbar ist. Vielfach erfolgt die 
ökologische Aufwertung der erworbenen Flächen über 
eine Extensivnutzung vertraglich gebundener Landwirte. 

Für eine zeitnahe Umsetzung der in größerem Umfang 
anfallenden Ersatzzahlungen bieten sich größere Projek-
te an, da die Verausgabung von Ersatzzahlungen nach 
der BayKompV ausdrücklich projektbezogene Kosten 
wie das Projektmanagement einbezieht. Mittlerweile 
kommt der projektorientierte Ansatz, der auch der Stär-
kung der Biodiversität und der Verbesserung des Bio-
topverbunds dient, mehr und mehr zum Tragen. Dazu 
gehören beispielsweise Beweidungsprojekte im Feucht-
grünland oder auf Magerrasen, Streuobstprojekte oder 
die Wiederherstellung von Streuwiesen einschließlich 
der dazu nötigen Infrastrukturmaßnahmen. Unter Arten-
schutzgesichtspunkten werden auch Projekte mit pro-
duktionsintegrierten Maßnahmen in der Feldflur oder 
die Sicherung von Fledermausquartieren durchgeführt.

Damit die mit dem projektorientierten Einsatz der Er-
satzzahlungen verbundenen Chancen in der praktischen 
Naturschutzarbeit noch mehr genutzt werden, ist ein 
Austausch der damit gemachten spezifischen Erfahrun-
gen wichtig. Dabei kommt es neben fachlichen Erwä-
gungen vor allem auf Aspekte und Möglichkeiten der 
Organisation, Ausgestaltung, Abwicklung und Einbezie-
hung von Landschaftspflege- und Naturschutzverbänden 
an. Es bleibt daher zu hoffen, dass den ersten Erfah-
rungsberichten in dieser Ausgabe von ANLiegen Natur 
noch viele weitere folgen.

Autor
Georg Schlapp,
Jahrgang 1956. 
Studium der Biologie an der  
Universität Erlangen, Schwer-
punkte: Zoologie, Fledermäuse, 
Geobotanik. Seit 1982 in ver-
schiedenen Funktionen in der 
staatlichen Naturschutzverwal-
tung tätig	(Reg.	v.	Mfr.,	LfU,	 
StMUV). Seit 2006 beim Baye-
rischen Naturschutzfonds, seit 
2009 Vorstand dieser Stiftung 
(Förderung von Natur schutz-

projekten, Ersatzzahlungen).

Bayerischer Naturschutzfonds 
Stiftung	des	öffentlichen	Rechts
+49 89 9214-2379 
georg.schlapp@stmuv.bayern.de

Zitiervorschlag
Schlapp, G. (2017):	Ersatzgeldprojekte:	Rahmen-

bedingungen zum Einsatz von Ersatzzahlungsmitteln –  
ANLiegen	Natur	39(1):	86–87,	Laufen;	 
www.anl.bayern.de/publikationen.

mailto:georg.schlapp@stmuv.bayern.de
http://www.anl.bayern.de/publikationen


88 ANLIEGEN NATUR   39(1), 2017

Projekte

Uwe SachSer

Ersatzgeldprojekt: „Urdonautaler Auerochsen“ –  
Beweidungsprojekt im Landkreis Eichstätt

Zusammenfassung
Was vor über 25 Jahren mit Überlegungen zu Na­
turschutz, zur Bewahrung eines unverwechsel­
baren Stücks Heimat und zur Sicherung von Ar­
tenvielfalt und Lebensräumen mit Grunderwerb 
durch den Landkreis Eichstätt begonnen hat, 
mündete 2014 in ein großflächiges Beweidungs­
projekt. Auf den „Oberen Mooswiesen“ im Nie­
dermoor des Urdonautales (Schuttertales) bei 
Wellheim/Landkreis Eichstätt grasen nun Heck­
rinder. Finanziert wurde das Projekt zu 100 % mit 
Ersatzgeldern des Landkreises Eichstätt. Entwi­
ckelt und umgesetzt wurde dieses Pendant zum 

„Altmühltaler Lamm“ durch die Untere Natur­
schutzbehörde am Landratsamt Eichstätt in Ko­
operation mit der Marktgemeinde Wellheim, 
Fachbehörden und der Landwirtschaft. Das Pro­
jekt leistet einen wesentlichen Beitrag zur Ver­
besserung der Biodiversität und dem Schutz des 
einzigen intakten Niedermoors im Landkreis, 
auch im Hinblick auf Wasserrückhalt und Klima­
schutz. Die Akzeptanz in politischen Gremien und 
bei der Bevölkerung sowie der bisherige Erfolg 
des Projekts beruhen dabei auf der Kooperation 
und dem Zusammenspiel von Naturschutz und 
Landwirtschaft.

Abb. 1: Blick in das Schuttertal östlich von Wellheim (Foto: 
Uwe Sachser).

1. Ausgangssituation
Die Landschaft des Landkreises Eichstätt wird im We-
sentlichen geprägt durch das Altmühltal mit seinen Sei-
tentälern und der Hochfläche der Südlichen Frankenalb. 
Im Süden des Landkreises grenzt das Donaumoos an. 
Dessen Ausläufer, das Schuttermoos, das Wellheimer 
Trockental und das Schuttertal reichen in den Landkreis 
hinein. In diesem Naturraum dominieren Grünlandflächen, 
Feuchtwiesen und Niedermoorrelikte, aber auch eine 
intensive ackerbauliche Nutzung.

Bereits vor über 25 Jahren hat der Landkreis Eichstätt die 
außerordentliche Bedeutung des Landschaftsrau mes 
im Urdonautal (Schuttertal) zwischen Wellheim und der 
Landkreisgrenze zu Neuburg-Schrobenhausen erkannt. 
Es handelt sich um den einzigen intakten Niedermoor-
komplex im Landkreis Eichstätt von regionaler bis über-
regionaler Bedeutung. Ein Schwerpunkt des „Grunder-
werbs für ökologische Zwecke“ im Landkreis Eichstätt 

wurde deshalb bereits im Hinblick auf eine mögliche ex-
tensive Weidenutzung der Ankaufsflächen in diesen 
Landschaftsraum gelegt.

So befinden sich mittlerweile Grundstücke im Umfang 
von über 35 Hektar im Eigentum des Landkreises Eich-
stätt. Innerhalb des Landkreises verteilen sich diese über 
den gesamten Talraum östlich von Wellheim. Am Pro-
jekt beteiligen sich weitere Akteure, die Eigentümer zu-
sätzlicher Flächen sind: Das Wasserwirtschaftsamt In-
golstadt (etwa drei Hektar), der Markt Wellheim (etwa 
sieben Hektar) sowie die Katholische Pfarrpfründestif-
tung Wellheim (etwa fünf Hektar).

Nachdem im Jahr 2013 sowohl durch den Landkreis als 
auch durch die Marktgemeinde Wellheim weitere Grund-
stücke erworben werden konnten und so eine zusam-
menhängende Fläche von zirka elf Hektar entstanden 
war, reifte der Gedanke, im Jahr 2014 zügig mit einem 
Beweidungsprojekt zu beginnen.

Die Projektziele und mögliche Umsetzungen wurden 
Ende 2013 mit der Marktgemeinde Wellheim, Vertre-
tern des Bayerischen Landesamtes für Umwelt, des 
Bayerischen Naturschutzfonds, des Amtes für Ernäh-
rung, Landwirtschaft und Forsten Kaufbeuren (AELF) – 
Fachzentrum Rinderhaltung – und einem erfahrenen, 
ortsansässigen Landwirt erarbeitet.
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2. Projektziele
Primäres Ziel ist es, eine im Sinne des Moorkörperschut-
zes ressourcenschonende und dem Arten- und Biotop-
schutz förderliche, landwirtschaftliche Nutzung in Form 
einer ganzjährigen extensiven Rinderbeweidung ohne 
Zufütterung zu betreiben. Dabei soll im gesamten Nie-
dermoorkomplex östlich von Wellheim bis zur Land-
kreisgrenze bei der Feldmühle eine (halb-)offene Wei-
delandschaft entwickelt werden. Bei einer geplanten 
extensiven Beweidung von 0,4 bis maximal 0,8 Groß-
vieheinheiten je Hektar (GV/ha) ist von nahezu keinem 
Nährstoffeintrag auszugehen. Den Flächen sollen so 
zukünftig mehr Nährstoffe entnommen als zugeführt 
werden. Durch diese veränderte Nutzung soll zudem 
die Lebensraumqualität für niedermoorspezifische Tier- 
und Pflanzenarten (Arten- und Biotopschutz) im Land-
schaftsraum verbessert werden.

Abb. 2: Die ersten Auerochsen im Niedermoor des Urdonau-
tals (Foto: Uwe Sachser).

Ein weiteres Ziel ist die Stärkung der Marktgemeinde 
Wellheim im Bereich Tourismus, Freizeit und Erholung. 
Imposante, nicht alltägliche Weidetiere in Kombination 
mit einer Mischung aus Kulturlandschaft, naturnaher 
Weidelandschaft und Wildnisentwicklung locken Tou-
risten an. Das Projektgebiet grenzt bereits jetzt an den 
Urdonautalradweg an. Ein kleiner Lehrpfad des Land-
kreises ist bereits vorhanden und könnte entsprechend 
aufgewertet werden. 

Im weiteren Verlauf des Urdonautales im Landkreis 
Neuburg-Schrobenhausen finden sich die „Mauerner 
Höhlen“ mit Nachweisen steinzeitlicher Besiedlungen. 
Eine Beweidung mit Heckrindern (dem Abbild des Ur-
rindes des Alten Kontinents) in Form der Mutterkuhhal-
tung stellt daher eine stimmige Aufwertung dieses 
Landschaftsraumes dar. Diese Rinderrasse kann zudem 
artgerecht ganzjährig im Freien gehalten werden.

Sowohl Jungtiere aus der zukünftigen Herde, welche 
nicht einem züchterischen Ideal entsprechen, als auch 

Tiere aus dem Überhang der Zucht sollen als qualitativ 
hochwertiges Produkt in Form von Fleisch und Wurst 
vermarktet werden.

Sind zukünftig viele entsprechend interessante An ge bo te 
vorhanden, können sich so weitere Wert schöpfungen 
und zusätzliche Einkommensquellen im Gemeindege-
biet Wellheim erschließen.

3. Umsetzung
Die Reaktionen des Gemeinderats Wellheim und des 
Umwelt- und Kreisausschusses auf die Projektskizze 
Anfang 2014 waren überwältigend und von jeweils ein-
stimmig zustimmenden Beschlüssen geprägt. Projekt-
träger ist der Landkreis Eichstätt.

Die ersten Tiere für das „Urdonautaler-Auer ochsen“-
Projekt (ein Jungstier, vier Färsen und eine Mutterkuh 
mit Kalb) wurden bei der Weidegenossenschaft Pfaffen-
feld (Günther Gräfe, Ehekirchen) reserviert und nach der 
für Rinder jährlich vorgeschriebenen veterinärmedizini-
schen Untersuchung Mitte April 2014 auf die 11 Hektar 
große Weide nach Wellheim verbracht.

Abb. 3: Einweihung der Auerochsenweide „Obere Mooswie-
se“; auf Tuchfühlung mit den Auerochsen gingen (von links 
nach rechts) Georg Schlapp vom Bayerischen Naturschutz-
fonds, Wellheims Bürgermeister Robert Husterer, Landrat 
Anton Knapp und „Projekt-Vater“ Uwe Sachser von der Un-
teren Naturschutzbehörde am Landratsamt Eichstätt (Foto: 
Petra Preis/Pressestelle Landkreis Eichstätt).

Obwohl die Tiere ganzjährig im Freien ge halten werden, 
ist aus tierschutzrechtlichen Gründen die Errichtung 
eines Weideunterstandes erforderlich. Hierzu wurde ein 
re präsentatives, der Landschaft angepasstes Gebäude, 
kombiniert mit einem Heulager (wegen der Fütterung bei 
geschlossener Schneedecke) sowie einem Lager- und 
Technikraum (Weidezaungerät, Akku für Solaranlage, 
Fernüberwachung) errichtet.

Für die Haltung der Rinder reicht ein einfacher, fest 
installierter Elektro-Weidezaun aus. Mit Ausnahme stär-
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kerer Eckpfosten aus Rundholz be-
steht er aus dünnen, im Abstand 
von zirka sechs Metern freistehen-
den, selbstisolierenden Hartholz-
pfählen und drei stromführenden 
Stahldrähten. Dieses System ist 
kostengünstig, schnell aufzustel-
len und aufgrund fehlender Isola-
toren äußerst pflegeleicht. Außer-
dem fügt er sich besonders gut 
in die Landschaft ein.

Als weitere Weideeinrichtungen 
wurden angeschafft: Absperr-
paneele, Fanganlage mit Behand-
lungseinheit sowie Tränkeeinrich-
tungen für Sommer und Winter. 
Die Wasserversorgung der Tiere 
erfolgt dabei aus einem angrenzenden Graben und über 
Grundwasserbrunnen.

Sowohl die Weideflächen als auch die Weideeinrichtun-
gen und der ursprüngliche Grundstock an Tieren wurden 
durch den Landkreis Eichstätt in Kooperation mit der 
Marktgemeinde Wellheim langfristig an einen Landwirt 
verpachtet. Dieser betreibt die Weidenutzung im Rahmen 
des Bayerischen Vertragsnaturschutzprogramms (VNP). 
Er hat das Recht und die Pflicht, Erlöse unter Verwen-
dung des Markennamens aus der Zucht zu erzielen.

Die feierliche Einweihung des Beweidungsprojektes 
„Urdonautaler Auerochsen“ mit allen am Projekt Beteili-
gten erfolgte vor zahlreichen Ehrengästen und unter re-
ger Teilnahme der örtlichen Bevölkerung am 7. Mai 2014.

Sämtliche mit dem Beweidungsprojekt angefallenen 
Kosten wurden aufgrund der Zusagen des Bayerischen 
Naturschutzfonds zu 100% mit für den Bereich des 
Landkreises Eichstätt gebuchten Ersatzgeldern finan-
ziert. Insgesamt fielen zirka 140.000 Euro Kosten ein-
schließlich eines getätigten weiteren Grunderwerbs und 
der Umwandlung von Acker- in Grünland an.

Die Herde wurde zwischenzeitlich durch vier Färsen aus 
einer Oberpfälzer Zuchtlinie (Michael Mages, Lücken-
rieth) ergänzt und ist mit Kälbern auf insgesamt 18 Tiere 
angewachsen. Leihweise gesellten sich seit Anfang 2016 
zwei Exmoor-Ponys zu der Auerochsenherde, nachdem 
diese aus einem Schwäbischen Beweidungsprojekt an-
derweitig Platz finden mussten. 

4. Perspektiven
Im Hinblick auf die für 2018 geplante Ausdehnung des 
Beweidungsprojekts auf angrenzende Flächen ist ein 
weiterer Grunderwerb, ein einfaches Flurbereinigungs-
verfahren beziehungsweise ein freiwilliger Landtausch 
erforderlich. Entsprechende Kontakte und Vorgespräche 
mit dem Amt für Ländliche Entwicklung haben hierzu 
bereits stattgefunden. Seitens der Markgemeinde Well-

heim wurde signalisiert, gemein-
deeigene Flächen von außerhalb 
des Projektgebietes in das wei-
tere Verfahren einzubringen.

Für eine bessere touristische 
Vermarktung und Inwertsetzung 
des Projektes sollten seitens des 
Naturparks „Altmühltal (Südliche 
Frankenalb)“ oder des Fremden-
verkehrsvereins Wellheim ergän-
zende Einrichtungen wie Informa-
tionstafeln, Rundwege, Informa-
tionspfade und Aussichtsplatt-
formen geschaffen werden.

Abb. 4: Für das Projekt wurde 
ein Logo beziehungsweise die 
Marke „Urdonautaler Aueroch-
sen“ entwickelt (Magenta 4 
GmbH) und als Wort- und Bild-
marke geschützt.

Durch die Marktgemeinde Well-
heim wurde zwischenzeitlich das 

ehemalige Bahnhofsgebäude mit entsprechendem Flä-
chenumgriff erworben. Im Rahmen eines LEADER-Pro-
jektes könnte dieses in Zukunft als Informationszentrum 
mit Regionalvermarktung („Hofladen“), Kiosk oder klei-
ner Gaststätte dienen.

Der Aufbau einer entsprechenden Vermarktungsschiene 
„Urdonautaler-Auerochsen“ in nahegelegenen Gaststätten 
und Hotels gehobener Klasse sowie Metzgereibetrieben 
muss jedoch durch verschiedene Akteure zukünftig noch 
intensiv vorangetrieben werden. Auch „Ochsenwochen“ 
könnten das Projekt weiter beleben.
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Hubert Marquart

Ersatzgeldprojekt: Intensive Agrarlandschaft  
im Landkreis Würzburg

Zusammenfassung
Um die Biodiversität in der intensiven Agrarland­
schaft bei Würzburg zu verbessern, verwendet 
die Untere Naturschutzbehörde am Landratsamt 
Würzburg seit 2015 Ersatzgelder. Dadurch können 
produktionsintegrierte Maßnahmen mit den Land­
wirten entwickelt und eingesetzt werden, die den 
mangelnden Einsatz von Agrarumweltprogram­
men auffangen. Erste Begleituntersuchungen des 
Landschaftspflegeverbandes zeigen schnelle und 
wirksame Auswirkungen auf die Ackerfauna. 

Abb. 1: Deckblatt des Informationsflyers zum Ersatzgeld­
projekt „Mehr Biodiversität in der Agrarlandschaft“ (Foto: 
M. Gläßel).

Einführung
Der Landkreis Würzburg hat im Ochsenfurter Gau und auf 
den Gauflächen im Nordosten großräumig beste Acker­
böden und bietet dadurch Tierarten der Agrarlandschaft 
ein besonders hohes Lebensraumpotenzial. Grobe Schät­
zungen ergeben eine Gesamtfläche von etwa 20.000 ha 
Lössböden in der Ackerbauregion um Würzburg. Die Land­
wirte bauen dort bevorzugt Getreide, Zuckerrüben und 
nördlich von Würzburg verstärkt Gemüse als Sonderkul­
tur an. Neben dem bundesweit größten Brutgebiet der 
Wiesenweihe finden wir in der Agrarlandschaft um Würz­
burg ein Dichtezentrum der Rohrweihe und wichtige 
Nahrungshabitate für Rot­ sowie Schwarzmilan (Reg. v. 
UfR. 2006). Außerdem sind dort noch die Habitate zahl­
reicher gefährdeter Ackervögel wie Feldlerche, Grau­
ammer, Kiebitz, Ortolan, Schafstelze, Rebhuhn und 
Wachtel zu finden. Zusätzlich bieten die Mainfränki schen 
Ackerfluren dem vom Aussterben bedrohten Feldhams­
ter noch geeigneten Lebensraum.

Änderungen der Landbewirtschaftung
Ein Wandel in der Agrarlandschaft ist auch in der Gau­
landschaft um Würzburg überall zu beobachten. Die 
Ursachen für den großflächigen Verlust an notwendigen 
Lebensraumstrukturen der aufgeführten Tierarten liegen 
zum einen im Flächenverbrauch besonders im Randbe­
reich der Stadt Würzburg. Andererseits trägt eine anhal­
tende Intensivierung der Landbewirtschaftung zu einer 
Verschärfung bei. Erdwege, Grünstreifen und Feldraine 
verschwinden oder ihr vorhandener Pflanzenaufwuchs 
als wichtiges Struktur­ und Nahrungsangebot für die 
Ackerfauna wird frühzeitig beseitigt. Die Vergrößerung 
der Schläge, Einengung der Fruchtfolgen sowie der kon­
sequente Einsatz von Pflanzenschutzmitteln und Mine­
raldüngern führen zu wildkrautfreien und dichten Pflan­

zenbeständen, die für begleitende Tierarten kaum Fut­
ter­ und Entwicklungsangebot bieten (LANUv 2015).  
Zusätzlich gehen damit mögliche Synergien für die Land­
wirtschaft verloren, weil Bestäuber oder die biologi schen 
Gegenspieler von Schädlingen ausfallen. Neue Anbau­ 
und Ernteverfahren mit hoher Flächenleistung verschär­
fen die Situation und ermöglichen eine beschleunigte 
Bearbeitung von großen Ackerschlägen.

Diese beschriebenen Änderungen haben zu einer ex­
trem negativen Entwicklung typischer Tierarten in den 
intensiven Ackerlandschaften von Mitteleuropa geführt. 
Die „(un­)heimliche Artenerosion in der Agrarlandschaft“ 
wird durch BöRNecke 2016 eindrucksvoll belegt und 
weist auf die enormen Defizite bei der Biodiversität in 
der Agrarlandschaft hin. In Mainfranken kommt noch 
hinzu, dass der Feldhamster nach Aussagen von Arten­
schützern in seinem vormals geschlossenen Verbrei­
tungsareal zwischen Schweinfurt und Uffenheim lokal 
bereits zahlreiche Totalausfälle aufweist. Diese Entwick­
lung in der Landbewirtschaftung gefährdet die europä­
ischen Naturschutzziele in der unterfränkischen Agrar­
landschaft in ganz besonderem Maße.
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Abb. 2: Kombination von Blüh­/Getreidestreifen in der intensiven Agrarlandschaft bei Bergt­
heim im Landkreis Würzburg (Juli 2016; Foto: P. Roggenthin).

Naturschutzbemühungen
Den Naturschutzbehörden fehlen 
zurzeit ausreichende Mittel mit 
passenden Förderwerkzeugen, 
um den Auswirkungen der allge­
meinen Intensivierung der Land­
bewirtschaftung entgegenwirken 
zu können. Es gab in den vergan­
genen Jahren kaum Agrarumwelt­
programme, die besonders zur 
ökologischen und strukturellen Ver­
besserung der intensiven Agrar­
landschaft genutzt wurden.  
2015 wurden im Bayerischen Ver­
tragsnaturschutzprogramm nur 
2% der Gesamtfläche als Acker 
gefördert (URL 1). Selbst Blüh­
flächen aus der KULAP­Förderung 
wurden im Landkreis Würzburg 
fast ausnahmslos in Bereichen 
mit weniger ertragreichen Acker­
böden und besserer Strukturaus­
stattung angelegt. 

Immerhin führt in der Region die 
erfolgreiche Zusammenarbeit von 
Vogelschützern und Landwirten 
seit mehr als 20 Jahren zu einem 
stetigen Anstieg der Wiesenweihenpopulation. Mittler­
weile bildet die mainfränkische Wiesenweihe das Fun­
dament für die Sicherung und Ausbreitung dieser Art in 
ganz Mitteleuropa. In Konsequenz dieser Entwicklung 
hat 2004 die bayerische Staatsregierung größere Areale 
der intensiven Agrarlandschaft um Würzburg mit etwa 
22.000 ha als europäisches Vogelschutzgebiet (SPA­ 
Gebiet) gemeldet. 

Ersatzgeldprojekt intensive Agrarlandschaft – 
Projektziele
Ein wesentliches Ziel des Projektes ist es, den Fokus 
der Naturschutzseite stärker in die Agrarlandschaft zu 
lenken und dort Verbesserungen für Biodiversität in der 
Agrarlandschaft zu erreichen (Abbildung 1). Dazu wur­
den mehrjährige, produktionsintegrierte Maßnahmen 
zusammen mit dem Amt für Ernährung, Landwirtschaft 
und Forsten in Würzburg entwickelt. Diese sollten sich 
alleine oder in Kombination vom Angebot der aktuellen 
Agrarumweltprogramme unterscheiden. Nach zweijäh­
riger Projektlaufzeit haben sich einige Maßnahmen als 
besonders erfolgreich in der Akzeptanz bei den Land­
wirten und in der Wirkung für die Ackerfauna herausge­
stellt. Dies sind zum einen Blühstreifen von mehrjäh­
riger Entwicklungszeit, die durch eine sehr gute Etablie­
rung von Stauden eine dichte und höherwüchsige 
Struktur mit unterschiedlichem Blütenangebot ermögli­
chen. Dazu werden im Kontrast Getreidestreifen ange­
boten, die vor allem als Nahrungshabitate für die ty­
pischen Arten der intensiven Ackerflur dienen (Abbil­

dung 2). Bis in den Herbst oder über den Winter können 
von diesem Angebot Feldhamster, Feldhase und Feld­
vögel auch als Wintergäste profitieren. Dabei werden 
die Getreidestreifen wie beim Artenschutzprogramm 
für den Feldhamster aus dem konventionellen Ackerbau 
zu Verfügung gestellt. Alternativ können Landwirte auch 
eine dünne Getreideaussaat mit Verzicht auf Düngung 
und Pflanzenschutz als Ergänzung zum Angebot der 
Blühstreifen durchführen. Die Streifenbreite von mindes­
tens 20 Meter stellt einen Kompromiss zwischen einem 
guten Grenzlinieneffekt zur benachbarten Ackerkultur 
und einem wirksamen Schutz gegenüber Prädatoren 
dar. Insbesondere, wenn geringe Fuchsbejagung und 
Jahre mit wenig Feldmäusen zusammentreffen, ent­
steht für Tiere der intensiven Agrarlandschaft in den 
attraktiven Blüh­/Getreidestreifen ein hohes Risiko, von 
Beutegreifern erlegt zu werden.

Besonderheiten des Projekts
Für die Projektumsetzung ist eine intensive Betreuung 
und enge Zusammenarbeit mit den kooperierenden 
Landwirten unabdingbar. Der Landschaftspflegeverband 
Würzburg war daher mit seinen langjährigen Erfahrun­
gen beim Artenhilfsprogramm Feldhamster und seinen 
Kontakten zu örtlichen Landwirten der ideale Projekt­
partner.

Für die Landwirte waren die flexiblen Laufzeiten der 
abgeschlossenen Vereinbarungen bei den produktions­
integrierten Maßnahmen attraktiv. Diese haben eine 
Laufzeit zwischen 1 und 5 Jahren und keine weiteren 
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Auswirkungen auf die Cross Com­
pliance­Verpflichtun gen für die 
landwirtschaftlichen Betriebe.

Das Amt für Ernährung, Landwirt­
schaft und Forsten (AELF) Würz­
burg bezog in die Berechnung der 
Höhe der Vergütung den Ernte aus­
fall, den Bearbeitungsaufwand für 
die Maßnahmen und auch die 
Bodengüte über die Ertragsmess­
zahl (EMZ) der betroffenen Feld­
stücke mit ein. Die maximale 
Spanne der Vergütung je m² liegt 
zwischen 2,5 Cent bei Luzerne 
auf schlechten Böden und 25 Cent 
für Getreidestreifen auf sehr guten 
Ackerböden.

Um das auf 380.000 Euro begrenz­
te Budget des Projektes in der in­
tensiven Agrarlandschaft gezielt 
einzusetzen, legte die Untere Na­
turschutzbehörde Schwerpunkte 
anhand der Landwirtschaftlichen 
Vergleichszahl (LVZ) der Einheits­
bewertung von natürlichen, wirt­
schaftlichen und strukturellen Ver­
hältnissen auf Gemeindeebene 
fest (URL 2; Abbildung 3). In Be­
reichen mit einer hohen landwirt­
schaftlichen Bodennutzung (LVZ 
von mehr als 55) konnte der Land­
schaftspflegeverband in kurzer Zeit 
genügend Landwirte finden, die 
eine Zusammenarbeit über pro­
duktionsintegrierte Maßnahmen 
eingehen wollten.

Abb. 3: Landwirtschaftliche Vergleichszahl auf Gemeindeebene im Landkreis Würz­
burg als Indikator für die Intensität landwirtschaftlicher Nutzung und Schwerpunkt­
bildung im Projekt (Karte: H. Marquart/Landratsamt Würzburg).

Zwischenbilanz und 
Evaluierung
Aufgrund der sehr positiven Ent­
wicklung aus den Jahren 2015 und 
2016 müssen ab 2017 zahlreiche 
Nachfragen von Landwirten zur 
Projektteilnahme abgelehnt wer­
den. Bis Ende 2016 wurden auf 
23 ha Maßnahmenfläche 41 Blüh­
streifen und 40 Getreidestreifen angelegt. Die Mitarbeiter 
des Land schaftspflegeverbandes (LPV) konnten dabei 
auch viele Getreidestreifen mit dem Feldhamsterhilfs­
programm der Regierung von Unterfranken kombinieren 
und darüber finanzieren lassen. In den ersten beiden 
Jahren des Projek tes wurden etwa 45.000 Euro durch 
Maßnahmenkosten gebunden. Der Aufwand für das 
Projektmanagement durch den LPV erforderte im glei­
chen Zeitraum zirka 20.000 Euro.

2016 konnten Ornithologen im Sommer über eine Punkt­ 
Stopp­Zählung auf den kombinierten Blüh­Getreidestrei­

fen und im Vergleich zum konventionellen Ackerbau ers­
te Begleituntersuchungen zur Reaktion der Feldvögel 
durchführen. Trotz der wenigen Wiederholungen (n = 6) 
bestätigen die Ergebnisse zwei wichtige Trends von um­
fangreichen Untersuchungen auf Blühstreifen (WAgNeR 
et al. 2014):
	 •	 	Vögel reagieren sehr schnell auf das besondere 

Nahrungs­ und Strukturangebot der produktionsin­
tegrierten Maßnahmen. Im Durchschnitt wurden 
bereits wenige Wochen nach erfolgreicher Etablie­
rung auf den Blüh­ und Getreidestreifen doppelt so 
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viele Vogelarten (20) wie im benachbarten konven­
tionellen Acker (10) kartiert. In einer zweijährigen 
Blühstreifen­Getreide­Kombination fanden die Vo­
gelkartierer sogar 32 Vogelarten, darunter Arten 
wie Baumpieper, Neuntöter, Mönchs­ und Klapper­
grasmücke. 

	 •	 	In	allen	Blüh-/Getreidestreifen	wurden	Vogelarten	
wie Dorngrasmücke, Wachtel, Rebhuhn und Zilpzalp 
kartiert, die im konventionellen Ackerbau in der Nach­
barschaft nicht zu beobachten waren. Mit hoher Ste­
tigkeit wurden Feldsperling, Schafstelze, Feldlerche 
und Goldammer gefunden.

2017 werden weitere Begleituntersuchungen über 
Bachelor­Arbeiten von Studierenden der Universität 
Würzburg zur Reaktion von Wildbienen und Feld­
hamster im Projekt durchgeführt.

Bei der Behandlung der Maßnahmen auf landwirtschaft­
lichen Flächen im Mehrfachantrag gegenüber dem AELF 
Würzburg hatten die Landwirte zunächst Probleme mit 
der passenden Codierung der betroffenen Feldstücke. 
Der Nutzungscode 591, für Ackerland aus der Erzeugung 
genommen, stellte sich als korrekte Kennzeichnung bei 
der Landwirtschaftsverwaltung heraus. Um die jährliche 
Mulchpflicht für alle Blühstreifen nach der Direktzahlun­
gen­Durchführungsverordnung zu verhindern, beantrag­
ten alle Projektpartner aus agrarökologischen Gründen 
einen 2­jährigen Pflegerhythmus für ihre Blühflächen. 
Danach wird alternierend jeweils eine Längshälfte der 
Streifen bis spätestens Mitte März gemäht.

Ausblick
Im Vorfeld dieses Ersatzgeldprojektes haben Natur­
schutzvertreter immer wieder die fehlende langfristige 
Wirksamkeit der Maßnahmen und ihren begrenzten Ein­
fluss auf den negativen Trend der Ackerfauna kritisiert. 
Die Untere Naturschutzbehörde am Landratsamt Würz­
burg sieht diese Initiative jedoch als Überbrückungshilfe 
für Offenlandarten der intensiven Agrarlandschaft.  
Mit den produktionsintegrierten Maßnahmen können die 
Landwirte schnell und wirksam den Arten der Feldflur 
helfen, wie die ersten Zwischenergebnisse der Evaluie­
rung zeigen. Damit ist aber nur eine lokale Pufferung der 
negativen Auswirkungen der aktuellen EU­Agrarpolitik 
möglich. Entscheidend für die weitere Entwicklung der 
Biodiversi tät in der Agrarlandschaft ist die künftige Aus­
gestaltung der EU­Agrarpolitik. Insbesondere stellt sich 
die Frage, welchen Anteil künftig der biologische Land­
bau einnehmen wird und ob wirksame Umweltleis tun gen 
über das „Greening“ für den Artenschutz auch in der in­
tensiven Agrarlandschaft ankommen. Einen wichtigen 
Beitrag werden auch weiterentwickelte Agrarumwelt­
program me liefern können, wenn sie passende produk­
tionsintegrierte Maßnahmen für die Landwirte und Ziel­
arten der Agrarlandschaft anbieten. Dazu müssen aber 
erheblich mehr Fördermittel, zum Beispiel im Bayeri schen 
Vertragsnaturschutzprogramm, bereitgestellt werden.
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Gisa Treiber

Ersatzgeldprojekt: Nachhaltige Entwicklung der 
Kultur- und Naturlandschaft im Rednitztal

Zusammenfassung
Das Rednitztal zeichnet sich durch eine alte his to­
rische Kulturlandschaft aus, die sich als Grün ach­
se mitten durch das Stadtgebiet von Nürnberg 
erstreckt. Das bereits seit 10 Jahren laufende Pro­
jekt des Umweltamtes der Stadt Nürnberg hat 
das Ziel, die besondere Naturausstattung sowie 
die traditionelle Bewirtschaftungsform der Wäs­
serwiesennutzung zu erhalten und weiterzuent­
wickeln. Hierfür wurden neben dem Flächener­
werb zahlreiche Renaturierungs­ und Pflegemaß­
nahmen durchgeführt und weitere Einzelprojekte 
initiiert. Darüber hinaus soll die Natur vor den 
Toren der Stadt erlebbar gemacht werden und 
durch eine vielfältige Öffentlichkeitsarbeit und 
Umweltbildung eine Sensibilisierung der Anwoh­
ner im städtischen Umfeld erreicht werden.

1. Ausgangssituation
Das Projekt zur ökologischen Aufwertung des Rednitz-
tales wird seit 2008 vom Umweltamt der Stadt Nürnberg 
durchgeführt. Ziel war es, einen Ausgleich von Eingriffen 
zu schaffen, die ursprünglich von der Deutschen Bun-
desbahn (DB) durch den Ausbau der S-Bahn nach Roth 
verursacht wurden. Die von der DB getätigten Ausgleichs-
gelder wurden dem Bayerischen Naturschutzfond zur 
Verwaltung übertragen und sind für das Projekt gebun-
den. Für die Planung und Umsetzung war eine Gesamt-
laufzeit von 15 Jahren konzipiert. 

Bereits in den Arbeitshilfen zur Entwicklung und Erhal-
tung von Ökoflächen (LfU 2009) ist das Projekt als Best 
Practice-Beispiel aufgenommen.

2. Projektgebiet
Das Rednitztal umfasst zirka 370 ha und liegt im direk-
ten Funktionsraum des Eingriffes in unmittelbarer Nähe 
des Verdichtungsraumes von Eibach, Reichelsdorf und 
Katzwang. Es gehört zu den wichtigsten Grünachsen im 
Stadtgebiet und stellt einen wichtigen Hauptkorridor für 
ein Biotopverbundsystem dar. Die Naturausstattung wird 
durch eine Reihe seltener Arten und FFH-Lebensräume 
geprägt und umfasst damit eine für den Naturschutz be-
vorzugte Gebietskulisse.

Wesentliche Teile des Rednitztales sind als FFH-Gebiet, 
Landschaftsschutzgebiet und Wasserschutzgebiet aus-
gewiesen. Von hohem kulturhistorischem Interesse ist 

die seit dem Mittelalter herrschende „Wässerwiesen-
nutzung“. Diese regionaltypische alte Landnutzungsform 
hat das Landschafts- und Stadtbild seit Jahrhunderten 
geprägt. Das weit gefächerte Grabensystem stellt wich-
tige Verbundachsen für viele Arten dar. 

Abb. 1: Historische Wässerwiesennutzung inmitten städti-
schen Umfelds bei Reichelsdorf in Nürnberg (Foto: Umwelt-
amt Stadt Nürnberg).

3. Projektziel 
Ziel des Projektes ist der Erhalt der Kulturlandschaft 
mitten im Stadtgebiet und die nachhaltige Sicherung 
und Aufwertung der besonderen Naturausstattung des 
Rednitztales. Damit wird ein großer Beitrag für die Bio-
diversität geleistet.

Zielschwerpunkte sind: 
	 •	 	Entwicklung	und	Förderung	ausgewählter	Zielarten	

und FFH-Lebensräume
	 •	 	Erhalt	und	Förderung	der	historischen	Wässerwie-

sennutzung
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	 •	 	Herstellen eines Biotopverbunds und Renaturierung 
von Feuchtstandorten und Stillgewässern

	 •	 	Aufwertung und Vernetzung von Trockenlebensräu-
men

	 •	 	Minderung der Interessenskonflikte aufgrund kon-
kurrierender Nutzung für Freizeit und Erholung, 
Naturschutz und Landwirtschaft

4. Zusammenfassung der Maßnahmen 
Zur Umsetzung der genannten Ziele wurden zahlreiche 
Maßnahmen durchgeführt, die eine Aufwertung des 
Naturhaushaltes, der Lebensraumvielfalt und des Land-
schaftsbildes bewirken.

Wichtige Grundlage des Projektes ist der kooperative 
Ansatz vor allem mit der Landwirtschaft. So erfolgen 
die Maßnahmen in enger Zusammenarbeit mit den be-
troffenen Landwirten, den Wässerverbänden sowie dem 
Landschaftspflegeverband Nürnberg e.V. Weitere Ko-
operationspartner, mit denen einzelne Projekte durch-
geführt wurden, sind der Landesbund für Vogelschutz, 
weitere städtische Verwaltungseinheiten, private Flächen-
nutzer und verschiedene Interessensvertreter wie zum 
Beispiel Bürgervereine und Schäfer. Begleitet wird das 
Projekt in der gesamten Laufzeit durch Öffentlichkeits-
arbeit, Umweltbildungsmaßnahmen und ein Monitoring. 
Das Projektmanagement erfolgte bisher im Rahmen 
einer halben Stelle, die beim Umweltamt der Stadt 
Nürnberg angesiedelt ist.

4.1 Flächenerwerb
Ein wesentlicher Schwerpunkt des Projektes war der 
Flächenerwerb. Trotz Flächenknappheit im städtischen 
Umfeld ist es gelungen, 12 Grundstücke mit einer Ge-
samtfläche von über 7 ha für den Bioptop- und Arten-
schutz zu sichern.

4.2 Renaturierungs- und Pflegemaßnahmen
Zur ökologischen Aufwertung erfolgten im Projektgebiet 
Renaturierungs- und Pflegemaßnahmen auf insgesamt 
zirka 18 ha naturschutzfachlich bedeutsamen Feucht- 
und Trockenflächen. Ein besonders hohes Aufwertungs-
potenzial besaßen zum Beispiel zwei ehemalige, sehr 
intensiv genutzte Weiher. Durch deren ökologische Sa-
nierung konnten sowohl eine weitere Beeinträchtigung 
nachfolgender Gewässer verhindert und Maßnahmen 
zum Hochwasserschutz getätigt werden als auch ökolo-
gisch sehr wertvolle Lebensräume für seltene Fische, 
Amphibien und Libellen entwickelt werden. Zudem 
konnte durch die Sanierung der Lebensraum der im 
Stadtgebiet größten (bekannten) Population der Großen 
Teich muschel gesichert werden. Weitere „hotspots“ 
der Artenvielfalt sind durch Renaturierung und nachfol-
gender Pflege von vier kleinen Stillgewässern im Red-
nitztal entstanden.

Im Bereich der Grünlandflächen sind besonders die 
blüten- und artenreichen Wiesenflächen für die Biodi-
versität von hohem Wert. Sie sind stark im Rückgang 
begriffen und auch im Gebiet sehr selten. Hier konnten 

im Rahmen von speziellen Pflegekonzepten und Nut-
zungsvereinbarungen der Anteil dieser wertvollen Wie-
senflächen deutlich erhöht werden. Eine weitere Auf-
wertung von Grünland erfolgte durch Beweidung (siehe 
4.4.2).

Durch weitere landschaftsgestalterische und pflegeri-
sche Einzelmaßnahmen, wie die naturnahe Entwicklung 
von kleinen Gehölzbiotopen oder die Pflege von Hecken 
und Kopfweiden, sind typische Landschaftselemente 
erhalten und aufgewertet worden. 

4.3 Artenschutzmaßnahmen
Das Rednitztal ist durch eine Reihe von Indikatorarten 
gekennzeichnet, für deren Fortbestand der Stadt Nürn-
berg eine besondere Verantwortung obliegt. Hier sind 
vor allem Rote-Liste-Arten wie der Weißstorch, die Ge-
bänderten Heidelibelle, die Knoblauchkröte sowie der 
europaweit geschützte Wiesenknopf-Ameisenbläuling 
zu nennen. Das Vorkommen und die weitere Fortent-
wicklung dieser Arten konnten durch zahlreiche Arten-
hilfsmaßnahmen wie Gesprächsverhandlungen mit Nut-
zern, einer artspezifischen Pflege und durch diverse 
Einzelmaßnahmen gesichert werden. Für weitere Arten 
wie Fledermäuse und Eidechsen wurden neue Habitate 
geschaffen. 

Abb. 2: Der Weißstorch ist Symathieträger und Symbol des 
Projektes; hier Horst auf Brandenburger Wirtshaus in Rei-
chelsdorf bei Nürnberg (Foto: Umweltamt Stadt Nürnberg).

4.4 Einzelprojekte und Maßnahmen
4.4.1  Erhalt regionaltypischer historischer 

Kulturlandschaft der traditionellen 
Wässerwiesennutzung

Von zentraler ökologischer und insbesondere kulturhis to-
rischer Bedeutung für die Kulturlandschaft im Rednitztal 
ist der Erhalt der historischen Wässerwiesennutzung. 
Diese traditionelle Kulturtechnik ist europaweit bis auf 
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wenige Regionen erloschen. Die heute noch funktions-
fähigen Wässerwiesen im Stadtgebiet und in der Städte-
achse von Forchheim bis Roth werden daher als bedeut-
sames Kulturerbe Europas angesehen. 

Durch verschiedene Maßnahmen wurde ein wesent-
licher Beitrag zum Erhalt dieser historischen Form der 
Grünlandnutzung und deren verbesserten öffentlichen 
Wahrnehmung geleistet:
 •	 	Förderung	von	Erhaltungsmaßnahmen	an	histo-

rischen Wässerungsanlagen im Bereich Reichels-
dorf und Katzwang 

	 •	 	Erhöhte	Wertschätzung	der	ökologischen	und	kul-
turhistorischen Bedeutung in der Öffentlichkeit durch 
bewusstseinsbildende Maßnahmen, wie zum Bei-
spiel Vorstellung bei öffentlichen Veranstaltungen, 
Führungen, Informationsmaterialien und so weiter 

	 •	 	Kooperation	mit	den	Wässerverbänden	und	Bera-
tung bei der naturschutzfachlichen Pflege der Grä-
ben

	 •	 	Zusammenarbeit	mit	INTWater	(Internation	Net-
work on Traditional Water use) 

	 •	 	Beitrag	über	die	Wässerwiesen	in	Nürnberg	im	
zweibändigen Buch „Traditionelle Bewässerung – 
ein Kulturerbe Europas“ (LeibUndgUth & Vonder-
strass 2016) 

Konzepte zum Erhalt der fränkischen Wässerwiesen auf 
regionaler Ebene sind derzeit im Gespräch.

4.4.2  Beweidungsprojekt mit Rotkopfschafen 
bei Gebersdorf

Der Flächenerwerb bei Gebersdorf ermöglichte die 
Beweidung eines zirka 6 ha großen Wiesenareals bei 
Gebersdorf. Die Beweidung erfolgt in Kooperation mit 
einer lokalen Schafhalterin, die eine alte, ehemals fast 
ausgestorbene Schafrasse (Rouge du Roussillon) züch-
tet. Zum Erhalt der genetischen Vielfalt wurde für die 
Rasse vom Tiergarten Nürnberg mit der Uni Gießen ein 
gemeinsames Erhaltungszuchtprogramm erstellt.

Inzwischen ist eine relativ stabile Population der Rasse, 
auch durch den Austausch mit französischen Tieren, 
aufgebaut worden. Durch die Beweidung konnte die 
Artenvielfalt in dem Wiesenareal extrem gesteigert und 
weitere Sandmagerrasen etabliert werden. Ein großer 
Erfolg ist der im Rahmen des Projektes bereits seit vier 
Jahren stattfindende Schafschurtag, an dem die Besu-
cher die Schafe und verschiedenste Schafprodukte 
hautnah erleben dürfen.

Abb. 3: Hütebeweidung mit Rotkopfschafen auf städtischen Flächen bei Gebersdorf in Nürnberg (Foto: Umweltamt Stadt 
Nürnberg).

4.5  Kooperative und bewusstseinsbildende 
Maßnahmen

Aufgrund der Lage des Projektgebietes inmitten der 
Großstadt ist der Talraum durch intensive Freizeit- und 
Erholungsnutzung geprägt. Um dem Bedürfnis nach 
Erholung und Naturgenuss nachzukommen, aber auch 
Konflikten zwischen Naturschutz, Landwirtschaft und 
Freizeitnutzung entgegenzuwirken, war die Einbindung 
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der Öffentlichkeit und eine begleitende Umweltbildung 
zur Sensibilisierung der Bevölkerung wichtiger Bestand-
teil des Projektes.

Durch eine Vielzahl von Informationsmaterialien und 
Berichten in den Medien (44 Pressemitteilungen, 7 Re-
portagen in Funk und Fernsehen, jährliche Berichterstat-
tung – unter anderem in örtlichen Bürgervereinsblättern) 
wurde die Öffentlichkeit über das Projekt beziehungs-
weise über einzelne Sachverhalte daraus informiert. 
Im Rahmen der Umweltbildung fanden zahlreiche Ver-
anstaltungen mit Schulen, Kindergärten und Umweltgrup-
pen statt. Durch die Einbindung bei Pflegemaßnahmen 
hatten die Kinder die Möglichkeit, selbst Hand anzule-
gen. Eine intensivere Identifikation und Wertschätzung 
mit den neu enstandenen Ökosys temen wurden somit 
ermöglicht. 

5. Monitoring
Für eine Validierung der erfolgten Maßnahmen wurde im 
Schwerpunktgebiet ein Monitoring ausgewählter Ziel-
arten erstellt (zum Beispiel für geschützte Arten wie 
Knoblauchkröte, Dunkler Ameisenbläuling und Gebän-
derte Heidelibelle). Die Untersuchungen bestätigen große 
bis sehr große Erfolge bezüglich des Fortbestands und 
der weiteren Ausbreitung dieser Arten. So konnten zum 
Beispiel an Bewässerungsgräben wieder Massenschlupf-
phänomene von mindestens 700 bis 1.000 Individuen 
der Gebänderten Heidelibelle beobachtet werden. Des 
Weiteren ergaben sich Belege bisher nicht nachgewie-
sener Arten, wie zum Beispiel des seltenen Kurzschwän-
zigen Bläulings (Cupido argiades ).

Die enorme Wertsteigerung der Gebersdorfer Wiesen 
durch die Beweidung konnte zum Beispiel anhand der 
guten Entwicklung der Heuschreckenfauna belegt wer-
den. Von den 18 erfassten Heuschreckenarten waren 
fünf auf der Roten Liste Bayerns, die alle Neufunde auf 
den beweideten Flächen sind. Die Validierung zeigte auch 
die Notwendigkeit der Fortführung der Maßnahmen auf 
und gab Empfehlungen für weitere mögliche Optimie-
rungsschritte.

6. Finanzierung
Während der Projektphase von 2007 bis Oktober 2016 
wurden insgesamt 763.063 Euro Ausgleichsgelder aus-
gegeben. Einen Schwerpunkt der Ausgaben lagen mit 
fast 30% beim Flächenerwerb und bei den Pflege- und 
Renaturierungsmaßnahmen mit 20%. Für das Projekt-
management wurden ebenfalls zirka 30% benötigt. Die 
übrigen Kosten verteilten sich auf Fachplanungen, Mo-
nitoring, Öffentlichkeitsarbeit und Einzelprojekte. 

7. Fazit
Als sehr vorteilhaft hat sich die langjährige Ausrichtung 
des Projektes erwiesen. Nur so war es möglich, nach-
haltige Zielkonzepte, wie zum Beispiel zum Erhalt der 
Wässerwiesennutzung, zu erarbeiten und umzusetzen. 
Mit Hilfe von vorausgehenden vertrauens- und bewusst-
seinsbildenden Maßnahmen konnte eine gute Zusam-
menarbeit mit den diversen Kooperationspartnern auf-
gebaut und auch für die Landwirtschaft längerfristige 
Perspektiven entwickelt werden. Um die Erfolge fort-
setzen zu können, wird das Projekt in einer dritten Um-
setzungsphase mit eingeschränkten Finanz- und Perso-
nalmitteln weitergeführt.
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Elisabeth AltmAnn, Werner thumAnn und Uwe Oesterling

Ersatzgeldprojekt: Ökologischen Ausgleich 
erfolgreich gestalten im Landkreis Neumarkt  
in der Oberpfalz

Zusammenfassung
Mit der Verabschiedung des Energiekonzeptes 

„Energie innovativ“ durch die Bayerische Staats­
regierung am 24. Mai 2011 zeichnete sich ab, dass 
die Anzahl von Windkraftanlagen im Landkreis 
Neumarkt in der Oberpfalz (i. d. OPf.) erheblich 
zunehmen werde und als Folge davon sich die 
Ersatzgeldzahlungen deutlich steigern würden. 
Der Unteren Naturschutzbehörde (UNB) am Land­
ratsamt Neumarkt i. d. OPf. war damit klar, dass 
eine zeitnahe und fachgerechte Verwendung die­
ser Gelder durch die UNB in naher Zukunft per­
sonell nicht mehr sichergestellt werden kann. 
In Absprache mit dem Bayerischen Naturschutz­
fonds wurde der Landschaftspflegeverband (LPV) 
als Projektpartner mit ins Boot geholt. Der Beitrag 
zeigt Entwicklung, Erfolge und Herausforderun­
gen dieses Ersatzgeldprojekts.

Ein Pilotprojekt entsteht 
Die Gesamtsumme der Ersatzgeld-Zahlungen im Land-
kreis Neumarkt i. d. OPf. stieg von knapp 200.000 Euro 
im Jahr 2010 auf über 750.000 Euro im Jahr 2013. Die 
UNB rief zeitnah gemeinsam mit dem LPV ein Pilotpro-
jekt zur Verwendung dieser Ersatzgelder ins Leben. 
Das Besondere und Neue daran? Von Beginn an sollte 
es einen Projektmanager geben, dessen Stelle über Er-
satzgelder finanziert und beim LPV angesiedelt wurde. 
Personelle Unterstützung war unbedingt erforderlich, 
um die geplante Akquirierung von Flächen und die darauf 
basierenden ökologischen Aufwertungsmaßnahmen zu 
ermöglichen. Im Mai 2013 startete das zunächst auf vier 
Jahre beschränkte „Pilotprojekt zur Verwendung von Er-
satzgeldern aus der Windkraft im Landkreis Neumarkt 
in der Oberpfalz“.

Die Projektskizze beschrieb die grundlegenden Rah-
menbedingungen: Aufgabenbereiche des LPV und des 
Projektmanagers, grober Zeitplan, Suchräume für den 
Ankauf von Grundstücken und Finanzierungsplan. Der 
finanzielle Rahmen des Projekts wurde zunächst auf die 
zu Beginn des Jahres 2013 zur Verfügung stehenden 
Ersatzgeld-Zahlungen in Höhe von 800.000 Euro fest-
gelegt. Dieser Betrag sollte in der Pilotphase in Flächen-
ankäufe, Umsetzung von Herstellungsmaßnahmen, Rück-

stellung für Folgepflegemaßnahmen, Monitoring sowie 
das Projektmanagement investiert werden. Die Verant-
wortlichen waren sich aber einig, dass der skizzierte Rah-
men je nach Entwicklung angepasst werden könne. 

Komplexes Aufgabenfeld und 
Querschnittsqualifikationen 
Die Aufgaben des Projektmanagers und des LPV waren 
vielfältig. Dazu zählten neben dem Verhandeln der Kauf-
modalitäten, das Vermessen der Grundstücke, Konzep-
tion und Umsetzung geeigneter Aufwertungsmaßnah men 
inklusive Angebotseinholung und -auswertung, Rech-
nungsprüfung, Finanzcontrolling, grundlegende Verwal-
tungsaufgaben sowie begleitende Öffentlichkeitsarbeit. 
Für die erfolgreiche, praktische Umsetzung des Ersatz-
geld-Pilotprojekts sollte der Projektmanager daher nicht 
nur naturschutzfachliches Wissen, sondern darüber hi-
naus Einblick in Verwaltungsabläufe und Verhandlungs-
geschick mitbringen. Der LPV bildete dank seines, seit 
über 20 Jahren auf Vertrauen und Kompetenz aufgebau-
ten Netzwerkes sowie der Organisationsstruktur der 
Drittelparität von Naturschutz, Landwirtschaft und Poli-
tik in der Vorstandschaft einen optimalen Rahmen, um 
hier einen Projektmanager anzusiedeln. 

Erfolgsfaktoren und Herausforderungen beim 
Ankauf von Flächen 
Trotz steigender Grundstücks- und Pachtpreise und der 
Konkurrenzsituation aufgrund des Flächenbedarfs für 
Landwirtschaft, Industrie und Infrastruktur gelang es 
bereits im ersten Jahr, Grundstücke zu marktüblichen 
Preisen zu erwerben. Dabei erwies sich die Anbindung 
an BayernNetzNatur-Projekte, aber auch an Gewässer-
renaturierungsprojekte als erfolgreich. In Einzelfällen wur-
de darüber hinaus das naturschutzrechtliche Vorkaufs-
recht ausgeübt. Auf diese Weise konnte zum Beispiel 
eine Teichanlage mit erheblichem naturschutzfachli-
chem Aufwertungspotenzial angekauft werden. Für den 
weiteren Erfolg des Flächenankaufs war sicherlich von 
großer Bedeutung, dass in zahlreichen Gesprächen die 
Vertreter der Kommunen über die Möglichkeiten der 
Verwendung der Ersatzgeld-Zahlungen informiert wur-
den. Das Engagement vieler Bürgermeister führte in 
Abstimmung mit der UNB schließlich zum Erwerb meh-
rerer größerer, zusammenhängender Flächenkomplexe.

Ging man in der Projektskizze vor dem Hintergrund gro-
ßen Flächendrucks von einem realisierbaren jährlichen 
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Flächenankauf von etwa 4 ha aus, so konnten über die 
vier Jahre hinweg deutlich mehr Grundstücke angekauft 
werden. Insgesamt wurden bis 2016 fünfzehn Flächen-
komplexe mit insgesamt rund 36 ha Fläche und Gesamt-
kosten für den Ankauf in Höhe von rund 945.000 Euro 
erworben (Abbildung 1). Dieser unerwartet große Erfolg 
bedeutete aber auch erhöhten Aufwand bei der Vorbe-
reitung, Planung und Umsetzung der Aufwertungsmaß-
nahmen sowie dem Finanzcontrolling. Wegen dieser 
Ausweitung des Flächenankaufs wurde die anfängliche 
60%-Stelle des Projektmanagers auf eine 80%-Stelle 
ausgeweitet. 

Abb. 1: Ankauf von Flächen in den Jahren 2013 bis 2016 im Rahmen des Ersatzgeld-Pilotprojekts nach Fläche und Kosten.

Flächenankauf und Umsetzung der 
Maßnahmen in Einklang mit der 
Landwirtschaft
Eine anfängliche Skepsis von Seiten der Landwirtschaft 
bezüglich des Flächenerwerbs konnte durch frühzeitige 
Information sowie eine transparente Beteiligung an den 
Entwicklungen ausgeräumt werden. Beim Ankauf wur-
den die sich aus § 15 Abs. 3 Bundesnaturschutzgesetz 
ergebenden agrarstrukturellen Belange in jedem Einzel-
fall berücksichtigt. Ertragreiche landwirtschaftliche Flä-
chen wurden nicht in Anspruch genommen. Der größte 
Teil der angekauften Flächen (19 ha) entfiel auf Grünland 
auf Grenzertragsstandorten (Abbildung 2). Im Umfang 
von etwa 13 ha wurden Waldgrundstücke angekauft, die 
in Zusammenarbeit mit dem Amt für Ernährung, Land-
wirtschaft und Forsten zu naturnahen Mischwäldern 
entwickelt werden. In einigen Fällen konnten hierdurch 
auch vom Biber verursachte Konflikte gelöst werden.

Abb. 2: Struktur der zwischen 2013 und 2016 angekauften 
Flächen (in ha).

Durch Bewirtschaftungs- und Pflegevereinbarungen ist 
gewährleistet, dass alle in das Projekt einbezogenen 
Grünlandflächen auch künftig von Landwirten als Mahd- 
oder Weidefläche extensiv bewirtschaftet werden. 

Ökologische Aufwertung erfolgreich managen
Wesentlicher Teil des Projekts ist die ökologische Auf-
wertung der angekauften Grundstücke. Die Herstel-
lungsmaßnahmen sind vielfältig: Bei Velburg wird zum 
Beispiel eine Grünlandfläche extensiviert und durch die 

Anlage von Feuchtmulden der Lebensraum für die stark 
gefährdete Bekassine optimiert. Ehemals intensiv ge-
nutzte Teiche werden so umgestaltet, dass naturnahe 
Lebensräume für Amphibien, Libellen und Vögel entste-
hen. Der Ankauf eines rund 10 ha umfassenden Grün-
landkomplexes ermöglicht es mithilfe einer wasserwirt-
schaftlichen Förderung und mit Beteiligung der Kommune, 
einen Bachabschnitt auf 1,2 km Länge zu renaturieren. 
Die angrenzenden Wiesen werden im Zuge des Ersatz-
geld-Pilotprojekts von Landwirten extensiv bewirtschaf-
tet mit dem Ziel, das Vorkommen des Wiesenknopf- 
Ameisenbläulings zu fördern. Eine rund 8 ha große Wald-
fläche wird aus der intensiven forstwirtschaftlichen 
Nutzung genommen und die Entwicklung der Struktur-
vielfalt mittels Untersuchungen begleitet. Andernorts 
pflanzen Schülerinnen und Schüler einen Wald neu an – 
etwa 800 Laubbäume, unter anderem Elsbeere, Winter- 
Linde, Vogel-Kirsche und Stiel-Eiche.

Wie schon beim Ankauf der Grundstücke, so obliegt 
auch bei der Formulierung der Entwicklungsziele die 
Entscheidungshoheit der UNB. Der LPV erstellte dazu 
in enger Absprache mit der UNB zunächst für jede der 
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37 Einzelflächen ein individuelles Konzept für die Herstel-
lungsmaßnahme sowie mittel- und langfristige Folge-
pflegemaßnahmen. Mittlerweile wurden bereits Herstel-
lungsmaßnahmen in Höhe von rund 35.000 Euro auf den 
Ankaufflächen umgesetzt. Weitere Maßnahmen stehen 
noch aus und werden in den kommenden Jahren um-
gesetzt.

Abb. 3 und 4: Ein erster Erfolg des Ersatzgeldprojektes ist, dass der stark gefährdete Frühlings-Perlmuttfalter (links) und der 
immer seltener werdende Wegerich-Scheckenfalter (rechts; jeweils Rote Liste Kategorie 2 in Bayern) auf aufgewerteten 
Feuchtwiesen inzwischen wieder auftreten (Fotos: Georg Knipfer).

Mit Partnern effizient kooperieren und 
kommunizieren
Der Erfolg des Projekts basiert nicht zuletzt auf effizien-
ter Kooperation und intensiver Kommunikation mit Part-
nern aus Politik, Landwirtschaft, Naturschutz, Fachbe-
hörden und der Öffentlichkeit – eine Kernkompetenz 
von Landschaftspflegeverbänden.

Abb. 5: Umweltministerin Ulrike Scharf und Staatssekretär Albert Füracker zusammen mit zahlreiche Projektbeteiligten auf 
einer Ankauffläche bei Velburg (Foto: LPV).
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Beste Voraussetzungen dafür schuf die unmittelbare 
räumliche Nähe von UNB und LPV, die eine optimale 
zeitnahe Abstimmung jederzeit ermöglichte. Die sehr 
gute Akzeptanz der Projektmanagerin sowohl bei Be-
hörden als auch bei den Bürgern sowie die fachlichen 
Qualifikationen des LPV waren weitere Erfolgsgaranten. 
Da der Landkreis sowie der LPV keine unmittelbaren 
Strukturen und Kapazitäten zur Übernahme der Grund-
stücke haben, war es entscheidend für den Erfolg des 
Projektes, dass die Kommunen als neue Flächeneigen-
tümer gewonnen werden konnten. Auch der Landes-
bund für Vogelschutz übernahm einzelne Grundstücke 
und übernimmt in ehrenamtlichen Strukturen Verant-
wortung für die Flächen. Nicht zuletzt konnte die Neue-
rung, dass der Bayerische Naturschutzfonds als Grund-
stückseigentümer auftreten kann, in einem Fall genutzt 
werden. 

Fazit und Ausblick 
Das Ziel, die Ersatzgeld-Zahlungen im Landkreis Neu-
markt i. d. OPf. fachgerecht und zeitnah einzusetzen, 
wurde äußerst erfolgreich umgesetzt. Essenziell war 
da bei die gute Zusammenarbeit zwischen UNB und dem 
LPV, der mit der Projektmanagerin als zentraler Ansprech-
partnerin für alle Projektbeteiligten, Kommunen und 
Landwirte die Koordination übernahm.

Zu den Herausforderungen zählt nun, die Pflege und 
damit die Qualität der Grundstücke dauerhaft sicherzu-
stellen. In einem Nachfolgeprojekt sollen daher die 
Aufwertungsmaßnahmen vervollständigt und die Folge-
pflege initiiert werden. Je nach finanziellem und zeit-
lichem Spielraum könnten auch weitere Flächen ange-
kauft werden. Dann allerdings in deutlich geringerem 
Umfang.

Die Verwendung der Ersatzgelder bringt Verantwortung 
und großen Arbeitsaufwand, aber gleichzeitig auch gro-
ße Chancen für den Naturschutz mit sich. Landschafts-
pflegeverbände zeigen sich als geeignete Partner bei 
der gemeinsamen Umsetzung. Davon überzeugten sich 
auch die Bayerische Staatsministerin für Umwelt und 
Verbraucherschutz, Ulrike Scharf, und Albert Füracker, 
Staatssekretär im Bayerischen Staatsministerium der 
Finanzen, für Landesentwicklung und Heimat im Mai 
2015 (Abbildung 5).
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Notiz

Die Achillesferse des Naturschutzes

(Helena Muschke) Ein interessantes Review von 
Bennett et al. (2016) fordert mehr Wissen um so­
zialwissenschaftliche Methoden und die stärkere 
Integration der menschlichen Dimension in der Na­
turschutzarbeit. Die Studie zeigt, dass der Natur­
schutz über den Tellerrand der Naturwissenschaf­
ten hinaussehen muss und sich in sozialwissen­
schaftlicher Methodenkompetenz bilden sollte, 
um den Naturschutz zu effektivieren, Erfol ge zu 
maximieren und Maßnahmen und Prozesse zu ver­
bessern und zu vereinfachen. Bereits die Ausbil­
dung zukünftiger Naturschützer sei vielfach zu na­
turwissenschaftlich fokussiert, während das Wis­
sen um sozialwissenschaftliche Zusammenhänge, 
Methoden und Strategien kaum vermittelt werde.

Zu den Sozialwissenschaften zählen, neben Pädagogik 
und Psychologie, beispielsweise auch Politik­, Wirt­
schafts­ und Rechtswissenschaften. Naturschutz­ und 
Umweltökonomie, Umwelt­ und Naturschutzrecht sowie 
Naturschutzpolitik sind also Bereiche mit einem stark 
sozialwissenschaftlichen Hintergrund. Und dort werden 
die Grundsteine für erfolgreichen Naturschutz gelegt – 
meist von sozialwissenschaftlich ausgebildeten Leuten.

Erhebungsmethoden wie Fallstudien, vergleichende Ana­
lysen, Kosten­Nutzen­Analysen, Labor­ und Feldversu che, 
partizipative Forschung, Szenarienplanung, historische 
Archivforschung, Geografische Informationssysteme, 
randomisierte Kontrollversuche und viele mehr kommen 
aus den Sozialwissenschaften. Es werden im Naturschutz 
also schon sozialwissenschaftliche Erhebungsmethoden 
genutzt und es existieren auch sozialwissenschaftliche 
Naturschutzforschungen, aber es fehlt stellenweise an 
Methodenkompetenz und oft am aktiven Einbinden der 
Ergebnisse in die Praxis (Bennett et al. 2016). 

Innovationen und Verbesserungen in der Forschung und 
im Naturschutz können nur dann entstehen, wenn im­
mer neue Erkenntnisse über die Wirkmechanismen er­
zielt werden. Das können die Sozialwissenschaften für 
den Naturschutz leisten (Bennett et al. 2016):
 1.  Dokumentation und Beschreibung der Vielfalt von 

Naturschutzmaßnahmen, einschließlich historischer 
und aktueller Beispiele, Naturschutzplanungen, Ent­
scheidungen und Verwaltungsprozesse zur Verbes­
serung, Vereinfachung und Beschleunigung dieser 
Maßnahmen.

 2.  Verbesserung von Naturschutzmodellen und ­maß­
nahmen. Warum sind Naturschutzmaßnahmen er­
folgreich oder misslingen? Welcher Rahmen ist für 
die unterschiedlichen Maßnahmen und Prozesse 

sinnvoll und wann misslingen Maßnahmen aufgrund 
einer misslungenen Interaktion der Akteure?

 3.  Erforschung menschlicher Annahmen hinsichtlich 
Natur und Naturschutz, um herauszufinden, welche 
dieser Ansichtsweisen zu ethischem oder verantwor­
tungsvollem Handeln führen.

 4.  Verständnis darüber erlangen, wie unterschiedliche 
Kulturen oder Gruppierungen über Natur und Natur­
schutz denken. Dadurch können erfolgreichere Maß­
nahmen gefunden werden, welche sogar die Kultur be­
rücksichtigen oder Zukunftsansichten miteinbeziehen.

 5.  Aufdeckung systemischer Probleme auf der Ebene 
der Naturschutzeinrichtungen oder weltweiter Natur­
schutzorganisationen. Dies führt unter anderem zu 
mehr Transparenz und Fairness.

Die Sozialwissenschaften dürfen laut Bennett et al. 
(2016) nicht als optionale Ergänzung angesehen werden, 
sondern müssen (zusammen mit den Naturwissen­
schaften) ein essenzieller Baustein für erfolgreichen und 
sich immer verbessernden Naturschutz sein. Die Inte­
gration sozialwissenschaftlicher Erkenntnisse ist jedoch 
keine einfache Aufgabe. Die Kombination verschiedener 
sozialwissenschaftlicher Methoden ist notwendig, um 
alle Ebenen des menschlichen Handelns und Wahrneh­
mens bezüglich des Naturschutzes zu erfassen (Ben-
nett et al. 2016). Entsprechende Studienergebnisse 
könnten helfen, Naturschutzprojekte erfolgversprechend 
zu gestalten – nicht zuletzt zeigen sie Wege auf, die Ge­
sellschaft wieder mehr für die Natur zu begeistern und 
die Bereitschaft zum Naturschutz zu erhöhen. Denn na­
turwissenschaftlich erhobene Fakten zu bedrohten Arten 
wecken allein nicht das Bedürfnis, die Natur zu schützen 
(Jung 2015; De Haan & KucKartz 1996). Erst die emo­
tionale Bindung an die Natur führt dazu, dass sich Men­
schen auch für ihren Schutz einsetzen.

Mehr
Bennett, n. J. et al. (2016): Conservation social science – 

Understanding and integrating human dimensions to  
improve conservation. – Biological Conservation.

De Haan, g. & KucKartz, u. (1998): Umweltbewußtseins­
forschung und Umweltbildungsforschung – Stand, 
Trends, Ideen. – In: Umweltbildung und Umweltbewußt­
sein, VS Verlag für Sozialwissenschaften: 13–38.

Jung, n. (Hrsg.; 2015): Natur, Emotion, Bildung – verges­
sene Leidenschaft? – zum Spannungsfeld von Natur­
schutz und Umweltbildung. – Budrich UniPress.

Zeitschrift HOTSPOT 34/16: „Biodiversität in den Geistes­
wissenschaften“. – Diese Zeitschrift setzt sich aus verschie­
denen Blickwinkeln sehr intensiv mit dem Thema ausein­
ander.
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Paul-Bastian Nagel, Helena Muschke und Leonie FreiliNger 

Von Tomte Tummetott, den Geggis und 
Freunden

Kinder erleben und entdecken Natur ganz indi-
viduell. Sie sind begeistert von Tieren und 
Pflanzen und scheuen auch das schlechteste 
Wetter nicht. Doch wenn in der kalten Jahres-
zeit die Natur eine Pause macht und es draußen 
weniger zu entdecken gibt, dann steht das Ge-
schichten erzählen hoch im Kurs. Denn dann 
ist es umso gemütli cher zu Hause. Jeder von 
uns kennt ein oder zwei Kinderbücher, die  
besonders in Erinnerung geblieben sind und 
vielleicht auch die Einstellung zur Natur mit ge-
prägt haben.

Neben Klassikern wie Freunde, Ratzenspatz oder der 
Wunschpunsch gibt es viele weitere tolle Bilderbücher 
und Geschichten, in denen Elemente aus der Natur eine 
zentrale Rolle spielen. Viele dieser Bücher sprechen uns 
direkt an. Denn als Kinder wissen wir noch ganz intuitiv: 
Unsere Natur, die Vielfalt ist etwas ganz Besonderes.

Mit diesen Kinderbuch-Empfehlungen möchten wir uns 
bei Ihnen für Ihr Interesse an ANLiegen Natur und Ihre 
Unterstützung bedanken. Vielleicht finden Sie die eine 
oder andere Geschenkidee und entdecken gemeinsam 
mit Ihren Kindern oder Enkeln eines der vorgestellten 
Bücher. Natürlich freuen wir uns sehr über Ihre ganz 
persönlichen Buchempfehlungen in unserem Blog.

Für die Kleinsten

Vom kleinen Maulwurf, der wissen wollte,  
wer ihm auf den Kopf gemacht hat 
Von Werner Holzwarth/Wolf Erlbruch; Peter Hammer Verlag 

Dazu begibt er sich auf Wanderung und begutachtet, wie die unterschiedlichen Tiere 
denn so machen. Schließlich zieht er Experten hinzu: die Fliegen. Lange Zeit das 
Lieblingsbuch unserer Tochter, die sich davon animiert, intensiv mit den Hinterlas-
senschaften von Tieren auseinandergesetzt hat.
(Empfehlung von Bernhard Hoiß)

Mutig, Mutig
Von Lorenz Paul/Kathrin Schärer; Atlantis Verlag

Mut ist so eine Sache. Vor allem der Perspektive. Schon einmal darüber nach-
gedacht, was für eine Schnecke mutig ist? Nein? Dann wird dieses Bilderbuch  
Überraschungen bieten.
(Empfehlung von Wolfram Adelmann)

Lass mich Frei!
Von Patrik George; Moritzverlag

„Lass mich Frei!“ ist ein ganz besonderes Bilderbuch. Durch die tolle Foliengestal-
tung können die Kinder die Tiere in Gefangenschaft oder in der Wildbahn betrachten – 
je nachdem, wie sie die Seite umblättern. So wird beispielsweise aus dem kleinen 
Zirkuselefant wieder ein frei lebender Elefant der durch die Savanne läuft. Dieses  
außergewöhnliche Buch kommt auch ohne Text auf den Punkt: Wildtiere sind in  
Freiheit am glücklichsten.
(Empfehlung von Helena Muschke)
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Hör‘ mal: In der Natur
Von Anne Möller; Carlsen Verlag

Ein tolles stabiles Bilderbuch das schon für Kleinkinder ab 12 Monaten geeignet ist 
und zum aktiv werden animiert. In die schönen Illustrationen sind Tonknöpfe eingelas-
sen. Echte Naturgeräusche wie der Gesang eines Rotkehlchens, Donnergrollen oder 
das Quaken eines Frosches begeistern schon die Allerkleinsten.
(Empfehlung von Helena Muschke)

BilderBuchSchatz
Von Eric Carle; Gerstenberg Verlag Hildesheim

Fast jeder kennt „Die kleine Raupe Nimmersatt“ von Eric Carle. Hier vorgestellt wird ein 
Eric-Carle-Sammelband, der die drei Bilderbücher „Nur ein kleines Samenkorn“, „Das 
Pfannkuchenbuch“ und „Ganz, ganz langsam, sagte das Faultier‘“ enthält. Eric Carle ver-
bindet in seinen Geschichten und illustriert mit der ihm eigenen einzigartigen Collagen-
technik perfekt Fantasie und Lehrreiches: wir erleben, auf welche abenteuerliche Reise 
sich ein kleines Samenkorn im Herbst begeben muss, um im nächsten Sommer eine 
wunderschöne Blume zu werden, welche Zutaten in einen leckeren Pfannkuchen gehö-
ren und woher diese stammen und wieso ein Faultier, das den ganzen Tag schläft und 
frisst und döst, eigentlich gar nicht so faul ist.
(Empfehlung von Hannes Krauss)

Für Kindergartenkinder

Tomte Tummetott und andere Geschichten
Von Astrid Lindgren/Harald Wiberg; Oetinger Verlag

Ist er ein kleiner Mann, Zwerg oder Kobold? Egal, wichtig ist allein, dass er über die 
schlafenden Menschen und Tiere des Bauernhofes wacht. Die stimmungsvollen  
Bilder in der Winterlandschaft und die Geschichte von Tomte, wie er den Tieren Mut 
zuspricht, ließ mich früher oft nicht los und so erinnere ich mich noch heute gerne 
daran.
(Empfehlung von Paul-Bastian Nagel)

Freunde
Von Helme Heine; Beltz & Gelberg Verlag

Franz von Hahn, Johnny Mauser und der dicke Waldemar fahren mit ihrem Fahrrad durch 
Mullewapp und erleben ein Abenteuer nach dem nächsten. Die Gravitation spielt beim 
Radeln zunächst keine Rolle. Spätestens als sie sich zu dritt auf die Hühnerstange setzen, 
wird aber klar, dass selbst echte Freunde nicht alles zusammen machen können.  
Ein Buch, das mit tollen und lustigen Zeichnungen schon die Kleinsten anspricht.
(Empfehlung von Paul-Bastian Nagel)

Das ist eine wunderschöne Wiese
Von Wolf Harranth und Winfried Opgenoorth; Verlag Jungbrunnen 

Weil ihnen die Stadt zu dreckig und zu laut ist, suchen die Bewohner eine Wiese für das Wo-
chenende. Allerdings sind Zäune schon praktisch. Und Wege. Und Garagen, Kühlschränke, 
Fernseher und ganz schnell ist von der Wiese nichts mehr zu sehen. Weil es auf den detail-
reichen Bildern so viel zu entdecken gibt, habe ich mich als Kind auch immer gerne auf die 
Wiese geträumt.
(Empfehlung von Leonie Freilinger)
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Die Geggis 
Von Mira Lobe und Susi Weigel; Verlag Jungbrunnen 

Die grünen Sumpfgeggis und die roten Felsgeggis leben in tiefer Feindschaft – dabei haben 
sie sich noch nie gesehen. Dann begegnen sich Sumpfgeggi Gil und Felsgeggi Rokko und 
werden Freunde. Schöne Bilder und lustige Reime über Vorurteile und wie toll es sein kann, 
sie abzubauen. Der Text wurde durch „die Schmetterlinge“ vertont und ist als „Kinder- 
Musical“ auch auf CD erhältlich.
(Empfehlung von Leonie Freilinger)

Affenfalle
Von Nele Brönner; Luftschacht Verlag

Ein wundervoll melodisch geschriebenes Kinderbuch, das die Tiere nicht verniedlicht,  
sondern sie so darstellt wie sie wirklich sind. Ein Wüstenfuchs ist in der unbarmherzigen 
Hitze der Wüste auf der Suche nach Wasser. Dieses Buch bietet verhältnismäßig viel Text 
zum Vorlesen und begeistert nicht nur die Kleinen! Durch ein ungelüftetes Mysterium  
wird die Fantasie angeregt und animiert dazu, sich noch lange mit der Geschichte des  
kleinen Wüstenfuchses zu beschäftigen. Was mag das wohl sein?
(Empfehlung von Helena Muschke)

Ratzenspatz
Von Rudolf Herfurter & Reinhard Michl; Verlag Karl Ueberreuter

Von einer Labor-, Lese- und Schiffsratte und einem verunglücktem Spatz, der zum  
fliegenden Adler wurde.
(Empfehlung von Peter Sturm)

Maus, kleine Maus
Von Wilhelm Topsch & Reinhard Michl; Oetinger Verlag

Seltene Kombination eines Professors für Erziehungswissenschaften und eines exzel-
lenten Illustrators. Prof. Wilhelm Topsch ist Autor mehrerer Kinder- und Jugendbücher. 
Ihm gelingt mit dieser Fuchs und Maus-Geschichte Witz und Spannung zu verbinden. Aus 
einer scheinbar aussichtslosen Situation hilft Mut und guten Ideen, um diese zu meistern. 
Außerdem schmecken die Bionüsse eh besser als Matschepommes!
(Empfehlung von Peter Sturm)

Der Maulwurf Grabowski
Von Luis Murschetz; Diogenes Verlag AG Zürich

Grabowski hat ein weiches samtenes Fell und ist ein Maulwurf. Er lebt glücklich unter  
der großen bunten Wiese am Stadtrand. Eines Tages aber kommen fremde Männer auf 
Grabowskis Wiese und beginnen alles zu vermessen. Bald darauf stören riesige Bagger 
und Baufahrzeuge das friedliche Leben des Maulwurfs. Auf der bunten Wiese sollen 
Hochhäuser mit Tiefgaragen entstehen und Grabowskis Leben ist hier nicht mehr sicher. 
Grabowski beschließt traurig, irgendwohin zu ziehen, wo es noch saftige Wiesen mit  
weicher, lockerer Erde gibt.
(Empfehlung von Hannes Krauss)
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Für Schulkinder

Der Findefuchs – Wie der kleine Fuchs eine Mutter bekam
Von Irina Kurschunow/Reinhard Michl; dtv Verlagsgesellschaft

Eine Füchsin trifft im Wald auf ein verlassenes Fuchskind, das seine Mutter verloren hat.  
Hin- und hergerissen, nimmt sie sich schließlich seiner an. Auf dem Weg zu ihrem Bau lauern 
einige Gefahren auf sie, die sie jedoch mit viel Mut überwindet. Ihre eigenen Jungen nehmen 
den „Findefuchs“ bei sich auf und schon bald kann sie die Fuchskinder nicht mehr auseinan-
derhalten. Ein Buch, das sehr zu Herzen geht.
(Empfehlung von Lotte Fabsicz)

Bienen
Von Piotr Socha; Gerstenberg Verlag

Wahnsinnig witzig und beeindruckend ist das 2016 erschienene Sachbuch des polnischen 
Grafikers Piotr Socha. Seit wann es Bienen gibt, warum sie wichtig sind und was der Bienen-
tanz ist, erfährt man auf den fantastischen Illustrationen des knapp 40 cm hohen Buches.  
Ein großes Buch, nicht nur für kleine Leser.
(Empfehlung von Leonie Freilinger)

Der satanarchäolügenialkohöllische Wunschpunsch
Von Michael Ende, Regina Kehn; Thienemann-Esslinger Verlag

Mal eben die Welt retten mit einer derart witzigen Geschichte, dass selbst Erwachsene diese 
Geschichte lesen werden. Noch spannender als Lesung in der Hörspielfassung (4 CDs).
(Empfehlung von Peter Sturm)

Mit Findus durchs ganze Jahr
Von Sven Nordqvist; Verlag Friedrich Oetinger, Hamburg

Wer Findus kennt weiß, dass er ein temperamentvoller kleiner Kater ist, der den alten  
Pettersson mit seiner Neugier ganz schön in Atem hält. Immer will er irgendwas machen, 
was bauen, untersuchen, entdecken.
Ein Buch für alle Kinder, die mehr wissen wollen über Kaulquappen, Regenwürmer,  
Beeren und wie man einen Tannenbaum wiederverwerten kann.
(Empfehlung von Hannes Krauss)

Nester bauen, Höhlen knabbern – Wie Insekten für ihre Kinder sorgen
Von Anne Möller; Atlantis Verlag

Dem Buch merkt man die Faszination der Autorin für die außergewöhnlichen Fähigkeiten 
und Lebensweisen der dargestellten Tiere an. Kurze Info-Texte begleiten die tollen seitenfül-
lenden Bilder in Collagetechnik. Sie zeigen die spannenden Wege, wie Pillendreher, Zigarren-
wickler, Pillenwespen und Wildbienen ihren Kindern den bestmöglichen Start verschaffen. 
Gedacht ist das Buch eigentlich für Kinder im Grundschulalter, aber unsere Tochter findet  
es schon mit ihren 3 Jahren total spannend und will die Tiere im Garten finden. 
(Empfehlung von Bernhard Hoiß)
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Wolfram AdelmAnn und Peter loreth

Bienen, Blüten, Bauchfüller:  
Pilotprojekt für einen naturnahen Schulgarten

Zusammenfassung
Das Engagement und der persönliche Einsatz einzelner Menschen entscheidet maßgeblich darüber, 
wann ein Projekt zu etwas Besonderem wird. Einen solchen Menschen möchten wir hier vorstellen: 
Hans Bresina, Lehrer am Rottmayr-Gymnasium in Laufen. Und weil er lobende Worte eigentlich gar 
nicht leiden kann – weil er dann lieber abwinkt und weiter seiner Tätigkeit nachgeht – darum loben 
wir ihn hier besonders gerne! Das Projekt ist eigentlich „nur“ ein Schulgarten, aber es geht um  
Honig- und Wildbienen, um Lebensmittel, um Wertschöpfung und Wertevermittlung, um fairen  
Handel und nachhaltigen Umgang mit Mensch und Natur.

Abb. 1: Der Lehrer Hans Bresina mit Schülerinnen an  
der afrikanischen Bienen-Trogbeute. Die Bienen bauen 
im Naturwabenbau ihre Waben ohne engere Vorgaben 
durch Rähmchen (Foto: Wolfram Adelmann).

Abb. 2: Die nickende Kratzdistel bietet neben vielen weiteren 
Blumen im Schulgarten Nahrung für die Honig- und Wildbie-
nen. Keine Angst, hier ist die Gefahr der Ausbreitung nicht 
so groß, wie bei der Ackerkratzdistel (Foto: Hans Bresina).

1. Die Bienen sind da!
Es summt um die Schüler und Schülerinnen in ihren
neuen Imker-Schutzanzügen. Die Honigbiene ist einge-
zogen in den neuen Schulgarten am Rottmayr-Gymnasi-
um in Laufen – in einen kurios anzuschauenden Bienen-
stock: Eine afrikanische Trogbeute, in der sich die Bie-
nen im Naturwabenbau frei entwickeln können. Lern-
ziel: Lebende Tiere erleben, den Bienen möglichst viel
Raum für Ihr natürliches Verhalten bereitstellen. Im Vor-
dergrund steht der Respekt vor den Tieren, aber auch
der Nutzen – schließlich freuen sich alle schon auf den
ersten Honig. 

Neben Kartoffelacker und Kräuterbeet, überrascht der 
Schulgarten durch einen wild blühenden Streifen, eine 
Blütenmischung aus heimischen Arten als Bienenweide 
– nicht nur für Honig-, sondern auch für zahlreiche Wild-
bienen. Die Schüler entdecken die Vielfalt vor der eige-
nen Haustür. Passend dazu ziert den Eingang zum Gar-
ten die neue Wildbienennisthilfe für Holz- und Mauer-
bienen – ganz „öko“: mit einem Gründach. Gesponsert
hat den Bau die Ortsgruppe des BUND Naturschutz in
Laufen.

Viel wichtiger aber ist das bunte Treiben im Garten.  
Die Kinder hacken, pflegen und ernten im neuen Garten 
unter der geschäftigen Anleitung des Lehrers Johann 
Bresina. Aber nicht der Schulgarten alleine ist neu, auch 
die blühende Magerwiese auf dem Schulgelände. Wich-
tig für die Wildbienen sind dabei auch die schütter be-
wachsenden, sandigen oder lehmigen Stellen, die wich-
tige Lebensräume für Wildbienen und seltene Pflanzen 
sind. Der Natur wird Platz geschaffen und der Schulhof 
wird bunt. Es ist eine Kooperation aus Landwirtschaft, 
Schule und Naturschutz. Der lokale Landwirt stellte sei-
ne schulnahe Fläche zur Verfügung, um den Schulgarten 
überhaupt erst zu ermöglichen. Der Schuldirektor Dr. Alf-
red Kotter ist per se naturbegeistert und möchte auch in 
den kommenden Jahren sein Schulgelände sukzessive 
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Abb. 3: Schülerinnen und Schüler beim Setzen von Kartof-
feln im schuleigenen Garten (Foto: Ute Künkele).

naturnaher gestalten lassen. Er unterstützt seine enga-
gierten Lehrer, wo immer er kann. Die Biosphärenregion 
Berchtesgadener Land steuerte die Blumenmischung 
für den Blühstreifen bei und hilft im Rahmen ihres Pro-
jekts „Wild und Kultiviert“ (www.wildundkultiviert.at/
projekt/regionale-vielfalt-saeen/) bei der Neuanlage der 
Magerwiese, die sich in den kommenden Jahren lang-
sam entwickeln wird. Hier kommen auch die ELENA- 
Lehrmaterialien rund um die Wild- und Honigbienen 
zum Einsatz. Die Biosphärenregion hat gemeinsam  

mit der ANL im Rahmen eines EU-geförderten Projek-
tes Lehrmaterialien zur Arbeit mit lebenden Wildbienen  
in der Schule erarbeitet, welche kostenfrei zum Down-
load zur Verfügung stehen (siehe ELENA; www.anl.bay
ern.de/forschung/elena/index.htm).

2. Lebensmittel – Mittel zum Leben
Die Schülerinnen und Schüler nutzen ihre selbst erzeug-
ten Lebensmittel. Die Produktion von Lebensmitteln
erleben und erfahren, ist ein wichtiges Lernziel. Wer
die Mühe am eigenen Leibe erfährt, wer weiß, welche
Arbeit die Pflege und das Ernten von Kartoffeln ma-
chen, der schätzt „seine Kartoffeln“ anders ein, als die
gekaufte Tüte beim Discounter. Die Kar toffeln werden
auf Schulfesten oder als Pausenmahlzeit im schuleige-
nen Verkaufsstand, dem „Fairstand“, verkauft. Der
Fairstand handelt mit ökologischen regionalen oder fair-
gehandelten Produkten. Auch hier engagiert sich Hans
Bresina und organisiert die gesamte geschäftliche Ab-
wicklung des Fairstands. Die verkauften Pausenbrote
werden zum Beispiel mit eigenen Kräutern aus dem
Schulgarten verfeinert. Der Zusammenhang Anbau,
Ernte, Lebensmittel und Verzehr wird erlebbar. So kön-
nen auch globale Zusammenhänge deutlich gemacht
werden. Zum Beispiel hat eine sogenannte Bio-Kartof-
fel aus der Sahararegion Ägyptens nichts mehr mit
dem Sinn von biologisch produzierten Lebensmitteln
gemein. Die zu vermittelnden Kerninhalte sind regional
vor global, ökologisch und naturnah vor konventionell
und industriell produzierten Lebensmitteln.

Und zu jeder „Landwirtschaft“ gehören selbstverständ-
lich auch Hühner: Betreut von einer weiteren engagier-

109   39(1), 2017

Abb. 4: Die Info-Tafel vor dem Bienengarten wird präsentiert. Von links nach rechts: Peter Loreth und Elisabeth Brandstetter 
(Biosphärenregion Berchtesgadener Land), Hans Bresina und Ute Künkele (Rottmayr-Gymnasium), Wolfram Adelmann (ANL) 
(Foto: Levente Turoczi, ELENA).

http://www.wildundkultiviert.at/projekt/regionale-vielfalt-saeen/
http://www.wildundkultiviert.at/projekt/regionale-vielfalt-saeen/
http://www.anl.bayern.de/forschung/elena/index.htm
http://www.anl.bayern.de/forschung/elena/index.htm
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ten Lehrerin, der Kräuterpädagogin Ute Künkele, ga-
ckern wochenweise auch Hühner auf dem Schulhof  
des Gymnasiums. Eine weitere Aktion des ELENA-/ 
Tiere live-Projektes. Und mit dem Leihstall der ANL 
wird die Liste der Bauchfüller um frische Eier ergänzt. 
Vor allem geht es aber darum, tier- und artgerechte  
Haltung zu erleben. 

Die „Bauchfüller“ im eigenen Magen zu spüren und  
zu wissen, man hat nachhaltig gehandelt – auch das  
ist Erlebnislernen. Das Projekt hat auch bereits einen 
11-minütigen Fernsehbeitrag, nachzusehen in der Me-
diathek des Regional Fernsehen Oberbayern (RFO) 
(www.rfo.de/mediathek/56640/Naturnaher_Unterricht_
am_Rottmayr_Gymnasium_in_Laufen.html).

3. Information
Das i-Tüpfelchen ist eine interaktive Informationstafel. 
Kleine Klapptafeln fordern zum Kennenlernen von Wild-
bienen und -blumen heraus, über eine Drehscheibe 
kann der Jahresablauf von Honigbiene und Imker nach-
verfolgt werden. Die Tafel kann nun sowohl für den 
Outdoor-Biologieunterricht herangezogen werden als 
auch interessierte Spaziergänger in Laufen informieren.

Wichtig ist jedoch, dass vor Ort ein lebendiges Beispiel 
geschaffen wurde, welches die Lehrer und Seminarleh-
rer der ANL verwenden können und damit zur Nachah-
mung animieren. Allen Interessierten beziehungsweise 
jeder interessierten Schule werden auf Wunsch die  
Layoutdateien und die Bauanleitung für die Info-Tafel 
kostenlos zur Verfügung gestellt (www.anl.bayern.de/
projekte/naturnaher_schulgarten/index.htm). Bitte schi-
cken Sie hierzu eine E-Mail an unseren Ansprechpart-
ner Wolfram Adelmann.
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dentliches Engagement – sie sind ein Beispiel für all dieje-
nigen Menschen, die still im Hintergrund agieren, die sich 
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durch Taten etwas verändert wird! Und wir danken dem 
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dem Förderverein der ANL, welche die Anschaffung der 
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Mensch und Natur

Celina Stanley

Green Care – Wie eine intakte Natur den 
Menschen heilen kann
Green Care – How intact nature is able to cure human

Zusammenfassung
Green Care ist ein zukunftsträchtiges Feld, dem 
in den letzten Jahren von Seiten der Wissenschaft 
immer mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird. 
Durch die vielseitigen Themen, die sich hinter 
dem Sammelbegriff verbergen, lässt sich eine 
große Bandbreite an Zielgruppen erreichen. Je­
doch wird das Potential, das in Green Care steckt, 
bei weitem noch nicht ausgeschöpft. Green Care 
bietet durch das Verknüpfen von Natur mit der 
eigenen Gesundheit eine interessante Mög lich­
keit, viele Menschen für die Natur und ihren 
Schutz zu sensibilisieren. Um dazu einen Beitrag 
zu leisten, führte die Bayerische Aka demie für 
Naturschutz und Landschaftspflege (ANL) eine 
Analyse zu Verbreitung und Qualität von Green 
Care­Einrichtungen in der EuRegio Salzburg – 
Berchtesgadener Land – Traunstein durch. Mit 
Hilfe von Interviews wurden Schlüsselkriterien 
für eine erfolgreiche Umsetzung von Green Care­ 
Initiativen erarbeitet.

Summary
Green Care is a promising field which has recei­
ved more and more attention from the scientific 
community in recent years. Because of the wide 
range of topics hidden behind the collective term, 
various target groups can be reached. As yet, the 
potential of Green Care is far from being exhaus­
ted. Through the link with personal health, Green 
Care offers an interesting opportunity to make 
many people aware of nature and their protection. 
In order to contribute to this, the  Bavarian Aca­

demy for Nature Conservation and Landscape 
Management (ANL) carried out an analysis on 
the spread and quality of Green Care facilities in 
the EuRegio Salzburg – Berchtesgadener Land – 
Traunstein. By the use of interviews key criteria 
for the successful implementation of Green Care 
initiatives were developed.

Abb. 1: Gartenarbeit wirkt sich positiv auf Körper und Geist 
des Menschen aus (Quelle: pixabay).

Fig. 1: Gardening positively influences body and mind.

Einleitung
Green Care ist nicht, wie oft fälschlich vermutet, die 
Pflege der Natur durch den Menschen, sondern das 
Gegenteil. Ein Green Care-Anwender macht sich die 
positiven Effekte der Natur auf die Gesundheit des 
Menschen zu Nutze. Hier bietet sich eine große Band-
breite an Einsatzmöglichkeiten. Green Care wird sowohl 
zur Prävention oder Verbesserung der psychischen und 
physischen Gesundheit verwendet, als auch zu Zwecken 
der Erziehung und sozialen Integration eingesetzt. 
Durch die weite Anwendbarkeit und die vielfältigen Green 

Care-Bereiche kann Green Care viele verschiedene Ziel-
gruppen bedienen. Ob Kinder oder Senioren, psychisch 
Kranke oder Häftlinge, wichtig ist nur, dass die Green 
Care-Maßnahmen (Interventionen) individuell auf den 
Teilnehmer zugeschnitten sind. 

Um die volle Kraft der Natur zu nutzen, ist es für Green 
Care-Anbieter unerlässlich, in einer „intakten“ Natur und 
so weit als möglich im Einklang mit ihr zu arbeiten. Die-
sen Einklang herzustellen ist ohne eine Sensibilisierung 
der Beteiligten für biologische Zusammenhänge sowie 
eine dahingehende Wissensvermittlung kaum denkbar. 
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Somit kann Green Care – wenn richtig angewendet – zum 
Erhalt und Schutz der Natur beitragen. Deshalb befasste 
sich die ANL mit der Verbreitung von Green Care-Ein-
richtungen in der EuRegio Salzburg – Berchtesgadener 
Land – Traunstein. Es wurde eine Bestandsaufnahme 
bestehender Green Care- Ange bote durchgeführt, aus 
diesen wurden Good Practice- Beispiele ausgewählt 
und deren Betreiber interviewt. Durch die Analyse der 
Interviews sollten Schlüsselkriterien zur erfolgreichen 
Umsetzung eines Green Care- Betriebs herausgearbei-
tet werden. Doch zuerst war es wichtig, Green Care 
mit all seinen Facetten zu erfassen, weshalb ein Blick 
auf die Definition, Entstehung und Entwicklung von 
Green Care und seinen Bereichen geworfen wurde.

Entwicklung und Bedeutung des Begriffs 
Green Care
Schon seit Langem wird von der heilenden Wirkung der 
Natur berichtet. Im antiken Griechenland wurden Gärten 
zur Therapie von Patienten genutzt (Gallis 2013b).  
Neben Pflanzen erfuhren auch Tiere große Aufmerksam-
keit als „Heiler“, wie zum Beispiel Hund und Schlange 
(WyDler et al. 2014). In Europa entwickelten sich ab 
dem 13. Jahrhundert erste als „Green Care“ zu bezeich-
nende Initiativen. Mönche banden psychisch Kranke in 
ihre landwirtschaftlichen Arbeiten ein und ließen sie im 
Gegenzug bei ihnen wohnen – die erste therapeutische 
Gemeinschaft war geboren (HaubenHofer; enzenHofer 
et al. 2013). Im Laufe der Zeit wurde das Prinzip für wei-
tere Gruppen entdeckt, wie Gefangene oder alte Men-
schen. Trotz der langen Historie von Green Care er brach-

te erstmals Roger S. Ulrich 1984 den wissenschaftli chen 
Beweis für den positiven Effekt von Natur auf den Men-
schen (Gallis 2013b). Neben der Bestätigung der These, 
dass die Natur im Allgemeinen schon positive Auswir-
kungen hat, wurde auch teilweise eine positive Korrela-
tion zwischen wahrgenommener Artenzahl und Wohl-
befinden festgestellt (Dallimer et al. 2012). In all der 
Zeit liefen die verschiedenen Interventionen – trotz 
gleicher Ziele und Motive – nebeneinander ab. Erst um 
die letzte Jahrtausendwende vereinte der Überbegriff 
„Green Care“ die Praktiken (HaubenHofer 2014).

Um als Green Care-Initiative zu gelten, müssen drei Kern-
kriterien erfüllt sein. Zum einen muss die Natur in irgend-
einer Form involviert sein. Ob Pflanze, Tier oder unbe-
lebter Stein, ob drinnen oder in der Landschaft, spielt 
keine Rolle. Zum anderen muss die Motivation der phy-
sischen oder psychischen Gesundheitsverbesserung, der 
sozialen Integration oder der pädagogischen Weiterbil-
dung hinter allen Aktionen stehen. Zu guter Letzt laufen 
alle Interventionen zielgerichtet ab und werden am Ende 
auf die Erreichung dieser Ziele hin untersucht (Hauben­
Hofer 2014). Nicht jeder Kontakt mit der Natur kann als 
„Green Care“ bezeichnet werden (HaubenHofer et al. 
2010). Ein Gärtner beispielsweise, der zwar den ganzen 
Tag im Grünen ist, verfolgt aber „nur“ das Ziel, seine Ar-
beit zu erledigen. Und dennoch lässt Green Care Spiel-
raum für viele Zielgruppen und Anwendungsbereiche; 
die Bandbreite von Green Care erstreckt sich von Aktio-
nen mit Kindern, behinderten Menschen, Drogensüch-
tigen oder Depressiven, hin zu Häftlingen und Senioren 
(WiesinGer 2011a).

Abb. 2: Ausgewählte Green Care-Interventionen nach Ansätzen (gelb), Art und Verwendung des Naturelements (grün).  
Die häufigsten Green Care-Bereiche in der EuRegio sind mit Rot hinterlegt. Quelle: Eigene Darstellung, verändert nach 
sempik & braGG (2013, S. 13) und WiesinGer et al. (2013, S. 6).

Fig. 2: Selected Green Care interventions divided into method (yellow), kind and use of the natural element (green). The most 
common Green Care fields in the EuRegio are highlighted in red
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Obwohl nirgends explizit erwähnt, scheint es als selbst-
verständlich, dass die Natur – sofern das Green Care- 
Angebot draußen stattfindet – „intakt“ sein sollte. Das 
heißt, die biologische Vielfalt sollte hoch sein und die 
landwirtschaftlichen Betriebe sollten ökologischen Land-
bau betreiben. Denn erwiesenermaßen wirkt sich eine 
hohe (wahrgenommene) Biodiversität positiv auf die 
Gesundheit des Menschen aus. Dabei kann es sich 
auch um Parks oder andere künstliche Flächen handeln, 
wenn sie naturnah angelegt sind (fuller et al. 2007). 
So kann die gesamte Kraft der Vielfalt für die Patienten 
genutzt werden.

Nach wie vor wird der Begriff „Green Care“ nicht ein-
heitlich verwendet. In vielen Ländern werden nur Teil-
bereiche von Green Care angewendet, meist aus histo-
rischen, kulturellen, politischen, wirtschaftlichen und/
oder medizinischen Gründen. Der Name der Intervention 
wird in diesen Ländern mit Green Care gleichgesetzt. 
In Skandinavien beispielsweise dominieren die tierge-
stützten Interventionen, in Großbritannien die Interaktion 
mit Pflanzen sowie der Aufenthalt im Grünen und in den 
Niederlanden die soziale Landwirtschaft. Deutschland, 
Österreich und die Schweiz zeichnen sich dadurch aus, 
dass kaum Fokussierungen vorliegen. Auch deshalb hat 
sich in diesen Ländern der Terminus „Green Care“ bes-
ser durchgesetzt als in anderen Staaten (HaubenHofer; 
Demattio et al. 2013). Im Projekt der ANL werden alle 
Formen von Green Care berücksichtigt.

Bereiche und Zielgruppen von Green Care
Je nachdem, welcher Ansatz zugrunde liegt und wel-
ches Naturelement auf welche Weise verwendet wird, 
lassen sich die Interventionen unterscheiden. Abbildung 2 
zeigt eine Auswahl von Green Care-Interventionen, die 
verschiedenen Ansätzen (in Gelb) und der Art und Ver-
wendung des Naturelements (in Grün) zugeordnet sind. 
Die in Rot hervorgehobenen Interventionen, kommen in 
Europa und der EuRegio am häufigsten vor und werden 
in diesem Abschnitt näher vorgestellt. Sie sind in ihrer 
Wirkung am besten durch wissenschaftliche Studien do-
kumentiert (HaubenHofer 2014).

Die Intervention „soziale Landwirtschaft“ nimmt einen 
Sonderstatus ein (Abbildung 2). Sie eignet sich für alle 
Maßnahmen und kann mit allen Naturelementen arbei-
ten. So dient sie der größten Personengruppe als The-
rapieform. Dazu werden die Klienten in die Arbeiten des 
land- oder forstwirtschaftlichen Betriebes eingebunden. 
Durch das Arbeiten kann auf geistig und körperlich Be-
hinderte, Suchtkranke, psychisch Kranke, ehemals Ge-
fangene und Langzeitarbeitslose therapeutisch oder 
sozial- und arbeitsintegrativ eingewirkt werden, wohin-
gegen ein Bauernhof für Kinder und Jugendliche einen 
pädagogischen Zweck erfüllt (WiesinGer 2011b). Diese 
weite Auslegung des Begriffs „soziale Landwirtschaft“ 
entspricht der englischen Deutung, die „social farming“ 
und „care farming“ synonym verwendet (sempik & 
braGG 2013). Im Deutschen werden pädagogische und 

sozial-integrative Maßnahmen dem „social farming“ zu-
geordnet und Maßnahmen zur physischen und psychi-
schen Gesundheitsförderung dem „care farming“ (Wie­
sinGer 2011b). Im vorliegenden Projekt wurde aufgrund 
der leichteren Zuordnung die breite Begriffsdeutung ver-
wendet.

Abb. 3: Der körperliche Kontakt zu Tieren wird oft als  the-
rapeutisches Mittel  zur Heilung seelischer Störungen ein-
gesetzt (Foto: Antje Deepen-Wieczorek/Piclease).

Fig. 3: Physical contact with animals is often used to cure 
mental disorders.

Bereits ein wenig enger gefasst ist die Outdoor-, Wald- 
und Erlebnispädagogik. Hier liegt das Augenmerk auf 
dem Aktiv-sein mit Pflanzen zu pädagogischen, gesund-
heitserhaltenden und integrativen Zwecken. Der körper-
liche Kontakt mit der Natur und die Berührung der Pflan-
zen stehen im Vordergrund. Die Zusammenarbeit in der 
Gruppe macht ein wesentliches Element der Intervention 
aus (karpf 2011). Im Gegensatz dazu lebt die Wildnis-
therapie vom Aufenthalt in der Natur und vor allem der 
Abgeschiedenheit vom normalen Umfeld der Patienten 
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(HaubenHofer et al. 2010). Unter den Bereich der Out-
door-, Wald- und Erlebnispädagogik fallen zum Beispiel 
der Waldkindergarten, der die Pädagogik im Fokus hat, 
und Waldarbeiten für jugendliche Straftäter, bei denen 
eine soziale Integration erreicht werden soll.

Auch die Gartentherapie bedient sich der Pflanzen zur 
Heilung. Von dem Psychiater Benjamin Rush initiiert, 
werden seit dem 19. Jahrhundert Patienten durch Gar-
tenarbeit therapiert. Dabei ist wichtig, dass der thera-
peutische Aspekt im Mittelpunkt steht und nicht – bei-
spielsweise – die Erzeugung von landwirtschaftlichen 
Produkten. Es gibt viele Maßnahmen, die der Garten-
therapie sehr ähnlich sind, wie das sozial-therapeutische 
Gärtnern. Doch nur, wenn die Intervention durch den 
aktiven Umgang mit Pflanzen ein konkretes therapeu-
tisches Ziel anstrebt, das von einem ausgebildeten The-
rapeuten festgelegt und auf seine Erreichung hin unter-
sucht wird (wie die Wiedereingliederung von Burnout- 
Patienten in den Berufsalltag), handelt es sich tatsäch-
lich um Gartentherapie (HaubenHofer; enzenHofer et 
al. 2013).

Dreht sich die Maßnahme um das Aktiv-sein mit Tieren, 
unterscheidet man zwei Interaktionen: Tiergestützte 
Therapie und tiergestützte Pädagogik. Der große Unter-
schied liegt in dem zu erreichenden Ziel und den daraus 
resultierenden verschiedenen Anforderungen. Tierge-
stützte Therapien werden von einem ausgebildeten The-
ra peuten geleitet und zielgerichtet zur Heilung eines 
konkreten Krankheitsbildes eingesetzt (berGet & braa­
staD 2008). Im Gegensatz dazu hat die tiergestützte 
Pädagogik „die Förderung des körperlichen, seelischen 
und geistigen Wohlbefindens zum Ziel und möchte zu-
sätzlich bilden und erziehen“ (pollin 2012). Zum Einsatz 
kommen die unterschiedlichsten Tiere, angefangen von 
Hund und Pferd bis hin zu Stabschrecke oder Schnecke. 
Dabei ist es entscheidend, das geeignete Tier für den 
Patienten zu finden (HaHsler 2012).

Green Care in der EuRegio Salzburg – 
Berchtesgadener Land – Traunstein
Im Sommer 2014 führte die ANL ein Vorprojekt zur 
Thematik Green Care durch. Hierbei sollte ein Überblick 
gewonnen werden, wie viele Green Care-Einrichtungen 
es in der Region gibt und welche Merkmale erfolgrei che 
Green Care-Angebote aufweisen. Daraus sollte abgelei-
tet werden, ob Handlungsbedarf besteht, um die Quali-
tät der bestehenden Angebote zu steigern oder um weite-
re Best Practice-Beispiele von Green Care-Einrichtungen 
zu schaffen.

Projektidee und Durchführung
Eine Arbeitsgruppe aus Vertretern der ANL, EuRegio 
Salzburg – Berchtesgadener Land – Traunstein, Land-
wirtschaftskammer Wien, dem LFI Salzburg und der 
Biosphärenregion Berchtesgadener Land begleitete das 
Projekt. In Zusammenarbeit mit der Arbeitsgruppe wur-
den die Arbeitsschritte und Auswertungen im Zuge 

einer Bachelorarbeit durchgeführt. Zu Beginn wurde der 
theoretische Hintergrund abgesteckt und eine für die 
EuRegio gültige Green Care-Definition formuliert. Dazu 
wurden bereits bestehende Definitionsversuche vergli-
chen, zusammengeführt und mit eigenen Ergänzungen 
versehen, so dass folgende Definition entstand:

Green Care ist ein Überbegriff für die Nutzungen 
der natürlichen und naturnah gestalteten Um­
welt, belebt (zum Beispiel Tiere) wie unbelebt 
(zum Beispiel Steine), um physische, psychische, 
pädagogische und/oder soziale Verbesserungen 
bei bestimmten Zielgruppen zu bewirken. Dabei 
können einzelne Elemente (zum Beispiel Federn) – 
drinnen wie draußen – oder ganze Landschaften 
(zum Beispiel der Wald) eingesetzt werden. Dies 
kann auf unterschiedlichste Weisen geschehen, 
sowohl visuell oder taktil als auch akustisch oder 
olfaktorisch. 

Jedoch fällt nicht jeder Kontakt mit der Natur un­
ter den Begriff „Green Care“. Es muss immer ein 
anderes Ziel geben, das es durch die jeweilige 
Initiative oder Aktivität, gestützt von Personal, 
zu erreichen gilt. Im Nachhinein muss dies auf 
seine Wirksamkeit hin überprüft werden.

Bei der Nutzung der Natur ist auf Nachhaltigkeit 
zu achten.

Auch für die einzelnen Green Care-Bereiche wurden 
Definitionen recherchiert, um die Zuordnung der gefun-
denen Angebote zu erleichtern. Diese waren durch die 
lange Historie schon vorhanden.

Anschließend wurde eine Bestandsaufnahme durchge-
führt. Neben allgemeinen Daten, wie Name und Adresse 
des Betriebes, sind vor allem die Informationen zu Ziel-
gruppe, Green Care-Bereich und Vorhandensein von 
Fachpersonal bedeutend. Auf Grundlage dieser Daten 
wurden danach die Interviewpartner ausgewählt. Von 
großer Relevanz war außerdem eine Einschätzung der 
„Umsetzung des Green Care-Gedankens“. Hier wurde 
abgeschätzt, inwieweit die Angebote mit der formulier-
ten Green Care-Definition übereinstimmen und welchen 
Anteil sie am Gesamtangebot der Einrichtung ausma-
chen. Anhand dessen wurden sie in die vier Kategorien 
„wenig“, „teilweise“, „großteils“ und „voll“ eingeordnet. 
Die Bestandsaufnahme beruhte schwerpunktmäßig auf 
einer aufwendigen Google-Stichwortsuche. Eine Schwie-
rigkeit dabei war, dass die Einrichtungen nur selten den 
Begriff „Green Care“ verwendeten. Im Laufe der drei-
wöchigen Recherche konnten 131 Einrichtungen mit ei-
nem Green Care-Angebot identifiziert werden. Dieser 
Datensatz ist allein schon deshalb nicht vollständig, da 
Einrichtungen ohne Internetauftritt nicht erfasst werden 
konnten.

Aus dieser Sammlung wurden anhand von ausgewähl-
ten Kriterien Good Practice-Betriebe herausgefiltert, mit 
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deren Leitern Experteninterviews geführt wurden. Das 
wichtigste Kriterium war ein teilweises Übereinstimmen 
mit der Green Care-Definition der EuRegio. Zusätzlich 
sollten die Einrichtungen alle Teilgebiete der EuRegio 
und die wichtigsten Green Care-Bereiche abdecken. 
Die so entstandene Liste wurde in Absprache mit der 
Arbeitsgruppe und aufgrund Zeitmangels auf die in Ta-
belle 1 aufgelisteten Betriebe gekürzt. Für das geplante 
Interview mit einem Betrieb der Outdoor-Pädagogik ließ 
sich kein Termin finden. 

Name der Einrichtung Green Care-Bereich

Gärtnerei Großornach 
(Chiemgau-Lebenshilfe- 
Werkstätten)

Social farming

AWO-Integrationsprojekt Horizont Gartentherapie

Christian-Doppler-Klinikgarten Social farming, Gartentherapie

Z’Berg Bauer Social farming

Frießeneggergut – Tiere hautnah 
erleben

Tiergestützte Therapie und  
Pädagogik

Neubauers Stadtstall Social farming

Tab. 1: Liste der interviewten Betriebe mit Green Care- 
Bereich.

Tab. 1: List of the interviewed enterprises with Green Care 
offers.

Die Befragungen wurden auf den Höfen vor Ort durch-
geführt, um auch gleichzeitig ein Bild (zusätzlich zum 
Internetauftritt) zu haben, weshalb die maximale Fahrt-
zeit von einer Stunde ein weiteres Kriterium war. Vorab 
wurde ein Gesprächsleitfaden erstellt, bestehend aus 
offenen Fragen, die je nach Gesprächsverlauf variiert 
werden konnten. Dieser musste für jeden Betrieb neu 
angepasst werden, da zum Beispiel der Z’Berg Bauer 
als Schulbauernhof auf Tagesangebote ausgelegt ist 
und der Christian-Doppler-Klinikgarten auf Langzeitauf-
enthalte. Trotzdem durften die Fragen nicht zu weit von-
einander abweichen, um vergleichbare Ergebnisse zu 
liefern. Die Fragen lassen sich grob in vier Kategorien 
einteilen: Fragen zur Einrichtung, zum Angebot, zur Qua-
lifikation und sonstige Fragen. Trotz der großen Ver-
schiedenheit der Angebote konnten durch Gegenüber-
stellen der Antworten Gemeinsamkeiten und damit 
Schlüsselkriterien für eine erfolgreiche Umsetzung er-
arbeitet werden. Erfolgreich bezieht sich in diesem Fall 
nicht auf finanziell lukrativ, sondern darauf, wirksam für 
die Teilnehmer zu sein und in einem ausreichenden 
Maße genutzt zu werden.

Zur Analyse wurden die Antworten der Interviewpartner 
einander gegenübergestellt. Gab es häufig wiederkeh-
rende Äußerungen, so wurde dies als Schlüsselkriterium 
zur erfolgreichen Umsetzung angesehen.

Ergebnisse
Die Untersuchungen ergaben drei große Eckpfeiler, die 
bei der erfolgreichen Umsetzung eines Green Care-An-
gebots beachtet werden müssen. 

Zum Ersten ist für jede Einrichtung engagiertes und gut 
ausgebildetes Fachpersonal unabdingbar. Für fast alle 
Interviewpartner war es eine Herzensangelegenheit, 
pädagogische, therapeutische oder soziale Aspekte mit 
der Arbeit im Grünen zu verbinden. Sie investierten Zeit 
und Geld für die Aus- und Weiterbildung, so dass sie 
sowohl pädagogische, als auch gärtnerische oder land-
wirtschaftliche fachliche Kompetenzen aufwiesen. 

Zum Zweiten muss vor der Eröffnung einer Green Care- 
Einrichtung ein konkretes und detailliertes Konzept ent-
wickelt werden. In allen Betrieben waren (Um-)Baumaß-
nahmen nötig. Da Flächenerweiterungen im Nachhinein 
schwierig umzusetzen sind, sollte deshalb die Größe der 
geplanten Einrichtung bereits vorab festgelegt werden. 
Außerdem spezialisieren sich alle Betriebe auf eine be-
stimmte Zielgruppe, wodurch das Angebot exakt auf 
die Teilnehmer zugeschnitten werden kann. Durch kleine 
Patientenzahlen wird eine optimale Betreuung und da-
mit hohe Qualität der Einheiten gewährleistet. Das soll-
te auch für alle Interessierten als Grundvoraussetzung 
gelten. Bei Green Care steht immer der Mensch im Mit-
telpunkt, nach dessen Krankheitsbild die Maßnahme 
ausgewählt wird.

Das dritte Schlüsselkriterium stellt die Finanzierung dar. 
Keiner der interviewten Betriebe kann sich allein durch 
das Green Care-Angebot finanzieren. Für die drei Bauern-
höfe ist Green Care nur ein kleines Zweitstandbein 
neben der Landwirtschaft. Der genaue Anteil an den 
Einnahmen hängt vom Green Care-Bereich ab. Tenden-
ziell kann mit tiergestützter Therapie oder Pädagogik – 
auch aufgrund von bestehenden Förderun gen in Öster-
reich – ein größerer Anteil erwirtschaftet werden als 
mit sozialer Landwirtschaft in Form von „Schule auf 
dem Bauernhof“. Zwei der drei Gärtnereien mit sozialer 
Integration und Arbeitsintegration verkaufen ihre im Zu-
ge der Green Care-Anwendung erzeugten landwirt-
schaftlichen Produkte und können so 20% beziehungs-
weise 50% der Gesamtausgaben decken. Der Rest 
wird von den zugehörigen sozialen Einrichtungen getra-
gen. Der Christian-Doppler-Klinikgarten wird sogar voll-
ständig fremdfinanziert, produziert das Gemüse aber für 
die klinikeigene Küche. Bevor man eine Green Care- 
Initiative starten will, muss die Finanzierung des Aufbaus 
und der laufenden Kosten geregelt sein. Das Green Care- 
Angebot generiert in allen untersuchten Einrichtungen 
nur einen Teil des Einkommens, zumal es bisher kaum 
Förderungen gibt.

Unterschiede in den Antworten lassen Schlüsse darauf 
zu, was bei der Etablierung eines Green Care-Angebo-
tes nicht unbedingt berücksichtigt werden muss. Bei-
spielsweise sagt das Alter der Einrichtung nichts über 
den Erfolg aus. Auch Marketing scheint für den Erfolg 
einer Einrichtung keine große Rolle zu spielen. Wichtig 
für zukünftige Projekte, die sich mit der Schärfung und 
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Verbreitung des Konzepts „Green Care“ zur Bewusst-
seinsbildung beschäftigen sollen, war die Erkenntnis, 
dass nur ein Teil der Interviewpartner schon einmal von 
Green Care gehört hatte. Diejenigen, denen Green Care 
ein Begriff war, trafen mit ihrem Angebot den Green 
Care-Gedanken aber durchaus präziser.

Fazit
Deutlich wurde, dass die interviewten Einrichtungen al-
lesamt extensive Landwirtschaft oder ökologischen 
Land bau betreiben und auf eine artgerechte Tierhaltung 
Wert legen. Dadurch fördern sie die Biodiversität auf 
ihren Flächen und können mit ihren Angeboten neben 
einer Gesundheitsförderung auch für die Natur und den 
Naturschutz sensibilisieren.

Somit ist es auch aus Sicht des Naturschutzes von Be-
deutung, das Konzept weiter zu verbreiten und dabei auf 
die Wichtigkeit intakter Natur und hoher Biodiversität 
hinzuweisen, um die Qualität der Angebote zum Wohle 
der Gesundheit der Teilnehmer weiter zu steigern und 
gewisse Standards zu etablieren. Es soll verhindert wer-
den, dass der Begriff „Green Care“ verwässert, damit 
er hält was er verspricht: Die Pflege des Menschen 
durch die Natur.
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Sabine Hennig

Naturtourismus naturverträglich gestalten mit 
dem Konzept der touristischen Servicekette – 
Kanuwanderungen auf der Wiesent
Organise nature tourism nature-compatible with the concept of the touristic 
service chain – Canoeing on the Wiesent

Abb. 1: Freizeitaktivitäten werden oft in der Natur ausgeübt, 
wie hier eine Kanufahrt auf der Wiesent (Foto: Sabine Hennig).

Fig. 1: Recreational activities are often performed in the nature, 
like this canoe ride on the Wiesent.

Zusammenfassung
Erholung in Natur und Landschaft geht oft mit 
Belastungen derselben einher. Um diese zu ver­
ringern oder gar zu verhindern, können Infra­
strukturen eine wichtige Rolle spielen. Bei Ent­
scheidungen zur infrastrukturellen Ausstattung 
und Gestaltung wird im Tourismus oft auf das 
Konzept der touristischen Servicekette zurück ge­
griffen. Das Konzept bietet sich auch an, um Infra­
strukturen dahingehend zu überprüfen, inwieweit 
sie das naturverträgliche Verhalten von Besuchern 
unterstützen und um Verbesserungsmöglichkei­
ten aufzuzeigen.

In diesem Beitrag wird die Verwendung des Kon­
zepts der touristischen Servicekette im Kontext 
der Überprüfung kanutouristischer Infrastruktu­
ren an der Wiesent vorgestellt. Dabei zeigt sich, 
dass anhand der touristischen Servicekette der 
Blick auf das Ganze gelenkt und nicht nur einzelne 
Infrastrukturen oder Standorte fokussiert werden 
können. Defizite und Verbesserungsmöglichkei­
ten, die sich – speziell bei bereits guter infrastruk­
tureller Ausstattung – nicht unbedingt auf den 
ersten Blick erschließen, können so identifiziert 
werden. Zwei Verbesserungsmöglichkeiten an der 
Wiesent sind die Bereitstellung a) einer lücken­
losen Informationskette sowie b) angemessen 
dimensionierter Infrastrukturen an kanutouris­
tisch geeigneten Standorten.

Summary
Recreation in nature and landscape is often ac­
companied by impacts on the same. Infrastruc­
ture can play an important role to reduce or even 
prevent negative effects. In tourism, the concept 
of touristic service chain is frequently used to 
support decision making on infrastructure. This 
approach can also be used to evaluate infrastruc­
ture in support of nature compliant behavior of 
visitors, and to identify opportunities for impro­
vement. This paper presents the use of the con­
cept of the tourism service chain regarding the 
evaluation of canoe infrastructure along the Wie­

sent river. It becomes obvious that by using the 
touristic service chain, the focus is set on the who­
le, and not on individual infrastructure or sites. 
Deficits and opportunities for improvement can 
be identified, which not obvious at the first glance. 
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Two opportunities for improvement, regarding 
Wiesent river, are the provision of a gapless in­
formation chain and the installation of appropri­
ately dimensioned infrastructure at sites suitable 
for canoeing.

1. Hintergrund und Fragestellung
Für Freizeit und Erholung spielen Aufenthalt und Bewe-
gung in der Natur eine wichtige Rolle. Die Ausübung 
von Aktivitäten, wie Wandern, Radfahren, Kanufahren 
oder Skibergsteigen, bedeutet in vielen Fällen gleichzei-
tig eine Belastung der Natur (UrL 1). Dabei entstehen 
Konfliktpotenziale, da gerade naturnahe und naturbelas-
sene Landschaftsräume sowohl für naturschutzfachli che 
Belange als auch für Erholungszwecke bedeutsam sind. 
Durch Besuchermanagement wird versucht, diesen zu 
begegnen: So ist Besuchermanagement bestrebt, Be-
suchern verschiedene Möglichkeiten zur Erholungsnut-
zung anzubieten und zugleich zu gewährleisten, dass Be-
einträchtigungen der Natur ein akzeptables Maß nicht 
übersteigen. Maßnahmen hierfür sind Gebote und Ver-
bote, Eintritts- und Nutzungsgebühren, Zonierungskon-
zepte und der Einsatz von Infrastrukturen sowie Umwelt-
bildungsmaßnahmen (eagLes et al. 2002; IUCN 2014).

Vor allem Infrastrukturen – die neben baulichen Elemen-
ten auch naturräumliche und landschaftliche Gegeben-
heiten, personelle Ressourcen, event-bezogene Ange-
bote sowie Informations- und Bildungsmaterialien um-
fassen (BehreNs-egge 2006; BoLLheIMer 1999; hoIsL 
et al. 2000) – eröffnen vielversprechende Optionen für 
einen Einklang von Erholung und Natur: Durch gezielte 
Lenkung und Steuerung der Besucher mithilfe einer be-
dachten Situierung und Gestaltung von beispielsweise 
Parkplätzen und Rastmöglichkeiten, Wegen, Lehrpfaden 

und Beschilderungen, wird eine naturverträgliche Aus-
übung und ein entsprechendes Verhalten der Besucher 
gefördert. Dies kann Beeinträchtigungen der Natur ver-
hindern oder zumindest verringern. Speziell Informations- 
und Umweltbildungsangebote bieten nicht nur die Chan-
ce zu informieren, vielmehr kann über Aufklärung und 
Sensibilisierung der Besucher auch ein Mehrwert für den 
Naturschutz erzielt werden.

Im Tourismus wird für die Ausarbeitung und Überprü-
fung von Infrastrukturen das Konzept der touristischen 
Servicekette verwendet. In diesem Ansatz steht der 
Besucher mit seinen Qualitätsansprüchen hinsichtlich 
eines gelungenen Besuchserlebnisses im Mittelpunkt. 
Infrastrukturen und Angebote wie Unterkünfte und Ver-
pflegungsbetriebe, aber auch Wander- oder Radtouren, 
werden aus Sicht der Gäste systematisch erfasst und 
bewertet. Abbildung 2 zeigt beispielhaft die Bestand-
teile einer touristischen Servicekette mit relevanten Ak-
tivitäten während einer Reise sowie den zugehörigen 
Leistungselementen und Infrastrukturen. Dabei gilt, dass 
erfolgreiche, touristische Produkte, die dem Gast ein 
perfektes Besuchserlebnis bieten und von ihm weiter-
empfohlen und wieder besucht werden, attraktive und 
qualitativ hochwertige Infrastrukturen entlang der gesam-
ten Servicekette aufweisen. Alle Teilleistungen sind ge-
mäß der Gästeerwartungen vorhanden und greifen naht-
los ineinander (DTV 2005; ForsTer et al. 2011; MWFK 
& TMB 2013; sTV 2014; UrL 2). Indem Defizite bei der 
Infrastrukturausstattung, sogenannte kritische Ereignis-
se, in der Servicekette identifiziert werden, lassen sich 
Verbesserungsmöglichkeiten aufdecken und entspre-
chende Maßnahmen erarbeiten (sTV 2014; UrL 3).

Abb. 2: Beispiel einer touristischen Servicekette mit spezifischen Leistungselementen und Infrastrukturen.

Fig. 2: Example of a touristic service chain with specific supply elements and infrastructure.

Naturschutzfachliche Interessen, wie sie im Falle von 
naturbezogener Erholungsnutzung vor allem in Schutz-
gebieten von Bedeutung sind, spielen in dem Konzept 
zunächst keine Rolle. Doch kann das Konzept der touris-
tischen Servicekette auch für die Planung und Evaluie-
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rung von Infrastrukturen im Besuchermanagement 
eingesetzt werden? Am Beispiel des Kanutourismus 
an der Wiesent im Naturpark Fränkische Schweiz- 
Veldensteiner Forst wurden daher folgende Fragen 
bearbeitet:
•		Wie	gestaltet	sich	eine	touristische	Servicekette,	die	

neben dem Erlebnis der Besucher auch deren natur-
verträgliches Verhalten berücksichtigt? 

•		Kann	das	Konzept	der	touristischen	Servicekette	auch	
für die Planung und Evaluierung von Infrastrukturen 
im Besuchermanagement eingesetzt werden?

•		Welche	Maßnahmen	lassen	sich	mit	Hilfe	der	touristi-
schen Servicekette ableiten? 

Kanuwandern ist eine Natursportart, die sich wachsen-
der Beliebtheit erfreut (BKT 2005; UrL 1). Dies wird im 
Naturschutz durchaus kritisch gesehen, da bevorzugt 
naturnahe Kleinstgewässer, das heißt Flussläufe mit ei-
ner Breite von unter 10 m, sowie Seen befahren werden. 
Diese Gewässer weisen in der Regel eine hohe Biodi-
versität mit zahlreichen geschützten Arten und Habita-
ten auf, weshalb sie oft als Schutzgebiet ausgewiesen 
sind. Hier stehen Beeinträchtigungen des Gewässerle-
bensraums durch Kanuaktivitäten dem Schutzgedanken 
entgegen (spLITTer 2004). Beispiele für die vielfältigen 
Arten von Beeinträchtigungen durch Kanuwanderungen 
sind (MaTTes & Meyer 2001; spLITTer 2004; UrL 1; 
UrL 4):
•		Veränderungen	der	Nährstoffbilanz
•		Eutrophierung
•		Sedimentaufwirbelung	und	Umschichtung	der	Ge-

wässersohle
•		Bodenverdichtung	und	Erosion
•		Beschädigung,	Degradation,	Verlust	freischwimmen-

der und am Boden haftender Wasserpflanzen, Ufer- 
und Landpflanzen

•		Störung	und	Verdrängung	der	Fauna	durch	Störung	
oder Unterbrechung der Brut, Störung der Nahrungs-
aufnahme, Zerstörung von Gelegen, Stressreaktionen 
und ähnliche

•		Artenverschiebungen	und	Reduktion	der	Artenvielfalt
•		Veränderungen	oder	Verlust	von	bestimmten	Ha-

bitaten (Rückzugsgebiete, Laichplätze und ähnliche)
Besonders von Kanuaktivitäten betroffene Arten sind 
Eisvogel (Alcedo atthis), Wasseramsel (Cinclus cinclus), 
Flussuferläufer (Actitis hypoleucos) oder Fischotter 
(Lutra lutra) (UrL 1).

2. Untersuchungsgebiet Wiesent
Die Wiesent ist der Hauptfluss der Fränkischen Schweiz 
(Nordbayern) mit Quelle bei Stadelhofen-Steinfeld und 
Mündung in die Regnitz bei Forchheim (Länge 78 km; 
Einzugsgebiet 1.042 km2). Zusammen mit dem gleich-
namigen Tal ist sie Teil des Naturparks und Landschafts-
schutzgebiets Fränkische Schweiz-Veldensteiner Forst 
sowie des FFH-Gebiets Wiesent-Tal mit Seitentälern. 
Neben ihrer naturschutzfachlichen Bedeutung ist die 
Wiesent ein beliebtes Kanugewässer (siehe Abbildung 3). 
Das Konfliktpotenzial zwischen Erholungsnutzung und 
Naturschutz an der Wiesent wird als vergleichsweise 
groß beschrieben. Trotz einer Verordnung der Regierung 
von Oberfranken aus dem Jahr 2005 (geändert 2008; 
UrL 5) mit verschiedenen Befahrensregeln und räumli-
chen sowie zeitlichen Geboten, nehmen die ökologischen 
Probleme, die durch das Kanufahren verursacht werden, 
nach wie vor zu (UrL 6). Probleme beziehen sich auf die 
in Kapitel 1 genannten Punkte, wobei an der Wiesent ins-
besondere Arten wie die Bachmuschel (Unio crassus), 
Mühlkoppe (Cottus gobio) oder das Bachneunauge (Lam­
petra planeri) betroffen sind (rIeDL 2009). Zur Lösung 
bestehender Konflikte unterstreichen diverse Akteure vor 
allem das Potenzial von Infrastrukturen (peLKe 2012).

Abb. 3: Wiesent mit für Kanuaktivitäten speziell ausgewiesenen Orten (Ein- und Aussetzen, Umtragen, Pausieren).

Fig. 3: Wiesent river and sites particularly designated for canoeing activities (entrance, access and portage points, resting).
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3. Methode 
Die Nutzung des Konzepts der 
touristischen Servicekette beruht 
auf einer Reihe von Arbeitsschrit-
ten (sTV 2014), die auch bei der 
Verwendung dieses Ansatzes im 
Kontext von Kanufahrten auf der 
Wiesent relevant waren (Abbil-
dung 4): (1) Definition von Auf-
bau und Struktur einer situations-
spezifischen Servicekette, (2) Iden-
tifikation kritischer Ereignisse 
sowie (3) Konkretisierung von 
Maß nahmen, um kriti sche Ereig-
nisse in Richtung „guten Services“ 
zu entwickeln.

Abb. 4: Arbeitsschritte zur Nutzung des Konzepts der touristischen Servicekette 
bezüglich Kanuaktivitäten auf der Wiesent.

Fig. 4: Workflow using the concept of the touristic service chain regarding canoeing on 
Wiesent river.

a) b) c)

d) e)

Abb. 5: Ausgewählte Eigenschaften der Wiesent-Kanuten (N = 779; Grundlage: heNNIg & rIeDL 2012): a) Informationsquelle, 
b) Wahrnehmung kanubezogener Informationstafeln im Gelände, c) Kanuerfahrung, d) Kenntnis der „Zehn Goldenen Regeln 
für das Verhalten von Wassersportlern“ und e) Akzeptanz von Regelungen.

Fig. 5: Selected characteristics of canoers on Wiesent river: a) source of information, b) perception of information boards relevant 
for canoers onsite, c) experience in canoeing, d) knowledge of particular rules relevant for water sports, and e) acceptance of rules.

Bei allen Arbeitsschritten wurde 
die Perspektive eines Gastes ein-
genommen, dessen naturverträg-
liches Verhalten während der Ka-
nuwanderung auf der Wiesent 
eine zentrale Rolle spielt. Daher 
wurden, um Aufbau und Struktur 
der Servicekette „Kanuaktivitä ten 
Wiesent“ zu definieren, Aspekte 
herangezogen, die relevant für 
naturverträgliche Kanuwanderun-
gen sind. Zudem wurden Ergeb-
nisse einer Untersuchung zur Cha-
rakterisierung der Wiesent- Kanu-
ten berücksichtigt (heNNIg & rIeDL 
2012; Abbildung 5). Durch Geländebegehungen und 
Kanuwanderungen wurde vor und während der Kanu-
saison 2014 (Methode der teilnehmenden Beobachtung) 
Einblick in die Situation von Infrastrukturen an und auf der 

Wiesent gewonnen. Wasser- und landseitig kanutouris-
tisch relevante Infrastrukturen wurden kartiert. Ihre Stand-
orte sowie Art, Zustand und Inhalte (bei Informations ele-
men ten) wurden per GPS erfasst. Infrastrukturen wurden 
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fotografisch dokumentiert. Dies ermöglichte es, kriti sche 
Ereignisse und Möglichkeiten für guten Servi ce bezüg-
lich naturverträglichen Ver haltens der Kanuten zu identi-
fizieren und Empfehlungen für Maßnahmen zur Entwick-
lung naturverträglicher(er) Kanuwanderungen auf der 
Wiesent zu konkretisieren.

4.  Servicekette „Kanuaktivitäten Wiesent“ –  
kritische Ereignisse und Möglichkeiten für 
guten Service

Abb. 6: Servicekette „Kanuaktivitäten Wiesent“ mit Leistungselementen und Infrastrukturen.

Fig. 6: Service chain „Canoeing on Wiesent river” with supply elements and infrastructures.

Die Servicekette „Kanutourismus Wiesent“ besteht aus 
sieben Kettengliedern (Abbildung 6): (1) Information und 
Planung, (2) Ankommen und Einstieg, (3) Paddeln,  
(4) Umsetzen, (5) Pausieren, (6) Ausstieg und Abfahrt, 
(7) Feedback und Austausch. Die Glieder der Service-
kette beziehen sich auf verschiedene Leistungselemen-
te, die grundsätzlich mit den in Tabelle 1 genannten In-
frastrukturen im Kontext stehen.

An der Wiesent sind alle in der kanutouristischen Ser-
vicekette beschriebenen Leistungselemente mit ihren 
zugehörigen Infrastrukturen vorhanden. Die Ausstattung 
an Infrastrukturen entspricht dem, was in der Literatur 
im Hinblick auf ein gutes Besuchserlebnis und zur Un-
terstützung naturverträglichen Verhaltens von Paddlern 
herausgestellt wird. Zu dem einen oder anderen Aspekt 
finden sich indes kritische Ereignisse, die in Richtung 
guten Services entwickelt werden können, wie im Fol-

genden mit Bezug auf bestehende Literatur (BKT 2005; 
DeNMaN 2001; DTV 2005; heIMaNN & sChULz 2013; 
heLMers 2010; heNNIg & rIeDL 2012; KreBs ohne Jahr) 
diskutiert wird.

Leistungselement „Informationen für Planung 
und Vorbereitung“
Neben Empfehlungen anderer und persönlicher Erfah-
rungen ist das Internet die zentrale Informationsquelle. 
Für die Wiesent-Kanuten steht kein zentrales Webportal 
zur Verfügung, das wesentliche Informationen vorhält 
(Verhaltensregeln und Ähnliches).

Leistungselement „Ausgewiesene Parkplätze“
Parkpätze, die sich in der Nähe von Kanuein- und -aus-
stiegsstellen befinden, sind nicht immer als solche be-
schildert. Dieserschwert das Ankommen (getrübtes 
Besuchserlebnis) und erhöht das Verkehrsaufkommen 
(Umweltbelastung).

Leistungselement „Kanutouristisches  
Informations- und Leitsystem“
Hinweisschilder zu Ein- und Ausstiegen, zu den zu be-
fahrenden Flussarmen sowie zu Umstiegen sind in eini-
gen Fällen schlecht sichtbar, fehlen oder sind beschädigt 
(Foto 7a). Dadurch entstehende „Irrtümer“ können so 
zu ökologischen Beeinträchtigungen, wie zum Beispiel 
Vegetationsschäden, Erosionen und Störungen, führen.



122

S. Hennig Konzept der touristischen Servicekette – Kanuwanderungen auf der Wiesent

 ANLIEGEN NATUR   39(1), 2017

Mensch und Natur

Leistungselemente Beispiele für Infrastrukturen

Informationsprodukte  
und -anwendungen

Flyer, Broschüren, Karten, Internetseiten/-portale, Social Media-Plattformen, mobile Apps

Ausgewiesene Parkplätze Parkplatz, Beschilderung zum Erreichen des Parkplatzes

Informations- und  
Leitsys tem

Wasser- und landseitige Schilder, Markierungen, Informationstafeln, Karten und mobile Apps mit Informa tio-
nen über Gewässer und Gebiet, Strecke und Streckenführung, Infrastrukturausstattung, landseitige Attraktio-
nen, Natur und Landschaft (Flora, Fauna, geologische Besonderheiten), Befahrens- und Verhaltensregeln 

Ein- und Ausstiege  
inklusive Zuwegung

Steganlagen, Rampen, Bootstreppen, markierte Wege – geeignet für den Kanutransport (Bootswagen) 

Kanuwanderrastplätze Anlegemöglichkeiten, Wasser-/Landliegeplätze für Boote, Bänke, Sitzgruppen, Picknicksets,  
Liegewiesen, Toiletten, Abfalleimer 

Ansprechpartner vor Ort Qualifiziertes Personal (fachlich, didaktisch)

Ausweisung landseitiger  
Attraktionen 

Informationstafeln, Schilder, Markierungen, Karten, mobile Apps zu Versorgungseinrichtungen und Service-
einrichtungen (Gasthäuser, Einkaufsmöglichkeiten, Bankomaten, Anrainerorte, kulturelle und Naturbeson-
derheiten, Informationsstellen) 

Anbindung an ÖPNV ÖPNV (Rückkehr zum Ausgangsort beziehungsweise Parkplatz, Schilder und Markierungen zum Finden 
der Haltestelle, Haltestelle mit Fahrplan, Bank) 

Tab. 1: Kanutouristische Leistungselemente mit ausgewählten Infrastrukturen (Quelle: BKT 2005; heIMaNN & sChULz 2013; 
heLMers 2010; KreBs ohne Jahresangabe; URL 1).

Tab. 1: Supply elements including selected infrastructure.

Kanutouristisch-relevante Informationstafeln werden 
beispielsweise an Parkplätzen oder Rastplätzen von den 
Kanuten teilweise schlecht wahrgenommen oder fehlen 
(Foto 7b). Infolgedessen sind Kanuten oft nicht ausrei-
chend über Verhaltens- und Befahrensregeln informiert.

Mehrere Standorte sind mit den gleichen Informations-
tafeln versehen. Orts- und situationsbezogene Informa-
tionen zu Natur, Landschaft und Verhaltensregeln wür-
den hier eher Interesse wecken und zum Lesen der Ta-
feln anregen.

Leistungselement „Ein-, Ausstiege,  
Umstiegsstellen mit Zuwegungen“
Bereiche zum Ein- und Aussetzen der Boote sowie Zu-
wegungen (Bezeichnung für Wege, die zu Einstiegstel-
len führen oder von Ausstiegsstellen wegführen) sind 
nicht immer gut zu erkennen und zu nutzen (Foto 7c). 
So kann es zu Ausweitungen der Ein- und Ausstiege 
sowie Umtragestellen kommen oder die Boote werden 
an nicht dafür vorgesehenen Stellen ein- und ausge-
setzt beziehungsweise transportiert. Dies führt unter 
anderem zu Vegetationsschäden, Bodenverdichtungen 
oder Uferabbrüchen.

Aufgrund des hohen Aufkommens von Kanuten an der 
Wiesent sind Kapazitäten beim Ein- und Austeigen so-
wie Umtragen oft nicht ausreichend, so dass der ge-
nutzte Bereich ausgeweitet wird (Foto 7d).

Leistungselement „Kanuwander-Rastplätze“
Kanuwander-Rastplätze sind teilweise nicht immer opti-
mal ausgewiesen oder in ihrer Kapazität ausreichend, 
so dass Kanuten nach Belieben am Ufer pausieren und 
dabei auch ökologisch sensible Bereiche nutzen.

Leistungselement „Ansprechpartner vor Ort“
Ansprechpartner vor Ort sind nur in Verbindung mit 
Kanuverleihen anzutreffen. Seitens des Naturschutzes 
(wie Naturschutzwacht) fehlen diese. Gerade die Ver-
mittlung von Informationen im direkten Gespräch (wich-
tiges Qualitätsmerkmal im Naturtourismus) fördert das 
Verständnis für Naturbelange und naturverträgliches 
Verhalten.

Leistungselement „Ausweisung landseitiger At-
traktionen“
Auf Attraktionen wie die Naturpark-Informationsstelle in 
Muggendorf oder Naturbesonderheiten, wie die Riesen-
höhle (Geologischer Lehrpfad), wird nur bedingt hinge-
wiesen. Speziell die Informationsstelle bietet jedoch die 
Möglichkeit, die Paddler weitergehend über Naturbelan-
ge und naturschutzfachliche Aspekte im Wiesent-Tal zu 
informieren und zu sensibilisieren.

Leistungselement „ÖPNV-Anbindung“
Nur ein Teil der Ausstiege hat eine ÖPNV-Anbindung; 
Shuttledienste stehen nur für Paddler mit Mietbooten 
zur Verfügung. Um nach Tour-Ende zum Ausgangsort 
(Fahrzeug) zurückkehren zu können, erfolgt die Anreise 
oft mit zwei Fahrzeugen und führt damit zwangsläufig 
zu erhöhtem Verkehrsaufkommen.

5. Beispiele zur Optimierung
Die kritischen Ereignisse an der Wiesent können unter 
anderem durch Verbesserungen in zwei Teilgebieten 
vermieden oder wenigstens entschärft werden: Durch 
(1) eine lückenlose Informationskette sowie (2) die Be-
reitstellung aktivitätsbezogener Infrastrukturen an kanu-
touristisch geeigneten Standorten. Die Grundlage hierfür 
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bietet ein räum liches Gesamtkonzept, 
in dessen Rahmen die derzeitige Nut-
zung von Elementen identfiziert wird. 
Darauf aufbauend und unter Mitwir-
kung der Kanuten können Standorte 
und Infra strukturen optimal gestaltet 
werden. 

a) b)

c) d)

Abb. 7: Beispiele für „kritische Ereignisse“ an der Wiesent: (a) Problematische 
Beschilderung am Einstieg Rabeneck, (b) Ein- und Ausstieg Rastplatz Riesenburg 
mit Informationstafeln Kulturweg Franken, aber ohne kanutouristisch-relevante 
Informationstafeln, (c) Ausweitung von Umtragestellen, (d) Kapazitätsprobleme: 
Hohes Aufkommen von Kanuten am Ein- und Ausstieg Niederfellendorf (Fotos: 
Sabine Hennig 2014, 2015).

Fig. 7: Examples for critical incidents at Wiesent river: (a) signs difficult to read at 
entrance point Rabeneck, (b) Entrance/access point resting place Riesenburg with in-
formation boards regarding Kulturweg Franken but no information boards regarding 
canoeing, (c), Extension of portage points (d) capacity problems: high visitor number 
at points of entrance, access and portray Niederfellendorf. 

5.1  Lückenlose und 
zielgruppengerechte 
Informationskette

Viele Kanuten stehen einem natur-
verträglichen Verhalten aufgeschlos-
sen gegenüber. Dennoch kommt es 
immer wieder zu Störungen, die ver-
mieden werden könnten: Einerseits 
sind sich die Nutzer über Befah rens- 
und Verhaltensregeln sowie über die 
Folgen ihres Verhaltens für die Natur 
nicht im Klaren, andererseits fehlt das 
Wissen über die Existenz und die 
konkrete Lage von Infrastrukturen. 
An der Wiesent kennen beispiels-
weise nur 16% der Kanufahrer rele-
vante Regelungen und nur 41% neh-
men die bestehenden Informations-
tafeln wahr (Abbildung 5).

Informationsangebote und Orientie-
rungsmöglichkeiten sind infolgedes-
sen ein wesentlicher Punkt. Sie sind 
so umzusetzen, dass der gesamte 
Ablauf einer Kanuwanderung und 
damit der touristischen Servicekette 
mit ihren Leistungselementen abge-
bildet wird. Dies entspricht dem Kon-
zept der lückenlosen Informations-
kette (Abbildung 8). Eine solche liegt 
vor, wenn die Zielgruppe Informati-
onen in geeigneter Form zu den ver-
schiedenen zeitlichen Phasen und 
Leistungselementen eines Ausflugs zur Hand hat (ITF 
2015). Insbesondere während der Kanufahrt müssen sie 
gut zugänglich sein, um Fehlverhalten zu verhindern. Hier 
kommt neben klassischen Medien, wie Schildern, Tafeln 
oder Flyern, auch mobilen Anwendungen mit Nutzung 
GPS-fähiger Endgeräte (Smartphones, Tablets) wachsen-
de Bedeutung zu. Neben QR-Codes eröffnen vor allem 
ortsbezogene Diens te zahlreiche neue Möglichkeiten 
zur Informations vermittlung. Ein Beispiel für eine solche 
mobile Anwendung im Kontext naturbezogener Erho-
lungsnutzung ist „iWebpark“ des Schweizer National-
parks (UrL 7). Diese App stellt Besuchern Informatio nen 
ortsbezogen und zielgruppengerecht zur Verfügung.

Damit Informationen gemäß den Anforderungen der 
Zielgruppe bereitgestellt werden können, müssen deren 
Bedürfnisse bekannt sein, aber auch welche Infrastruk-
turen sie tatsächlich nutzen und wahrnehmen (heLMers 
2010). Dies kann nicht nur durch den Einsatz gängiger 

Verfahren der empirischen Sozialforschung wie Beobach-
ten oder Befragen erhoben werden. Vielmehr bietet 
sich heute die Nutzung von Daten an, die in Social Me-
dia-Plattformen, wie Facebook, Flickr oder Foursquare, 
oder in Volunterred Geographic Information-Applikatio-
nen wie OpenStreetMap (OSM) durch die Nutzer selbst 
zur Verfügung gestellt werden. Die Karte in Abbildung 9 
zeigt neben anderen Elementen auch kanutouristisch 
relevante Infrastrukturen längs der Wiesent bei Doos, 
die von Nutzern in OSM eingetragen wurden: Während 
die Ausstiegs-/Umstiegsstelle Doos „gemappt“ wurde, 
fehlt in der OSM-Karte die dazugehörige Einstiegsstelle. 
Inwieweit sich hier die Einstiegssituation für die Paddler 
unklar gestaltet, ist im Gelände zu überprüfen und die 
eventuellen Gründe dafür sind zu identifizieren.

Des Weiteren ist heute die aktive Zusammenarbeit mit 
der Zielgruppe nicht nur bei Fragen der räumlichen Pla-
nung, sondern auch bei der Entwicklung von Informati-
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onsmaterialien ein gängiges Verfahren. Wie oft bei Fra-
gen zur Gebrauchstauglichkeit (Usability) von Produkten 
gilt: Selbst wenn aus Sicht der Entscheidungsträger und 
Entwickler beispielsweise das kanutouristische Informa-
tions- und Leitsystem vollständig und geeignet erscheint, 
kann sich dies für die Kanuten anders darstellen.  
Beispiele für Informationsprodukte, die durch die Parti-
zipation der Nutzer entwickelt wurden, sind der Natur-
lehrpfad „Sandmagerrasen an der Riviera“ in Erlangen 
oder die „YouthMap 5020“, ein Online-Stadtplan für 
Salzburg für Jugendliche (www.youthmap5020.at). 
Beide wurden durch die Partizipation von Schülern reali-
siert. Vorteile, die sich aus der Teilhabe der Zielgruppe 
ergeben, sind zahlreich: Ein verbessertes Verständnis 
für die Zielgruppe, Aufdeckung von Schwachstellen in 
der Infrastrukturausstattung und Informationsbereitstel-
lung sowie Entwicklung neuer Ideen.

Abb. 8: Geschlossene, lückenlose Informationskette „Kanuaktivitäten Wiesent“.

Fig. 8: Closed, gapless information chain „Canoeing on Wiesent river”.

5.2  Nutzung und Standorte – Räumliches 
Gesamtkonzept

Die Servicekette „Kanuaktivitäten Wiesent“ bildet die 
diversen Aktivitäten ab, die von Kanuten während einer 
Kanuwanderung auf der Wiesent unternommen werden 
(Abbildung 5). Für die naturverträgliche Ausübung ist 
neben der Verfügbarkeit von Infrastrukturen auch von 
Bedeutung, ob und inwieweit diese auch tatsächlich ge-
nutzt werden oder inwieweit von den Kanuten andere 
Standorte, die für eine Nutzung nicht vorgesehen und 
geeignet sind, beansprucht werden (Tabelle 1). 

Die Ausweisung geeigneter Standorte für diese Aktivi-
täten in ausreichendem Umfang ist ein wesentlicher 
Beitrag um sicherzustellen, dass schützenswerte Arten 
und Lebensräume nicht gestört werden. Das steht in 
Anlehnung an das sogenannte „Honeypot-Konzept“. 
Dieses besagt, dass das Schaffen von Attraktionen an 
ausgewählten Orten verhindert, dass Besucher andere 

Gebiete nutzen und diese beeinträchtigen (haLL et al. 
2005).

Entscheidungen hierzu verlangen nach Kenntnissen 
beziehungsweise Daten über die Standorte der Infra-
strukturen und die Orte, die von den Kanuten tatsäch-
lich genutzt werden. Durch den Einsatz Geografischer 
Informationssysteme kann die Situation nicht nur karto-
grafisch dargestellt, sondern es kann auch durch die In-
tegration weiterer Geodaten (unter anderem natur schutz-
fachlicher Daten) überprüft werden, ob Standorte zum 
Pausieren oder Ein- und Aussetzen von Kanus geeignet 
sind. 

Da zu den Elementen der kanutouristischen Serviceket-
te Geodaten verfügbar sind, kann ein räumliches Ge-
samtkonzept entwickelt werden, das neben Standorten 
und Infrastrukturen auch naturschutzfachliche Belange 
fokussiert. Dabei können nicht nur einzelne Infrastruktur-
elemente betrachtet werden, vielmehr ist auch eine Be-
rücksichtigung des Zusammenwirkens von Infrastruktu-
ren an Strandorten sowie die Vernetzung verschiedener 
Standorte möglich. So kann im Detail die Vollständigkeit 
und Richtigkeit des kanutouristischen Informations- und 
Leitsystems überprüft werden: Welche Hinweisschilder 
weisen auf welche Ein- und Ausstiege, Umtragestellen 
und Rastplätze hin und wo befinden sich Lücken? Wel-
che Inhalte werden an welchen Standorten durch Infor-
mationstafeln ver mittelt beziehungsweise welche Situa-
tionen benötigen eine konkrete Aufklärung der Paddler, 
um ein naturverträglicheres Verhalten zu fördern? 

6. Fazit 
Die Arbeiten an der Wiesent zeigen, dass die touris ti-
sche Servicekette nicht nur für den Tourismus, sondern 
auch für das Besuchermanagement ein hilfreiches Kon-

http://www.youthmap5020.at
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zept ist, um Infrastrukturen systematisch zu überprüfen 
und zu verbessern. Indem die Perspektive der Kanuten 
im Mittelpunkt steht, werden sowohl Schwachstellen 
der Infrastrukturausstattung und -gestaltung als auch 
Gründe für nicht naturverträgliches Verhalten offensicht-
lich. Dabei hilft das Konzept der touristischen Service-
kette, nicht nur einzelne Angebote oder Standorte, 
sondern ihr Zusammenwirken zu fokussieren, um so 
Defizite und Verbesserungsmöglichkeiten zu identifizie-
ren. Insbesondere Aspekte, die ein naturverträgliches 
Verhalten während Kanufahrten unterstützen, fördern 
oft auch das Besuchs erlebnis. Beispielsweise führen 
„Irrtümer“ bei Ein- und Ausstiegen oder ihren Zuwe-
gungen durch die Nutzung nicht vorgesehener Bereiche 
sowohl zu ökologischen Problemen als auch zur Verär-
gerung der Paddler, da das Ein- und Aussetzen der Boote 
und deren Transport hier in der Regel schwieriger, auf-
wendiger und anstrengen der ist.

Abb. 9: Ausstiegs- und Umtragestelle bei Doos „mapped“ in OSM (Quelle: URL 8).

Fig. 9: Point of exit and portage at Doos as mapped in OSM.

Zur Entwicklung adäquater Lösungen können partizipa-
tive Verfahren, das heißt die Zusammenarbeit mit der 
Zielgruppe, einen wichtigen Beitrag leisten. Durch den 
gegebenen Raumbezug der Leistungselemente und In-
frastrukturen kann zudem ein räumliches Gesamtkon-
zept (Einsatz von GIS) sowie die Abstimmung aller In-
frastrukturen an einzelnen und zwischen verschiedenen 
Standorten ermöglicht werden. Dabei gilt, dass aufgrund 
der sehr individuellen Situation für jedes Gebiet eine 
individuelle Servicekette zu erstellen ist. Defizite und 
Maß nahmen zur Optimierung werden für jedes Gewäs-
ser unterschiedlich sein.
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Je größer die Artenvielfalt, insbesondere der 
seltenen Arten, desto größer der Nutzen für den 
Menschen 

(Steffen Boch) Je mehr Arten aus unterschied­
lichen trophischen Ebenen der Nahrungskette 
ein Ökosystem beherbergt, desto besser ist dies 
für den Menschen, der von den vielfältigen, kos­
tenlos erbrachten Dienstleistungen der Natur pro­
fitiert. Aber nicht nur die häufigen Arten, sondern 
speziell die seltenen, leisten einen großen Beitrag 
zum Erhalt von Ökosystemfunktionen und sichern 
dadurch die vielfältigen Dienstleistungen. Das ist 
das Ergebnis zweier Studien von über 300 Wissen­
schaftlern, die zusammen in den „Biodiversitäts­ 
Exploratorien“ forschen. Die Ergebnisse unter­
streichen die Notwendigkeit, artenreiche Ökosys­
teme und seltene Arten zum Wohl des Menschen 
zu erhalten und zu fördern.

Untersuchungsfläche der „Biodiversitäts-Exploratorien“ auf einem Tro-
ckenrasen mit Klimastation und kleinen Quadraten, auf denen Biomasse 
als Indikator für die Produktivität geerntet wurde (Foto: Steffen Boch).

Bisher wurden die Auswirkungen einer schwindenden 
Artenvielfalt auf Ökosystemleistungen nur beispielhaft 
an einzelnen Gliedern der Nahrungskette – zum Beispiel 
an Pflanzen – untersucht. Offen blieb auch, ob die Arten-
zahl selbst oder eher die Eigenschaften der am jewei li-
gen Standort besonders häufigen Arten für 
den Erhalt der Ökosystemdienstleistungen 
verantwortlich sind. Obwohl unterirdisch 
lebende Organismengruppen, wie Boden-
bak terien und Mykorrhiza, eine Schlüssel-
funktion für Nährstoffkreisläufe und das 
Pflanzen wachstum besitzen, ist ihr Beitrag 
zum Erhalt von Ökosys temdienstleistungen 
weit gehend unbekannt. Ebenso unbeantwor-
tet blieb bislang die Frage, wie die Landnut-
zungsintensität die Beziehungen zwi schen 
der Diversität von seltenen und häufigen, 
oberirdisch und unterirdisch lebenden Or-
ganismen und den Ökosystemfunktionen 
und -dienstleis tun gen beeinflusst.

In zwei von S. Soliveres und E. Allan (Uni-
versität Bern, Schweiz) geleite ten Studien 
wurde genau dies untersucht. Die Daten 
stammen aus den „Biodiversitäts-Explorato-
rien“, einem von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft geförderten, langfristig ange-
legten Forschungsprogramm (www.biodi 
versity-exploratories.de). In drei Regionen 
Deutschlands sammelten etwa 300 Wissen-
schaftler auf den gleichen 150 Grünland- 

Untersuchungsflächen Daten zu Identität und Häufigkeit 
von über 4.600 Arten. Die untersuchten Arten decken 
verschiedene trophi sche Ebenen der Nahrungskette in 
Grünländern ab, von Pflan zen über Pflanzenfresser und 
-zersetzer bis hin zu räuberischen Organismengruppen. 
Insgesamt konnten neun dieser Gruppen entlang der 
Nahrungskette unterschieden werden.

Außerdem wurden auf jeder Untersuchungsfläche 14 
verschiedene Ökosystemfunktionen und -dienstleis tun-
gen gemessen, die mit Nährstoffkreisläufen, der Nah-
rungsmittelproduktion, einer nachhaltigen Bodennut-
zung und der Widerstandsfähigkeit gegenüber Krank-
heitserregern in Verbindung stehen oder zu kulturellen 
Leistungen wie dem Nutzen der Ökosysteme als Erho-
lungsraum beitragen. 

Jede Ökosystemdienstleistung war von mindestens drei 
Gruppen der Nahrungskette abhängig. Je artenreicher 
eine Gruppe war, desto zuverlässiger wurde die jewei-
lige Ökosystemdienstleistung erbracht. Jede einzelne 
Gruppe hatte zudem positive Effekte auf mindestens eine 
Ökosystemdienstleistung. Dies verdeutlicht die bisher 

http://www.biodiversity-exploratories.de
http://www.biodiversity-exploratories.de
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weitgehend unterschätzte Bedeutung der Artenvielfalt 
entlang der gesamten Nahrungskette.

Interessanterweise waren oberirdisch lebende, seltene 
Arten besonders wichtig für Versorgungs- und Regulie-
rungsleistungen sowie kulturelle Leistungen. Umgekehrt 
leisteten besonders häufige Arten nur einen mittleren 
Beitrag und waren nicht für einen hohen Anteil der Öko-
systemfunktionen verantwortlich. Auch sank ihr funktio-
neller Einfluss mit ansteigender Landnutzungsintensität. 

Alle Arten, die für einen besonders hohen Anteil ver-
schiedener Ökosystemdienstleistungen verantwortlich 
waren, egal ob häufig oder selten, reagierten empfind-
lich auf Landnutzungsintensivierung, wie hohe Dünger-
gaben oder häufige Mahd. „Eine intensive Landnutzung 
erhöht die Nahrungsmittelproduktion. Dies kompensiert 
jedoch nicht die negativen Effekte auf Dienstleistungen, 
die etwa eine nachhaltige Landnutzung ermöglichen oder 
der Erholung des Menschen dienen. Nur die Extensivie-

rung der Landwirtschaft und die Förderung artenreicher 
Ökosysteme können langfristig die kostenlos erbrachten 
Dienstleistungen der Natur zum Wohl des Menschen 
sichern“, fasst Soliveres zusammen. „Bei Renaturie-
rungsmaßnahmen könnten zudem Arten mit besonders 
großem funktionellen Nutzen identifiziert und gefördert 
werden, um unmittelbar einen hohen Grad an Ökosys-
temfunktionen zu erreichen“ ergänzt Allan.

Mehr
SolivereS, S. et al. (2016): Biodiversity at multiple trophic 

levels is needed for ecosystem multifunctionality. – Na-
ture 536: 456–459.

SolivereS, S. et al. (2016): Locally rare species influence 
grassland ecosystem multifunctionality. – Philosophical 
Transactions of the Royal Society B 371(1694): 
20150269.

Nitratbericht 2016 zur Nährstoffbelastung  
der Gewässer

(Leonie Freilinger) Bereits im Oktober 2016 hat 
die Europäische Kommission eine Klage gegen 
Deutsch land wegen Missachtung der EG­Nitrat­
richtlinie eingereicht (Richtlinie 91/676/EWG). Nun 
wurde der aktuelle Nitratbericht 2016 der Bundes­
regierung veröffentlicht und stellt eine weiterhin 
hohe Belastung der Gewässer mit Düngemitteln 
fest. Die Berichte werden im Turnus von vier Jah­
ren erstellt und der Kommission vorgelegt. Auch 
im aktuellen Beobachtungszeitraum 2012 bis 2014 
ist keine Besserung in Hinblick auf Nitratbelas tung, 
insbesondere der Grundwasser, eingetreten. 

Wo intensiv Tierhaltung betrieben wird, fallen große 
Mengen Gülle an, welche reich an Nitrat und Phosphor 
sind. Problematisch ist die Ausbringung insbesondere 
dann, wenn die Böden und Kulturen auf den Feldern 
diese Nährstoffe nicht mehr aufnehmen und umsetzen 
können, beispielsweise in Zeiten geringer Photosynthe-
se oder wenn die Düngemittel über Niederschläge aus-
geschwemmt werden. Ursachen der Überdüngung sind 
häufig fehlende Möglichkeiten zur Zwischenlagerung von 
Gülle und Defizite bei der guten fachlichen Praxis in der 
Landwirtschaft. Neben dem direkten Einfluss auf das 
Grundwasser gehen erhöhte Nährstoffbelastungen in 
Oberflächengewässern auch mit übermäßigem Algen-
wachstum und sinkender Biodiversität einher. Mensch 
und Natur würden also von einem vernünftigen Nitrat- 

und Phosphatmanagement gleichermaßen profitieren.

An 28% der Grundwasser-Messstellen in Deutschland 
wird der in der Nitratrichtlinie festgelegte Schwellenwert 
für Nitrat von 50 mg/l überschritten. Nur knapp die Hälf-
te der Messstellen weist geringere Werte als 25 mg/l 
auf. Die Werte unterschieden sich kaum von denen des 
Beobachtungszeitraums 2008 bis 2011.

Die Nährstoffbelastung der Oberflächengewässer deutet 
zwar eine leicht positive Entwicklung an. Dennoch wei-
sen etwa drei Viertel aller Fließgewässer Deutschlands 
eine deutliche bis starke Nitratbelastung von mehr als 
2,5 mg/l Nitrat-Stickstoff auf. Hinzu kommt eine hohe 
Phosphorbelastung an vielen Messstellen. Fast zwei 
Drittel der beprobten Oberflächengewässer weisen Be-
lastungen über dem Zielwert auf (Güteklasse II, Zielwert 
in den meisten Gewässern bei 0,1 mg/l Phosphor). Eine 
leichte Besserung ist hingegen auf Deutschlands Seen 
zu beobachten. Bei keiner der Messstellen lag die Belas-
tung für Nitrat-Stickstoff 2014 über dem Zielwert von 
5 mg/l. Im Vergleich zum Berichtszeitraum 2007 bis 2010 
konnte eine deutliche Abnahme der Nitratkonzentration 
festgestellt werden, allerdings lagen auch nur 25 Seen 
diesem Vergleich zugrunde. Ebenso konnte eine Abnahme 
der Phosphatbelastung stehender Gewässer verzeich-
net werden. Trotzdem lagen nur ein Drittel der Messun-
gen unter dem Zielwert des jeweiligen Seentyps.

Um den Eintrag von Nitrat, aber auch Phos phat ins 
Grund- und Oberflächenwasser zu vermeiden, sind die 
Mitgliedstaaten der Europäischen Union verpflichtet, 
Aktionsprogramme zur Förderung der guten fachlichen 
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Praxis durchzuführen. Diese sind in Deutschland durch 
das Düngegesetz und die Düngeverordnung festgelegt. 
Beide werden derzeit novelliert und sollen, nachdem sich 
Bund und Länder erst kürzlich auf die Eckpunkte zur 
An passung des Düngerechts verständigt ha ben, Ende 
Januar im Bundestag verab schiedet werden (www.anl.

bayern.de/publikationen/anliegen/meldungen/
wordpress/aktuelle_gesetzgebungsverfahren/). 
Unter anderem müssen ab 2018 Betriebe mit 
mehr als 2,5 Großvieheinheiten je Hektar eine 
Stoffstrombilanz für Stickstoff und Phosphat 
durchführen. Kleinbäuerliche Betrie be sind 
hiervon zunächst über eine Übergangs re ge-
lung bis 2023 ausgenommen (URL 1).

Der aktuelle Nitratbericht verdeutlicht den Be-
darf für strengere Regeln und Konven tionen 
beim Düngemitteleinsatz. Schließ lich ist auch 
künftig kein Ende der Massentierhaltung in 
Sicht, dazu kommt die erwartete Ausweitung 
im Anbau von Ener giepflanzen. So werden 
weiterhin Tonnen Gülle und Reste aus der Bio-
gasproduktion auf die Felder aufgebracht. 
Letztendlich geht es nicht nur um Strafzahlun-
gen an die EU-Kommission aufgrund der Ver-
tragsverletzung der Nitrat richtlinie. Auch die 
aufwendige Aufbe reitung des Trinkwassers 
verschluckt beachtliche Summen und der Wert 
der Ökosystemdienstleistungen, die durch be-
drohte Gewässer und Arten erbracht werden, 
ist kaum einschätzbar – Ein hoher Preis für das 
güns tige Fleisch.

Durch intensive Tierhaltung fallen in Deutschland große Mengen  
Gülle an, die als Dünger auf die Felder ausgebracht werden und von 
dort in das Grundwasser gelangen (Foto: Stefan Ott/Piclease).

Mehr
URL 1 (2017): www.vku.de/index.php?id=16803 (letzter 

Zugriff: 13.01.2017). 
Nitratbericht 2016: www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_

BMU/Download_PDF/Binnengewaesser/nitratbericht_ 
2016_bf.pdf.

Umfrage zur Zukunft der Gemeinsamen 
Agrarpolitik

(Leonie Freilinger) Seit 2. Februar 2017 führt die 
Europäische Kommission eine europaweite Um­
frage über die Zukunft der Gemeinsamen Agrar­
politik durch. Die Bevölkerung hat die Möglichkeit, 
die bisherige Förderung der Landwirtschaft und 
der ländlichen Entwicklung zu bewerten und An­
regungen für den Förderzeitraum nach 2020 ein­
zubringen. Derzeit stehen jährlich rund 60 Milliar­
den Euro für die Agrarförderung in Europa zur 
Verfügung.

Das Fördervolumen der Gemeinsamen Agrarpolitik (GAP) 
macht mit fast 40% einen der größten Posten im Haus-
halt der Europäischen Union aus. Gut 400 Milliarden Euro 

werden allein für den Zeitraum 2014 bis 2020 bereitge-
stellt. Der größte Teil wird in Form von Direktzahlungen 
entsprechend der Flächengröße an Landwirte ausbe-
zahlt. Für den Erhalt der Subventionen sind diese an die 
Erfüllung von Cross Compliance-Standards gebunden. 
So sollen Lebensmittelsicherheit, Umweltschutz und 
Tierwohl sichergestellt werden. Über eine zweite Säule 
wird die Entwicklung des ländlichen Raumes unter-
stützt, etwa durch Förderung von ökologischem Anbau, 
Investitionen und Modernisierungen, Agrotourismus 
und regionaler Infrastruktur.

Seit ihrem Bestehen unterlag die GAP Veränderungen und 
Anpassungen. In der Reform 2013 wurden etwa soge-
nannte Greening-Maßnahmen eingeführt: Landwirte er-
halten 30% der Direktzahlungen nur, wenn sie bestimm-

http://www.anl.bayern.de/publikationen/anliegen/meldungen/wordpress/aktuelle_gesetzgebungsverfahren/
http://www.anl.bayern.de/publikationen/anliegen/meldungen/wordpress/aktuelle_gesetzgebungsverfahren/
http://www.anl.bayern.de/publikationen/anliegen/meldungen/wordpress/aktuelle_gesetzgebungsverfahren/
http://www.vku.de/index.php?id=16803
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Binnengewaesser/nitratbericht_2016_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Binnengewaesser/nitratbericht_2016_bf.pdf
http://www.bmub.bund.de/fileadmin/Daten_BMU/Download_PDF/Binnengewaesser/nitratbericht_2016_bf.pdf
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te Umweltleistungen (Erhalt von Dauergrünland, Anbau 
unterschiedlicher Kulturen, Bereitstellung ökologischer 
Vorrangflächen) vorweisen können. Außerdem wurden 
Förderungen für kleine und mittlere Betriebe sowie für 
Jungbauern eingeführt. Schon zur letzten Reform wur-
den die Bürger der EU dazu aufgerufen, sich an einer öf-
fentlichen Debatte über die Zukunft der gemeinsamen 
Agrarpolitik zu beteiligen. Nun soll die Bevölkerung wie-
der in die Gestaltung der Agrarpolitik einbezogen werden. 
Modernisierung und Vereinfachung der GAP stehen im 
Mittelpunkt der von EU-Agrarkommissar Phil Hogan ge-
starteten Umfrage. 12 Wochen lang haben Landwirte, Or-
ganisationen und Bürger Zeit, online daran teilzunehmen.

Anhand von 34 Fragen soll nun beurteilt werden, wie gut 
die GAP ihren Aufgaben nachkommt, welche Maßnahmen 
zum Erhalt der Landwirtschaft und zur Entwicklung des 

ländlichen Raums in Europa wichtig sind und wohin 
sich die GAP in Zukunft entwickeln soll. Viele Fragen 
richten sich in erster Linie an landwirtschaftliche 
Betrie be; Kennt nisse der Bewirtschaftungsweisen 
werden vorausgesetzt. Damit auch interessierte 
Laien die Fragen beantworten können, wären Hin-
tergrundinformationen zu den jeweili gen Fragen 
sinnvoll gewesen. Die Fragen sind mehrheit lich ge-
schlossen gestellt. Die vorgefertigten Antworten 
scheinen nicht immer das gesamte Meinungsspek-
trum abdecken zu können. Leider gibt es nicht zu 
jeder Frage die Möglichkeit, die Auswahl zu begrün-
den oder al ter na tive Antworten zu formu lieren. Zwar 
gibt es vielfach die Mög lich keit, sich für stärkeren 
Natur- und Umwelt schutz durch die GAP zu positio-
nieren. Allerdings führen begrenzte Auswahlmöglich-
keiten dazu, dass etwa Belange des Umweltschut-
zes mit denen der Lebensmittelsicher heit oder des 
Klimaschutzes abgewogen werden müssen. Einzelne 
offene Fragen sowie die Möglichkeit ein Textdoku-
ment hoch zuladen, bieten dagegen ausreichend 
Raum, eigene Ideen und Ansichten zu erläutern oder 
nochmals auf bestimmte Fragen Bezug zu nehmen.

Auch wenn einige Fragen für Laien schwer zu verste-
hen oder zu beantworten sein werden und der Aufbau 
in Form von geschlossenen Fragen teilweise stark ein-
schränkt, sollte jeder diese Möglichkeit der Einbindung 
in die Europapolitik nutzen. Der Fragebogen kann, je 
nach Enga gement, in 30 bis 60 Minuten beantwortet 
werden und ist noch bis 2. Mai 2017 auf der Seite der 
EU-Kommission aufrufbar. Mitte des Jahres sollen die 
Ergebnisse und mögliche Optionen, die sich daraus er-
geben, dort auch veröffentlicht werden. Dann wird sich 
zeigen, welche Richtung die europäische Agrarpolitik in 
Zukunft einschlagen wird. 

Welche Wege wird die Gemeinsame Agrarpolitik der EU in  
Zukunft gehen (Foto: Falk Herrmann/piclease)?

Mehr
https://ec.europa.eu/eusurvey/runner/FutureCAP? 
surveylanguage=DE.

Wie der Naturschutz von der Genetik  
profitieren kann

(Monika Offenberger) Genetische Untersuchungs­
methoden sind seit Jahrzehnten in allen Berei chen 
der Lebenswissenschaften wichtige Helfer in For­
schung und Praxis. Wie sehr auch der Naturschutz 
vom Studium der Genetik schützenswerter Tiere 
und Pflanzen profitieren kann, zeigt der neu er­
schienene Sammelband „Naturschutzgenetik – 
Ein Handbuch für die Praxis“.

Das Buch, herausgegeben von dem Freiburger Wild-
tierökologen Prof. Dr. Gernot Segelbacher und seinem 
Züricher Kollegen Prof. Dr. Rolf Holderegger, macht die 
Potenziale der Naturschutzgenetik auch für Laien ver-
ständ lich. Die Autoren zeigen auf, wie die Anwendung 
genetischer Methoden öffentliche Einrichtungen und 
Behör den bei ihrer Arbeit für den Naturschutz unterstüt-
zen kann: „Zum Beispiel kann die Anzahl der in einem 
Gebiet vorkommenden Individuen einer Tierart aufgrund 

https://ec.europa.eu/eusurvey/runner/FutureCAP?surveylanguage=DE
https://ec.europa.eu/eusurvey/runner/FutureCAP?surveylanguage=DE


131

Notizen

ANLIEGEN NATUR   39(1), 2017

Verschiedenes

von Kotproben genetisch bestimmt wer-
den“, schreiben die beiden Herausge-
ber, und weiter: „Es können aber auch 
geneti sche Methoden benutzt werden, 
um ökologische Prozes se zu untersu-
chen, etwa den Austausch von Indivi-
duen zwischen den Flächen eines Bio-
topverbundes. Zum anderen geht es in 
der Naturschutzgenetik auch um grund-
legende genetische Themen: die nega-
tiven Folgen enger Verwandtschaft (In-
zucht) in neu angesiedelten Populatio-
nen oder das Anpassungsvermögen 
von Arten an Umweltveränderungen“. 
Durch genetische Methoden lässt sich 
auch der Erfolg von Naturschutzmaß-
nahmen, wie die Anlage von künstli chen 
Gewässern oder Grünbrücken, überprü-
fen. Auch die Ausbreitung von invasi ven 
Arten lässt sich mit vertretbarem Auf-
wand präzise verfolgen. So dokumen-
tiert eine aktuelle Studie der Universität 
Basel über genetische Analysen die 
Ausbreitung der Schwarzmeergrundel 
(Neogobius melanostomus ) in den Ober-
rhein. Ein vergleichbarer Nachweis hät-
te mit etablierten Abfangmethoden nur 
mit einem erheblichen Mehraufwand 
erzielt werden können.

In den elf Kapiteln des Handbuchs werden die Anwen-
dungsmöglichkeiten genetischer Analysen umfassend 
beleuchtet; Praxisbeispiele zeigen, welche Ansätze für 
bestimmte Fragestellungen am besten geeignet sind. 
Dabei werden dem Leser zahlreiche Fachbegriffe, die 
zum Verständnis der Ökologie und Genetik von Popula-
tionen unverzichtbar sind, in unkomplizierter Sprache 
nahegebracht. So lehrreich diese theoretischen Einfüh-
rungen in genetische Zusammenhänge sind, so wenig 
sollten sich Praktiker davon abschrecken lassen. Denn, 
so betonen die Autoren: „Vor allem bei den geneti schen 
Analysen im Labor und den statistischen Auswertun-
gen gibt es zahlreiche Schritte, die von den Praktikern 
und Praktikerinnen weder durchgeführt, noch im Detail 
genau verstanden werden müssen“. Wichtig sei dage-
gen, dass gleich zu Beginn der Planung einer Untersu-
chung ein enger Austausch zwischen Naturschützern 
und Naturschutzgenetikern gegeben ist.

In Deutschland wurde 2008 am Senckenberg For-
schungs institut und Naturmuseum Frankfurt ein natur-
schutz- und wildtiergenetisches Zentrum etabliert.  
Es dient als natio nales Referenzzentrum für Wolfs- und 
Luchsgenetik und gewährleistet in enger Zusammenar-
beit mit den zuständigen Stellen der Länder ein bundes-
weit einheitliches Mo nitoring dieser Arten. Neben wei-
teren Säugetieren werden auch die Populationen ver-

schiedener Wir belloser und Pflanzen anhand molekular-
biologischer Me thoden untersucht. Auf Anfrage analysiert 
das Zentrum auch Umwelt- und Wasserproben oder 
spezielles Material, wie etwa Ei erschalen, und bietet 
darüber hinaus eine wissenschaftliche Kooperation bei 
naturschutzrelevan ten Studien an.

Der vielerorts bereits stark gefährdete Kammmolch (Triturus cristatus ) ist mit 
herkömmlichen Methoden nur mit erheblichem Zeitaufwand aufzuspüren. 
Mit Hilfe genetischer Methoden lassen sich charakteristische Stücke sei-
ner DNA in Wasserproben – und damit auch das Vorkommen der Tiere in 
einem Gewässer – deutlich einfacher nachweisen (Foto: Wilhelm Gail-
berger/piclease).

Mehr
Holderegger, r. & SegelbacHer, g. (Hrsg., 2016): Natur-

schutzgenetik – Ein Handbuch für die Praxis. – Haupt 
Verlag Bern, 248 Seiten.

aaron, b. a. et al. (2014): Genomics and the challenging 
translation into conservation practice. – Trends in Ecolo-
gy & Evolution (2014) 1–10; www.dx.doi.org/10.1016/j.
tree.2014.11.009.

adrian-KalcHHauSer, i. et al. (2016): An eDNA Assay to 
Monitor a Globally Invasive Fish Species from Flowing 
Freshwater. – PLoS ONE 11 (1): e0147558; www.jour 
nals.plos.org/plosone/article?id=10.1371/journal.pone. 
0147558.

Informationen zu Möglichkeiten der wissenschaftlichen 
Kooperation mit dem Senckenberg Forschungsinstitut fin-
den sich hier: www.senckenberg.de/root/index.php?page_ 
id=15164.
Vielfältige Information zur Naturschutzgenetik, darunter Ent-
scheidungshilfen zum Untersuchungsaufbau und zur Anzahl der 
benötigten Proben, bietet die mehrsprachige Internet-Platt-
form ConGRESS: www.congressgenetics.eu/Default.aspx.

http://www.dx.doi.org/10.1016/j.tree.2014.11.009
http://www.dx.doi.org/10.1016/j.tree.2014.11.009
http://www.journals.plos.org/plosone/article?id=10.1371/journal.pone.0147558
http://www.journals.plos.org/plosone/article?id=10.1371/journal.pone.0147558
http://www.journals.plos.org/plosone/article?id=10.1371/journal.pone.0147558
http://www.senckenberg.de/root/index.php?page_id=15164
http://www.senckenberg.de/root/index.php?page_id=15164
http://www.senckenberg.de/root/index.php?page_id=15164
http://www.senckenberg.de/root/index.php?page_id=15164
http://www.congressgenetics.eu/Default.aspx
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Ein Tag für den Naturschutz – Beratung für 
landwirtschaftliche Betriebe

(Katharina Schertler) „Fokus­Naturtag“ – der Name 
ist Programm und steht für ein Beratungskon­
zept zur Förderung der Naturschutzleis tun gen 
landwirtschaftlicher Betriebe. Die Evaluationser­
gebnisse, die dieses Jahr veröffentlicht wurden, 
belegen eine hohe Akzeptanz bei den Landwirten 
und gute Umsetzungsergebnisse.

Gefördert durch das „Bundesprogramm Ökologischer 
Landbau und andere Formen nachhaltiger Landwirtschaft“ 
hat die Bioland-Beratung von 2013 bis 2015 gemeinsam 
mit ihren Partnern aus drei Bundesländern ein neues 
Beratungskonzept für landwirtschaftliche Betriebe ent-
wickelt. Der Fokus-Naturtag bietet den Landwirtsfami-
lien die Gelegenheit, sich einen Tag lang mit Natur und 
Landschaft auseinanderzusetzen. Unterstützt von einem 
Berater bekommen sie einen Eindruck von den Möglich-
keiten, die sich in diesem Bereich auf ihrem Betrieb 
bieten. Die Freiwilligkeit der Beratung und ein partner-
schaft licher Umgang sind die Grundlagen, auf denen 
das gesamte Konzept fußt. In drei Projektjahren wurden 
100 Fokus-Naturtage von acht Beratern durchgeführt. 
Zentrales Element der Beratung ist eine gemeinsame 
Flächen begehung, in deren Verlauf Potenziale ermittelt 
und Naturschutzmaßnahmen diskutiert werden. Auch 
die praxisorientierte Vermittlung von Naturschutzwissen 
ist wichtiger Bestandteil.

Völlig neue Wege geht das Projekt bei der Dokumenta-
tion der Ergebnisse. Anstatt im Büro einen Bericht zu 
verfassen, erstellen Landwirt und Berater gemeinsam 
ein Plakat oder ein Heft, in dem die Naturschutzideen 
festgehalten werden. Fotos, die während des Felder-
rundgangs gemacht wurden, werden mit einem mobi-
len Fotodrucker vor Ort gedruckt und mit vorgefertigten 
Aufklebern aufgeklebt. Zielartenaufkleber und Informati-
onen zu den Maßnahmen ergänzen die Darstellung. Das 
Endprodukt sieht so attraktiv und professionell aus, dass 
die Landwirte es gerne zeigen.

Das Plakat bewirkt, dass die Maßnahmenvorschläge 
prä sent bleiben, und verbessert die Chancen für die 

Umsetzung. Damit die Umsetzung nicht an praktischen 
Detailfragen scheitert, erhalten die Landwirte als Ergän-
zung ein individuelles Info-Büchlein zu ihren Maßnah-
men. Dazu wurde eine Datenbank programmiert, mit 
deren Hilfe die Berater in wenigen Schritten passende 
Textbau stei ne auswählen und zu einem Info-Büchlein 
zusammenstellen können.

Vor- und Nachbereitung sind auf ein Minimum reduziert, 
ohne dass die fachliche Qualität der Beratung leidet. Mit 
einem durchschnittlichen Zeitbedarf von zwölf Stunden 
kann der Finanzrahmen eingehalten werden, den einige 
Bundesländer bereits für Biodiversitätsberatungen vor-
gegeben haben.

In Bayern gibt es derzeit im Gegensatz zum Beispiel 
Baden- Württembergs keine besondere Förderung von 
Biodiversitätsberatungen. Interessierte Betriebe können 
sich dennoch bei der Autorin melden, denn zumindest 
eine 50%-Förderung kann im Rahmen der Erzeugerring-
beratung angeboten werden. Beratungseinrichtun gen 
stehen als Instrumente des Fokus-Naturtages im Rah-
men einer Kooperation zur Verfügung.

Die kürzlich veröffentlichten Ergebnisse der Evaluation 
auf Grundlage einer umfangreichen Telefonbefragung 
zeigen deutlich, dass das Konzept von den Betrieben 
sehr positiv aufgenommen wird. Gute Umsetzungsquo-
ten lassen auf tatsächliche Verbesserungen der Natur-
schutzleistungen der beratenen Betriebe schließen. 
Allerdings hat sich auch gezeigt, dass die Beratung 
kos tenlos oder kostengünstig angeboten werden muss, 
damit sie angenommen wird. Umso mehr stellt sich die 
Forderung, dass dieses Thema für die kommende För-
derperiode auch in Bayern auf der Agenda von Natur-
schutz und Landwirtschaft weit oben steht.

Mehr
JedelHauSer, M., MeyerHoff, e., HeiringHoff caMpoS, v., 

groSSKopf, r. & ScHertler, K. (2017) Fokus-Naturtag – 
einzelbetriebliche Naturschutzberatung für landwirt-
schaftliche Betriebe: Entwicklung, Umsetzung und Eva-
luierung eines neuen Beratungskonzepts. – In: Natur-
schutz und Landschaftsplanung, Zeitschrift für ange-
wandte Ökologie 49: 11–18.
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Monika Offenberger

Europas Wälder: Mehr Baumarten bringen mehr 
Nutzen

Zusammenfassung
Artenreichtum im Wald ist von essenzieller Be­
deutung für die Natur und den Menschen. Denn 
Mischwälder erfüllen mehr und vielfältigere Öko­
systemleistungen als Bestände aus einer oder 
wenigen Baumarten. Dies ergab ein Vergleich 
von mehr als 200 Waldparzellen in sechs europä­
ischen Ländern mit kaltgemäßigtem bis mediter­
ranem Klima. An den umfangreichen Studien wa­
ren Wissenschaftler aus 29 Institutionen beteiligt; 
sie analysierten erstmals mit einheitlichen Metho­
den den Zusammenhang zwischen lokaler und 
regionaler Artenvielfalt von Wäldern und deren 
Ökosystemleistungen. 

Abb. 1: Die Studie zeigt, dass Baumartenreichtum keinen 
Einfluss auf die Holzqualität hat, sondern auch in Mischwäl­
dern hochwertige Baumstämme wachsen (Foto: Christof 
Martin/piclease).

Für unzählige Tiere und Pflanzen sind unsere Wälder 
Lebensraum und Rückzugsgebiet. Aus Sicht des Men­
schen sind Wälder zudem unverzichtbare Dienstleister: 
Sie reichern die Luft mit Sauerstoff an und säubern sie 
von Staub und Schadstoffen. Sie verwandeln klimaschäd­
liches Kohlendioxid zu Biomasse und bilden daraus Holz 
zum Bauen und Heizen. Sie schützen den Boden vor 
Erosion und stellen sauberes Trinkwasser bereit. Und 
nicht zuletzt sind sie ein Hort der Ruhe und Erholung für 
stressgeplagte Bürgerinnen und Bürger.

Doch Wald ist nicht gleich Wald. Die meisten Wälder 
Europas bestehen aus wenigen verschiedenen Baum­
arten; artenreiche Mischwälder sind dagegen rar. Ob 
und wie sich dieser Unterschied in der Diversität auf die 
Leistungsfähigkeit von Wäldern auswirkt, wurde nun 
in einem europäischen Forschungsvorhaben namens 
FunDivEUROPE analysiert. Der Anstoß für dieses wis­
senschaftliche Großprojekt, das die Europäische Union 
mit sieben Millionen Euro gefördert hat, kommt haupt­
sächlich aus der ökologischen Forschung. Dabei wurde 
bislang vor allem im Grünland die Funktion des Ökosys­
tems in Beziehung zur Diversität untersucht. Was den 
Wald betrifft, herrschte dagegen ein großes Erkenntnis­
defizit – obwohl die Forstwissenschaft in Deutschland 
eine lange Tradition hat: Karl Gayer als einer ihrer be­
rühmten historischen Vertreter hat bereits vor 130 
Jahren den ökologischen und ökonomischen Wert von 
Mischwäldern erkannt. 

Allerdings gab es bis dato kaum aussagekräftige Studien, 
die über reine Beobachtungen hinausgehen, konstatiert 
Prof. Jürgen Bauhus, Leiter der Professur für Waldbau 

an der Universität Freiburg, dessen Institut an der Studie 
beteiligt war: „Dass Mischwälder per se gut sind, ist 
wie ein Paradigma, das nicht mehr hinterfragt wird – 
ohne dass das wirklich gut untersucht ist. Bisher hat 
niemand systematisch den Effekt des Baumartenreich­
tums von Monokulturen über Bestände mit zwei, drei, 
vier, fünf bis acht Arten betrachtet und hinsichtlich ihrer 
Funktionalität verglichen.“ Außerdem habe man sich in 
der Vergangenheit meist auf bestimmte, wirtschaftlich 
interessante Baumarten konzentriert, so Jürgen Bauhus: 

„Deshalb wissen wir sehr viel über Mischbestände aus 
Buche und Fichte, auch etwas über Kiefer und Buche, ein 
wenig zu Eiche und Kiefer oder zu Tanne und Fichte – 
und dann hört es schon auf.“

In dem europäischen Forschungsprojekt wurden drei 
verschiedene Datensätze kombiniert: Zum einen hat 
man verfügbare Inventurdaten gesichtet und bereits 
publizierte Experimente zum Thema ausgewertet.  
Zusätzlich wurden in Finnland, Polen, Rumänien, Deutsch­
land, Italien und Spanien sogenannte Exploratorien von 
je einem Hektar Fläche ausgewählt, die sich graduell im 
Klima (von boreal bis mediterran) und in der Baumarten­ 
Diversität (von Monokulturen bis zu unterschiedlich ar­
tenreichen Mischwäldern) unterscheiden. In Deutsch­
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land wurden Forschungsflächen im Nationalpark Hainich­ 
Dün in Thüringen ausgewählt. Auf sämtlichen Explora­
torien wurde nach einheitlichen Methoden eine Vielzahl 
von ökologisch relevanten Funktionen gemessen und 
anhand einer von 0 bis 100% reichenden Skala bewer­
tet – darunter das Baumwachstum anhand von Jahr­
ringen, die Holzqualität, die Feinwurzelbiomasse, die 
Totholz­ und Streuzersetzung, die Trocken­ und Stress­
toleranz der Bäume, der Nährstoff­ und Kohlenstoffge­
halt des Bodens sowie die Masse an Regenwürmern 
und Mikroorganismen. 

Die Auswertung dieser umfangreichen Datensätze be­
legt ganz klar: Mischwälder sind in vieler Hinsicht pro­
duktiver als Kulturen aus einer oder wenigen Arten. 

„Unterschiedliche Baumarten können unterschiedliche 
Dinge. Sie ergänzen sich und produzieren zusammen 
mehr“, erklärt Prof. Christian Wirth, Direktor des Deut­
schen Zentrums für integrative Biodiversitätsforschung 
(iDiv) in Leipzig: „Selbst, wenn man nur daran interes­
siert ist, die Holzproduktion zu vermehren und alle wei­
teren Waldfunktionen außer Acht lässt, schneiden Mi­
schungen besser ab“, so Wirth, der zudem eine Ar­
beitsgruppe für Spezielle Botanik und Funktionelle Bio­
diversität an der Universität Leipzig leitet: „Sie liefern 
im Mittel rund 15 Prozent, im Extremfall sogar bis zu 30 
Prozent mehr Holz als Monokulturen.“ Die Produktivität 
eines Waldes bemisst sich freilich nicht nur in der Holz­
menge, die er pro Jahr liefert. Wichtig ist auch, wie ver­
lässlich der Ertrag über die Zeit zu erwarten ist. „Das 
hängt davon ab, wie stabil oder anfällig so ein Wald ge­

genüber Stress und Störungen ist. Auch hier sind Misch­
wälder den Monokulturen in vielen Fällen überlegen“, 
betont Christian Wirth: „Die Stabilität eines Waldes und 
also auch die Verlässlichkeit, mit der er Holz zulegt, 
nehmen mit der Diversität zu. Denn die Schwankungen 
sind geringer, während Monokulturen sehr viel stärker 
auf Klimaschwankungen reagieren.“

Abb. 2: Mischwälder liefern im Mittel rund 15 Prozent mehr Holz als Mono­
kulturen (Foto: Klaus Reitmeier/piclease).

Mit einem unerwarteten Befund widerlegt die Studie 
zudem eine unter Waldbauern und Forstwirten weit 
verbreitete Überzeugung. „Bisher ist immer vermutet 
worden, dass die Holzqualität mit zunehmendem Arten­
reichtum von Waldbeständen abnimmt. Denn man ging 
davon aus, dass gleichartige Bäume, wenn sie ähnlich 
und gleich schnell in die Höhe wachsen, sich besser 
gegenseitig erziehen. Sie sollten also im Reinbestand 
gerade nach oben streben und sich nicht einer auf Kos­
ten der anderen ausbreiten und dabei dickere Äste oder 
eine breitere Krone bekommen. Zu unserem eigenen 
Erstaunen haben wir festgestellt, dass das nicht so ist, 
sondern, dass die Diversität keinen Einfluss auf die Holz­
qualität hat; sie ist im Reinbestand nicht höher und nicht 
niedriger als im Mischbestand. Das ist ein wichtiges Er­
gebnis“, betont der Freiburger Waldbau­Experte Jürgen 
Bauhus, „denn es bedeutet, dass Waldbesitzer durch 
Mischung keine direkten Nachteile hinsichtlich ihrer Pro­
dukte in Kauf nehmen müssen“. 

Zieht man neben der Holzmenge und ­qualität die zahl­
reichen anderen Leistungen von Wäldern in Betracht, so 
ergibt sich folgendes Bild: Artenreiche Wälder mit einer 

hohen Baumarten­Diversität sind beson­
ders geeignet, eine Vielfalt von Funktio­
nen auf einem niedrigen bis mittleren 
Niveau zu erfüllen. Um dieses Ergebnis 
anschaulicher zu machen, beschreiben 
die 12 Autorinnen und 39 Autoren des 
FunDivEUROPE­Teams in einer Fachpu­
blikation den artenreichen Mischwald 
als ,Hans­Dampf in allen Gassen‘ (eng­
lisch: jack­of­all­trades): Er liefert von 
allem etwas, aber eben alles nicht in 
Hochleistungsform. Und wenn man die­
ses Etwas nicht zu hoch ansetzt, dann 
wird es von der Diversität gefördert. 
Hat man dagegen den Anspruch, dass 
eine bestimmte Funktion im Höchstmaß 
erfüllt werden soll, dann gelingt dies eher 
in Wäldern mit geringerer Diversität. 

Mischwälder sind demnach nicht in je­
dem Fall die beste Option für die darin 
wachsenden Bäume: „Es gibt durchaus 
Situationen, wo etwa der Trockenstress 
für manche Baumarten in Mischbestän­
den deutlich höher ausfällt als in Rein­
beständen. Möglicherweise machen 
sich bestimmte Bäume im Mischbestand 
mehr Konkurrenz oder verbrauchen ins­
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gesamt mehr Wasser und andere Ressourcen als im 
Verband mit ihresgleichen“, erklärt Jürgen Bauhus. 
Auch was die Anfälligkeit gegenüber Pflanzenschäd­
lingen angeht, lohnt eine differenzierte Betrachtung: 
Im Mischwald finden weniger spezialisierte Fraßfeinde, 
wie zum Beispiel manche Arten von Heuschrecken oder 
Schmetterlingsraupen, ein größeres und ausgewoge ne­
res Nahrungsangebot als in Reinbeständen – und rich­
ten demnach größeren Schaden an. Dagegen finden 
Schädlinge, die auf eine bestimmte Baumart speziali­
siert sind, in Monokulturen einen reich gedeckten Tisch 
und können ganze Bestände vernichten. „Das erleben 
wir gerade beim Eschentriebsterben“, sagt iDiv­Direktor 
Christian Wirth: „In den Auwäldern bei Leipzig haben 
wir 30 Prozent Esche. Diese Bäume werden alle über 
kurz oder lang absterben. Hätten wir hier eine Eschen­
monokultur, dann wäre das ganze Ökosystem in Gefahr 
und es stünde in 10 Jahren wohl kein Wald mehr.“ In 
Mischbeständen ist das Risiko besser auf verschiedene 
Arten verteilt.

Je nach der betrachteten Fläche verwenden die Forscher 
unterschiedliche Definitionen von Diversität. Die a­Diver­
sität bezieht sich auf den einzelnen kleinflächigen Wald 
und ist umso größer, je mehr unterschiedliche Baumar­
ten dort wachsen. Die b­Diversität beschreibt dagegen 
die Diversität zwischen mehreren Waldbeständen einer 
Landschaft und errechnet sich aus der Summe der ins­
gesamt dort vorkommenden Arten. Landschaften mit 
mehreren Waldstücken können sich also durch eine ho­
he b­Diversität auszeichnen, selbst wenn jede einzelne 
Baumart in Monokulturen wächst. Umgekehrt kann in 
einer Landschaft eine geringe b­Diversität vorliegen, 
obwohl beziehungsweise weil sich darin ausschließlich 
Mischwälder aus sehr vielen – aber eben allerorts den­
selben – Baumarten befinden. Das FunDivEUROPE­ 
Team hält eine hohe b­Diversität für erstrebenswert. 
Denn, so die einhellige Meinung der beteiligten Wis­
senschaftlerinnen und Wissenschaftler, nur heterogene 
Landschaften, die aus Waldbeständen verschiedener 
Artenzusammensetzung bestehen, gewährleisten eine 
hochwertige Multifunktionalität und erbringen vielfäl­
tigere Dienstleistungen als homogene Waldgebiete. 

„Eine hohe b­Diversität wirkt auf der Landschaftsebene 
stabilisierend und kann den Einfluss von Schädlingsbe­
fall oder Trockenresistenz abmildern. Aber die Komple­
mentaritätseffekte eines Mischwaldes, dass also mehr 
Baumarten gemeinsam Ressourcen besser nutzen und 
daher produktiver sind, den kriegen Sie nicht allein durch 
eine hohe b­Diversität“, betont Christian Wirth.

„In den letzten Jahren nimmt sowohl der lokale Biodiver­
sitätsverlust als auch die Homogenisierung in der Natur 
zu – beide Faktoren verringern direkt die von der Natur 
erbrachten Dienstleistungen und damit das Wohlerge­
hen des Menschen“, erläutert Dr. Fons van der Plas, 
der an der Universität Bern und am Frankfurter Sen­

ckenberg­Museum forscht und als Erstautor zweier 
umfangreicher Publikationen über das FunDivEUROPE­ 
Projekt firmiert. „Die Vielfalt im genutzten Wald könnte 
sehr einfach erhöht werden“, sagt der gebürtige Nieder­
länder und stellt fest: „Natürliche Samenausbreitung 
und vielfältigen Jungwuchs zu unterstützen, zusätzliche 
Arten anzupflanzen und die Artenzusammensetzung 
großer Waldgebiete zu variieren ist an sich nicht schwie­
rig, wird aber zu wenig gemacht.“ Profitieren würde da­
von nicht nur der Mensch, sondern auch die heimische 
Fauna und Flora. Mischwälder zu fördern, ist demnach 
ein Gebot des Naturschutzes. Denn Diversität gebiert 
weitere Diversität: Wo mehr Pflanzenarten wachsen, 
finden auch mehr Tiere ihr Auskommen.

Mehr
Van der Plas, F. et al. (2016): Biotic homogenization can 

decrease landscape­scale forest multifunctionality – Pro­
ceedings of the National Academy of Sciences; www.
pnas.org/content/113/13/3557.short.

Van der Plas, F. et al. (2016): Jack­of­all­trades effects drive 
biodiversity­ecosystem multifunctionality relationships in 
European forests. – Nature Communications; www. 
nature.com/ncomms/2016/160324/ncomms11109/abs/
ncomms11109.html.

Dass Artenvielfalt die Produktivität von Wäldern erhöht, 
bestätigt eine weitere internationale Studie unter deutscher 
Beteiligung:
liang, J. et al. (2016): Positive Biodiversity – Productivity 

Relationship, Predominant in Global Forests. – Science, 
Vol. 354, Issue 6309, DOI: 10.1126/science.aaf8957.
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Wolfram AdelmAnn, Peter Sturm, Christian Stettmer, Bettina BurkArt-Aicher  
und Bernhard hoiSS

Kommentar: Faktencheck zu den „neuen 
Bauernregeln“ 

Abb. 1: Blütenreiches Grünland – hier eine Orchideenwiese – ist mittlerweile eine absolute Rarität in unserer Agrarland-
schaft (Foto: Wolfgang von Brackel).

Zusammenfassung
Die „neuen Bauernregeln“ des Bundesministeri­
ums für Umwelt, Naturschutz, Bau und Reaktor­
sicherheit (BMUB) sind kurz nach ihrem Erscheinen 
kritisiert und in Folge zurückgezogen worden. 
Die in diesem Artikel stichprobenartig zusammen­
gestellte Faktenlage hinter den Bauernregeln 
möch te dazu beitragen, die Diskussion zu versach li­
chen. Die aktuelle Lage für Natur, Arten und Le bens­
räume ist sehr ernst. Der Lebensraumschwund 
für unsere heimischen Arten der offenen Agrar­
landschaft ist anhaltend dramatisch, sei es durch 
Nutzungswandel, durch Intensivierung hinsicht­
lich der Bewirtschaftungsfrequenz oder ­weise 
oder durch steigende Nährstoffeinträge. Dies ist 

jedoch kein Problem der Landwirtschaft alleine, 
geschweige denn eines einzelnen Bauern, sondern 
es ist ein gesamtgesellschaftliches Dilemma.

Summary
The media campaign of “country sayings” (in Ger­
man: Bauernregeln) was initiated by the Federal 
Ministry for the Environment, Nature Conserva­
tion, Building and Nuclear Safety and was imme­
diately withdrawn after publishing. Analysing the 
background facts of this campaign it becomes 
obvious, that the present situation in most parts 
of the agriculture system is very serious: We 
have a dramatic loss of species and their habi tats, 
caused by land use changes, shifts in manage­
ment frequencies and intensifications, accompa­
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nied by a rapid increase of nutrient loads in our 
landscapes. This dilemma is foremost a social 
issue. It is not only a challenge for the agricultu re 
management or policies and it is definitely not a 
problem of a single farmer.

Einleitung
Die jüngste Medienkampagne, die „neuen Bauernregeln“ 
des Bundesministeriums für Umwelt, Naturschutz, Bau 
und Reaktorsicherheit (BMUB) wurden unter Entschul-
digungen zurückgezogen. Die angesprochenen Problem-
felder aber bleiben. Im Folgenden stellen wir Hintergrund-
fakten vor, wie es um unsere Natur und Landschaft 
bestellt ist und welchen Einfluss die aktuelle Landwirt-
schaft dabei hat. 

Die Produktion von möglichst billigen Lebensmitteln mit 
den einhergehenden Umwelt- und Naturschäden ist je-
doch kein Problem der Landwirtschaft alleine, sondern 
ein gesamtgesellschaftliches Dilemma. Bereits seit 1972 
wissen wir, dass heute billige Lebensmittel auf Kosten 
unserer nachfolgenden Generationen produziert werden 
(MeAdows et al. 1972). Unklar ist zum Beispiel, ob sich 
Verbraucher über Umweltfolgen ihres Einkaufes tatsäch-
lich bewusst sind (vergleiche RigendingeR 1997; BMUB 
2016b). Dabei darf nicht außer Acht gelassen werden, 
dass sich eine umwelt- und naturgerechte Bewirtschaf-
tung in höheren Preisen niederschlagen muss, was durch-
aus ein Problem bei den Einkommensverhältnissen im 
stetig wachsenden Niedriglohnsektor 
ist und somit auch eine soziale Heraus-
forderung darstellt.

Waren die „Bauernregeln“ falsch? 
Offen sichtlich ja, denn die darin ent-
haltene Provokation wurde zu sehr als 
Verurteilung des Bauern als Einzelper-
son ver standen. Sie hießen eben nicht 
„Agrar industrieregeln“ sondern „Bau-
ernregeln“. Damit trafen diese pauschal 
eine gesamte Berufsgruppe und nicht 
differenziert diejenigen Bereiche, wel-
che die Probleme hervorrufen. Land-
wirte verweisen zu Recht darauf, dass 
sie im Rahmen der Umweltauflagen 
und -standards handeln. Also stellt sich 
als Kernfrage: Stimmen diese Rahmen-
bedingungen noch?

Faktenchecks zu Rebhuhn, 
Hamster und Co.: Artenschwund 
in der Agrarlandschaft 

Abb. 2: Der Rückgang des Rebhuhns ist nicht nur aus naturschutzfachlicher, 
sondern auch aus jagdlicher Sicht eine bedauerliche Entwicklung (Foto: Josef 
Limperger/pic lease).

Eine aktuelle Studie belegt internatio-
nal eine Vereinheitlichung der Lebens-
räume mit einhergehendem Verlust 
von Artenvielfalt (gossneR et al. 2016). 

Seit Einführung der Roten Liste der gefährdeten Biotop-
typen (Riecken et al. 2006) sind nach wie vor diejenigen 
Lebensräume am stärksten bedroht, welche von einer 
extensiven landwirtschaftlichen Nutzung abhängen, das 
heißt lichte, nährstoffarme beziehungsweise in Ihrer 
Frequenz weniger häufig genutzte Biotope.

Trotz vieler bindender internationaler Abkommen und 
politischer Willensbekundungen ist Europa und speziell 
auch Deutschland weit von seinem Versprechen ent-
fernt, den Artenschwund bis 2020 zu stoppen. Der Ar-
tenschutzbericht des Bundesamtes für Naturschutz fasst 
den Zustand der Artenvielfalt als alarmierend zusammen 
(Bfn 2015). Besonders deutliche Verluste an Fläche 
und Qualität sind beim artenreichen Grünland zu ver-
zeichnen (eeA 2015).  Während von 1990 bis 2012 der 
Umfang der ackerbaulich genutzten Fläche nahezu un-
verändert geblieben ist, ist der Flächenanteil des exten-
siven Grünlands signifikant zurückgegangen (beispiels-
weise bei Streuwiesen und Hutungen um 26%; Bfn 
2014). Nach mittlerweile rund zwanzig Jahren konnten 
sowohl Agrarumweltmaßnahmen als auch Kulturland-
schafts- oder Vertragsnaturschutzprogramme – trotz 
zweifelsfreier lokaler Erfolge – weder den sehr schnel-
len flächenmäßigen Rückgang dieses Landschaftstyps 
stoppen, noch einen guten Erhaltungszustand der euro-
paweit bedeutsamen Grünlandtypen bewirken (BMU & 
Bfn 2011; ellwAngeR et al. 2014). Indikatorengruppen 
wie Feldvögel (MetzneR et al. 2010) oder Schmetter-
linge (eeA 2013) belegen die gleiche, stark negative 
Ent wicklung. Als Ergebnis der bisherigen Entwicklung 
haben heute weniger als 12% der landwirtschaftlich 
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genutz ten Fläche in Deutschland einen hohen Naturwert 
(vergleiche HNV-Indikator, BMUB 2015). Umgekehrt 
muss lobend festgestellt werden, dass es überhaupt 
noch Land wirte und Betriebe gibt, die sich nach wie vor 
für den Erhalt dieser Naturflächen einsetzen und somit 
unschätzbare Partner des Naturschutzes sind.

Faktencheck am Beispiel Rebhuhn 
Extensiv genutzte und strukturreiche Äcker und Feldflu-
ren sind der Lebensraum des Rebhuhns. Aus ähnlichen 
Gründen wie beim Hamster haben die Rückgänge beim 
Rebhuhn dramatische Ausmaße angenommen. Die 
Haupt faktoren der Bestandseinbrüche sind durch inten-
sive Landwirtschaft verursachte Verluste an Brutplätzen, 
der Insektenmangel in den Feldern durch Insektizid-
einsatz und der steigende Druck durch Gelegeräuber 
(gottschAlk & Beeke 2014). Die Konsequenz: Das Reb-
huhn hat europaweit den Spitzenplatz unter allen Vogel-
arten hinsichtlich der Bestandseinbrüche. Seit 1980 sind 
nach den Erhebungen des European Bird Census Coun-
cils die Bestände des Rebhuhns in Europa um erschre-
ckende 95% zurückgegangen (eBcc 2013).

Neun Vogelarten werden in Bayern der Gruppe der „Wie-
senbrüter“ zugeordnet. Seit über 30 Jahren sind die Be-
stände dieser neun Wiesenbrüterarten kontinuierlich 
rückläufig. Hauptursache des Rückgangs ist der Lebens-
raumverlust durch die Umwandlung von artenreichen 
Wiesen in vielschüriges Intensivgrünland. Inzwischen 
sind nach aktuellen Bestandserhebungen in Bayern 
(lfU 2016) sieben dieser Vogelarten vom Aussterben 
bedroht (Rote Liste 1) und zwei Arten stark gefährdet 
(Rote Liste 2). 

Faktencheck am Beispiel Hamster

Abb. 3: Entwicklung der Maisanbaufläche in Deutschland von 1949–2013 (Quelle: www.mais-aktuell.de/Maisstatistik/ 
Maisanbau-Deutschland_si1425071580.html nach Daten des Statistischen Bundesamtes).

Der Feldhamster (Cricetus cricetus) gehört zu den stark 
gefährdeten Säugetierarten: Er kommt bundesweit nur 
noch in wenigen zusammenhängenden Gebieten vor. 
Die Art ist in Anhang IV der Fauna-Flora-Habitat-Richtli-
nie (FFH-Richtlinie) als streng zu schützende Tierart von 
europäischem Interesse genannt. Anfang des zwanzigs-
ten Jahrhunderts war er noch weit verbreitet und wurde 
zum Teil sogar bekämpft. Der Rückgang des Hamsters 
steht repräsentativ für den Rückgang eines Ökosys tems: 
artenreiche, kleinräumige Ackerfluren. Der Hamster wird 
wesentlich durch den Strukturwandel und moderne Be-

http://www.mais-aktuell.de/Maisstatistik/Maisanbau-Deutschland_si1425071580.html
http://www.mais-aktuell.de/Maisstatistik/Maisanbau-Deutschland_si1425071580.html
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wirtschaftungsmethoden im Ackerbau bedroht: Vergrö-
ßerung der Schläge, geringe Fruchtfolge, Pestizidein-
satz, tiefe Bodenbearbeitung, Anbau ungünstiger Feld-
früchte wie zum Beispiel Mais. In allen Bundesländern 
ist eine Verschlechterung zu verzeichnen (BfN 2014b). 
Größere Hamstervorkommen gibt es nur noch in Gebie-
ten mit entsprechend kleinen Schlägen, zum Beispiel 
im Realteilungsgebiet in Franken. Schutzmaßnahmen, 
wie die in den Niederlanden eigens für den Hamster-
schutz eingerichteten Schutzgebiete, kosten mittlerwei-
le Millionen von Euros (vergleiche www.gaiazoo.nl). 
Soweit darf es in Deutschland nicht kommen!

Die Entwicklung des Maisanbaues ist ein Paradebeispiel 
für den raschen Landschaftswandel (siehe Abbildung 3). 
Gut 15,7% der deutschen Landwirtschaftsfläche ist ak-
tuell mit Mais bestanden, davon entfällt zirka ein Fünftel 
auf Anbauflächen für die Biogasgewinnung. Einzelne 
Landkreise (beispielsweise der bayerische Landkreis 
Mühldorf) betreiben sogar auf über 50% ihrer Landwirt-
schaftsfläche reinen Maisanbau.

Faktencheck am Beispiel Bienen 
Wildbienen verzeichnen global einen Rückgang (Potts 
et al. 2010), was den Verlust wichtiger Leistungen, wie 
Bestäubung, nach sich zieht (vergleiche Abbildung 4). 

Abb. 4: Eine Postkarte zur Visualisierung von Bestäuberleistung von Honig- und Wildbienen, entwickelt im Rahmen des 
ELENA-Projektes der ANL (Fotos: Elisabeth Brandstetter/Biosphärenregion Berchtesgadener Land).

In Deutschland gibt es etwa 560 Wildbienenarten. 
Davon stehen 293 Arten (rund 53%) auf der Roten Liste 
(westRich et al. 2011). Gut 230 Arten gehen sowohl 
kurzfristig als auch langfristig betrachtet zurück (west­
Rich et al. 2011) und dies, obwohl Wildbienen als mobile 
Komplexlebensraumbewohner von menschlichen Aktivi-
täten profitieren können, zum Beispiel von der Schaffung 
von Offenbodenstellen. Die wichtigsten Faktoren sind 

der Verlust und die Fragmentierung von Habitaten, die 
Abnahme der Artenvielfalt von Pflanzen, die zunehmen-
de Anwendung von Pestiziden (zum Beispiel Nikotinoide), 
die Verbreitung von Krankheitserregern und der Klima-
wandel (holzschUh et al. 2007; Potts et al. 2010; ver-
gleiche feA 2016). Dabei geht besonders die Vielfalt 
von Arten zurück, die auf bestimmte Pflanzen, Habitate 
oder Lebensweisen spezialisiert sind. Diese Arten kön-
nen auch nur wenig von Agrarumweltmaßnahmen profi-
tieren, da sie die angesäten einheimischen Arten und 
Kulturpflanzen oft weder als Habitat noch als Nahrung 
nutzen können (kleijn et al. 2015). Wichtige Habitate 
für Bienen in einer landwirtschaftlich intensiv genutzten 
Landschaft sind extensiv genutzte Grünländer, Brachen, 
Hecken, Waldränder und Ackerrandstreifen. Auch eine 
abwechslungsreiche, heterogene Landschaft und biolo-
gische Landwirtschaft wirken sich positiv auf die Anzahl 
und die Artenvielfalt von Bienen aus (holzschUh et al. 
2007). 

Faktencheck zu „Blumen auf der Wiese“ und 
„im Stall zu viele Kühe“: Stallhaltung versus 
Weidehaltung
Fast alle Ökosysteme Mitteleuropas werden seit Jahr-
tausenden beweidet. Pflanzen- und Tierarten des Offen-
landes und auch der lichten Wälder konnten sich an die 
Beweidung adaptieren. Heute gehören Wiesen und Wei-
den zu den landwirtschaftlich produktivsten und zugleich 
artenreichsten Ökosystemen Mitteleuropas (zAhn 2014). 
Daneben gehören Kühe oder Schafe auf der Weide für 
viele Menschen zur Kulturlandschaft. Der landschafts-
kulturelle Wert ländlicher Räume wird daher entschei-

http://www.gaiazoo.nl
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dend von der Weidehaltung geprägt. Darüber hinaus leis-
tet Grünland einen erheblichen Beitrag zum Klimaschutz: 
Dauergrünland stellt eine entscheidende landwirtschaft-
liche CO2-Senke dar (Bfn 2014). Zudem tragen exten-
sive Weidesysteme in erheblichem Maße zur Anreiche-
rung des Bodens mit Wurzelmasse bei. Sie verbessern 
damit die Bodenstruktur und das Sorptionsverhalten der 
Böden gegenüber Nährstoffen (Bfn 2014). Nicht zuletzt 
erreichen Produkte von Tieren aus Weidehaltung häufig 
höhere Qualitäten. Prominentestes Beispiel ist unter an-
derem der Gehalt an Omega-3-Fettsäuren in der Milch, 
die bei Weidehaltung signifikant höher ist als bei Stall-
fütterung (Reidy et al. 2014). Mit Blick auf die Welt-
ernährung stellt die Grasfütterung von Wiederkäuern im 
Gegensatz zur Kraftfutterfütterung keine Nahrungsmit-
telkonkurrenz zum Menschen dar (idel 2012; schAlitz 
2011).

Gegenwärtig entwickelt sich die Weidehaltung europa-
weit rückläufig (thAysen 2016). Ganzjährige Stallhaltung 
mit höheren, saisonal ausgeglichenen Einzeltierleistun-
gen und einer verbesserten Fütterungseffizienz wird als 
betriebs- und arbeitswirtschaftlich optimal angesehen. 
Das verbleibende, nicht mehr beweidete Grünland wird, 
wo möglich, im Zuge der Hochleistungsfütterung zu 
Intensivgrasland ausgebaut. Das für den Erhalt der Arten-
vielfalt in der Agrarlandschaft besonders bedeutsame 
ertragsarme Dauergrünland hat nur noch einen Flächen-
anteil von rund 4% (stAtistisches BUndesAMt 2016) – 
mit seit Jahren negativem Trend. Das hat einen radika-
len Verlust an Arten- und Lebensräumen zur Folge. 
Auch das Fachwissen über Beweidung ist zum Teil ver-
loren gegangen und Beweidungsexperten sind rar ge-
worden. Neuere Studien zeigen allerdings, dass Weide-
betriebe genauso wirtschaftlich erfolgreich arbeiten 
können wie die effizientesten Betriebe mit ganzjähriger 
Stallhaltung. Auch in Deutschland gibt es wirtschaftlich 
arbeitende Betriebe mit großflächiger extensiver Weide -
haltung (dVl 2015). Viel Beachtung findet 
in diesem Zusammenhang die Low input- 
Strategie, bei der nicht hohe Einzeltierleis-
tungen im Vordergrund stehen, sondern ei-
ne gute Grundfutter- und Flächenleistung 
(gAzzARin et al. 2011; tAfeRneR 2014; 
steinwiddeR 2016). Dabei sollten jedoch 
standort- und betriebsangepasste Nutzungs-
intensitäten beachtet und individuelle Ertrags-
maxima respektiert werden (BosshARd 2016). 

Faktencheck zu Dünger, Nitrat und 
dem Hahn auf dem Mist 
Vor 1950 lag die jährliche Stickstoffzufuhr 
durch Dünger auf landwirtschaftlichen Nutz-
flächen noch bei weniger als 25 kg Stickstoff 
pro Hektar und Jahr (BMelf 1956). Seit An-
fang der 1990er-Jahre sind es 200 kg und 
mehr (BMU & BMelV 2012). Es überwiegt 
inzwischen die in vieler Hinsicht ungünsti ge-

re Flüssigmistausbringung (Gülle) deutlich gegenüber der 
Festmistdüngung. Festmist hat den Vorteil, dass der 
Stickstoff langsam in den Stickstoffpool des Bodens 
übergeht und über mehrere Jahre in pflanzenverfügba-
ren Stickstoff umgewandelt wird (gUtseR et al. 2010). 
Dadurch können Stickstoffver luste (durch Auswaschung 
oder Verdunstung) und somit der Bedarf stark gesenkt 
werden. Die einhergehende Bindung von Kohlendioxid 
in den Dauerhumus senkt gleichzeitig die klimarelevan-
ten Emissionen und verbessert die Filterwirkung des 
Bodens. Der klassische Misthaufen ist jedoch heute 
außerhalb des ökologi schen Landbaus selbst zu einer 
gefährdeten Struktur unserer Kulturlandschaft gewor-
den, die auf einer Roten Liste stehen müsste. 

Gravierender Strukturwandel in der Landwirtschaft 
Kennzahlen zwischen 1960 und 2010 (AID 2015)
•		Arbeitsplätze	sanken	von	18,6	(1960)	auf	3,1	(2010)	pro	

100 ha Ackerfläche
•		Anzahl	der	Betriebe	sank	auf	zirka	20%	gegenüber	

1960 (siehe Abbildung 5)
•		Dafür	verfünffachte	sich	die	Betriebsgröße	auf	durch-

schnittlich 56 ha (siehe Abbildung 5)
•		Schweinehaltung	verzwanzigfachte	sich	knapp	von	8,4	

auf 176 Tiere pro Betrieb 
•		Die	Rinderhaltung	verzehnfachte	sich	von	4,5	auf	46,4	

Tiere pro Betrieb, gleichzeitig erhöhte sich die Milchlei-
stung von 3.360kg/Jahr auf gut 7.700kg/Jahr

•		Die	Hühnerhaltung	stieg	um	das	60-Fache	von	10	Tie-
ren auf 626 Tiere pro Betrieb, während die Legeleistung 
von 140 Eier/Jahr auf 294 Eier/Jahr erhöht wurde 

Abb. 5: Entwicklung der landwirtschaftlichen Betriebe und der Betriebs-
größe zwischen 1960 und 2010 in Deutschland (nach AID 2015).

Die heute vorherrschenden Nutzungsformen sind mit 
sehr hohem Düngemitteleinsatz verbunden. Die Folgen 
sind eine Eutrophierung der Oberflächengewässer durch 
hohe Phosphoreinträge und erhöhte Nitratwerte in Ober-
flächengewässern und im Grundwasser (BMUB 2016a). 
So weisen 28% der Messstellen des deutschen Nitrat-
messnetzes für den Zeitraum von 2012 bis 2014 über-
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höhte Konzentrationen von über 50 mg/l im Grundwas-
ser auf und etwa die Hälfte aller Messstellen hohe Kon-
zentrationen zwischen 25 mg/l und über 50 mg/l. 

Die hohen Nährstoffeinträge in Boden, Wasser und Luft 
bedrohen zunehmend die biologische Vielfalt (sRU 2015). 
Etliche Stickstoffverbindungen haben versauernde Wir-
kung auf Böden und sind toxisch für Tiere und Pflanzen. 
Unter anderem stammen 93% der Ammoniak-Emissio-
nen aus der Landwirtschaft (2012: 547.827 Tonnen; 
Möckel 2015), wobei sehr hohe Werte vor allem in Re-
gionen mit hohem Viehbesatz auftreten (UBA 2014). 
Durch Stickstoffeinträge ändern sich die Konkurrenzver-
hältnisse grundlegend und es gehen vor allem krautige 
Pflanzenarten zurück; Grasarten werden gefördert (PAy­
ne et al. 2013; steVens et al. 2013). In der Regel wer-
den hochwüchsige Pflanzen gefördert, die in der Lage 
sind, kleinwüchsige Lebensraumspezialisten zu über-
wachsen. Daher ist es nicht verwunderlich, dass mehr 
als 70% der als gefährdet eingestuften Pflanzen der 
Roten Liste Deutschlands Stickstoff-Mangelzeiger sind 
(lAi 2012). Eine effektive Strategie zur Verminderung 
von Einträgen reaktiver Stickstoffverbindungen ist drin-
gend nötig, da es sonst kaum mehr möglich ist, die Ziele 
und rechtlich verbindlichen Vorgaben im Natur-, Trink-
wasser- und Oberflächengewässerschutz einzuhalten 
(sRU 2015; UBA 2014). 

Die aktuell in die Wege geleitete Reform der Düngemit-
telregelung (passierte das Bundeskabinett am 15.02.2017) 
ist ein Schritt in die richtige Richtung: Ab 2018 müssen 
tierhaltende Betriebe mit mehr als 2,5 GV je Hektar und 
mehr als 30 ha landwirtschaftlicher Nutzfläche oder mehr 
als 50 GV eine Stoffstrombilanz erstellen; ab 2023 gilt 
dies für alle Betriebe mit mehr als 20 ha landwirtschaft-
licher Nutzfläche oder mehr als 50 GV (BMelf 2017).

Die Zukunft gehört einer multifunktionalen 
Landbewirtschaftung und einem fairen 
Kosten-Nutzen-Ausgleich 
Die Ergebnisse von Langzeitstudien (goUld et al. 2016) 
belegen eindeutig einen starken und positiven Einfluss 
der Pflanzenvielfalt auf die Bodenstabilität, die Kohlen-
stofffixierung und weitere Ökosystemleistungen. Viele 
dieser wertvollen Leistungen werden für selbstverständ-
lich gehalten und werden erst augenfällig, wenn die Kos-
ten schließlich doch auf die Allgemeinheit umgelegt wer-
den müssen. Die systematische Unterbewertung von 
Ökosystemleistungen einer Agrarlandschaft mit hoher 
biologischer Vielfalt und deren unzureichende Berück-
sichtigung bei politischen Entscheidungen gilt als eine 
der Hauptursachen für den starken Rückgang der biolo-
gischen Vielfalt im Grünland (nAtURkAPitAl deUtsch­
lAnd 2016).

Bislang fehlt es an einer konsequenten Erfassung und 
Berechnung von Kosten von Umweltschäden der gän-
gigen Landnutzungen – nicht nur in der Landwirtschaft, 
sondern auch in anderen Industrie- und Produktions-
zweigen (vergleiche teeB 2010). Die realen Kosten der 

Umweltschädigungen – im Sinne eines produktbezo-
genen ökologischen Fußabdrucks – (zum Beispiel Reini-
gungskosten von Trinkwasser oder Oberflächengewäs-
sern von Nitrat, Phosphat oder Pestiziden) sollten in die 
tatsächlichen Pro duktionskosten einfließen (vergleiche 
teeB 2016). 

Durch eine Kennzeichnung von Produkten, welche die 
Ökosystemleistungen oder die Kosten des ökologi schen 
Fußabdruckes unmittelbar ausweisen, könnten sich Ver-
braucher bewusst für nachhaltig produzierte und des-
halb teurere Produkte entscheiden (vergleiche „Natio-
nales Programm für nachhaltigen Konsum“, BMUB 
2016b). Die Entwicklung von Umweltwirkungslabels ist 
vielfach in Angriff genommen, zum Beispiel für Wasser-
verbrauch, Lärmemissionen, Energiekosten. Eine Bewer-
tung fehlt jedoch in den Bereichen Nährstoffeinträge, 
Natur- und Artenschutz, Transportwege der Produkte 
beziehungsweise ihrer Komponenten.

Umgekehrt würde eine Honorierung von Bewirtschaf-
tungsweisen zur Förderung von ausgewählten Ökosys-
temleistungen den Weg zu einer multifunktionalen 
Landbewirtschaftung freimachen, hin zu einem fairen 
Kosten-Nutzen-Ausgleich. Ziel wäre eine biodiversitäts-
fördernde, klima- und umweltverträgliche Landbewirt-
schaftung, wie sie teeB (2009), wBgU (2011) und nA­
tURkAPitAl deUtschlAnd (2016) skizzieren. Realisier-
bar wäre dies mit Zahlungen für Ökosystemleistungen, 
beispielsweise für nachhaltige Trinkwasserversorgung 
(Beispiel: Stadtwerke München, swM 2017) oder biodi-
versitätsfördernde Produktionsformen (Beispiel: Heu-
milch oder Ökolandbau), oder über eine Gemeinwohl-
prämie (felBeR 2014; dVl 2016)

Im ökologischen Landbau, teils im integrativen Anbau 
und auch auf Einzelbetriebsebene des konventionellen 
Anbaus existieren bereits heute zahlreiche Alternativen, 
ressourcenschonend und naturnäher zu produzieren. 
Die Stärkung von regionalen Lösungen muss in den Fo-
kus politischer Bemühungen gerückt werden: Reduzie-
rung des Flächenverbrauchs, kurze Transportwege, 
regionale Wertschöpfung, Identifikation mit Produkten 
und Produzenten in Kombination mit kleinbäuerlichen, 
ökologisch orientierten Bewirtschaftungsmethoden, 
strukturreiche Produktionsflächen und konsequenter 
Schutz verbliebener Naturflächen und Einbindung in 
eine erholungswürdige Landschaft sind die Ziele.

Vor diesem Hintergrund ist eine Reform der veralteten 
und zum Teil schädlichen Anreizsysteme in der Subven-
tionspolitik zwingend erforderlich. Alle großen Förde-
rungen (EU Agrarsäule I + II; EEG) gehören hinsichtlich 
ihrer Umweltverträglichkeit beziehungsweise Umwelt- 
und Naturfolgen auf den Prüfstand. 

Der losgetretene emotionale Diskurs sollte wieder ver-
sachlicht werden. Wie das BMUB vermeldete, sollten 
die Bauernregeln einen Dialog über diese wichtigen 
Themen in die Wege leiten. Bleibt zu hoffen, dass die-
ser Weg weiter beschritten werden kann, denn dieser 
Dialog ist wichtiger denn je.
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Artenvielfalt im Dunkeln – Höhlenforscher 
untersuchen unbekannte Lebensräume
Biodiversity in the dark – Cave explorers investigate unknown habitats

Zusammenfassung
Höhlen gehören zu den fragilsten Ökosystemen 
überhaupt. Durch die geringe Filterwirkung in 
Karstgebieten und hohe Durchflussraten des 
Ober flächenwassers gelangen Schadstoffe 
schnell und einfach in die unterirdischen Syste­
me. Während der Schutz von Höhlen als Geotop 
noch in den Kinderschuhen steckt, können beim 
Biotopschutz Erfolge vermeldet werden. Dank 
der guten Zusammenarbeit ehrenamtlicher Höh­
lenforscher und institutioneller Wissenschaftler 
sind derzeit 740 cavernicole Tierarten aus deut­
schen Höhlen bekannt. Es gibt jedoch noch viele 
weiße Flecken auf der unterirdischen Landkarte, 
so dass eine Ausweitung der Forschung dringend 
notwendig ist.

Summary
Caves belong to the most fragile ecosystems we 
have. Due to a low filter capacity in karst areas 
and a high rate of passage for surface waters, 
pollutans are reaching the subterranean system 
fast and easily. While the protection of caves as 
geosites is still in its infancy, progress has been 
made towards the protection of caves as bio­
topes. As a result of the close cooperation of the 
society’s cavers and scientists in a multitude of 
institutions, there are currently 740 cavernico­
lous animal species known from German caves. 
Nevertheless, there are still wide gaps in our 
knowledge of the subterranean world. Thus a 
broadening of speleological research is urgently 
needed.

Abb. 1: Biospeläologische Untersuchungen in der Wendel-
steinhöhle (Foto: Peter Hofmann).

Fig. 1: Biospeleological researches in the Wendelstein Cave.

Höhlen – Gesetzlicher Schutz und 
Registrierung
Höhlen sind ein wichtiger Lebensraum für eine Vielzahl 
hoch spezialisierter Tierarten. Dem will die Bundesre-
gierung nun Rechnung tragen und Höhlen sowie natur-
nahe künstliche Hohlräume in § 30 des Bundesnatur-
schutzgesetzes (BNatSchG) als besonders geschützte 
Biotope aufnehmen. Die diesbezügliche Anhörung im 
Deutschen Bundestag soll im April 2017 stattfinden.

Nach der internationalen Definition sind Höhlen weitge-
hend von festem Gestein umschlossene, mit Luft, Sedi-
ment oder Wasser gefüllte natürliche Hohlräume in der 
Erdrinde, die eine Mindestgröße von fünf Metern auf-
weisen müssen und einen menschlichen Zugang ermög-
lichen. Höhlen sind geogenen Ursprungs und deshalb 
deutlich gegenüber anderen unterirdischen Hohlräumen 
abgegrenzt.

In den bayerischen Höhlenkatastern sind weit über 6.000 
Höhlen registriert. Dabei handelt es sich vorwiegend um 
Kleinhöhlen bis zu 50 Meter Gesamtganglänge, aber es 
gibt auch viele mittelgroße Höhlensysteme mit bis zu 
500 Meter und einige Groß- und Riesenhöhlen mit über 
1.000 Meter Länge. Es gibt in Bayern kein „zentrales Höh-
lenkataster“, wie es in vielen anderen Bundesländern 
der Fall ist, sondern regional organisierte Höhlenkatas ter 
in Privat- oder Vereinshand. In den Katastern werden 
sämtliche Informationen zu den Höhlen verwaltet, ins-

besondere Höhlenpläne, Fotos zu den Objekten, geo-
grafische und geologische Informationen und Literatur. 

Ökosystem Höhle
Allein in Deutschland sind bislang über 3.000 Tier- und 
Pflanzenarten in Höhlen, künstlichen Hohlräumen und 
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im Grundwasser nachgewiesen worden, davon etwa 
740 cavernicole Arten, das heißt Arten, die einen unmit-
telbaren ökologischen Bezug zum Lebensraum Höhle 
aufweisen (Zaenker et al. 2016). Von diesen Arten kön-
nen nur 59 (= 8%; inklusive Amphibien, Fledermäuse 
und sonstige Säugetiere) von Artkennern vor Ort be-
stimmt werden. Der Großteil, gerade der wirbellosen 
Arten, kann ausschließlich im Labor von Experten deter-
miniert werden. Jedes Jahr werden in deutschen Höhlen 
neue Tierarten entdeckt, was natürlich auch daran liegt, 
dass die Erforschung der subterranen Organismen noch 
am Anfang steht und meist auf ehrenamtlicher Basis er-
folgt. Ziel muss es daher sein, ein nachhaltiges Bewusst-
sein dafür zu schaffen, solche Lebensräume in ihrer Ge-
samtheit zu betrachten und den Anstoß zum Schutz die-
ser gegenüber Umwelteinflüssen sehr anfälligen Öko-
systeme zu geben (reiss et al. 2009).

Um die Höhle als Lebensraum zu verstehen, muss man 
die dortigen Umweltbedingungen genauer betrachten. 
In der Nähe des Höhleneingangs, der „Eingangsregion“, 
ist die Höhle noch stark von äußeren Witterungseinflüs-
sen geprägt. Tages- und jahreszeitliche Temperatur-
schwankungen wirken sich auf den Lebensraum aus. 
Hier leben zumeist Tiere, die auch im direkten Umfeld 
der Höhle vorkommen. Da es sich um eine Zone han-
delt, die vom Tageslicht noch erhellt wird, können in der 
Eingangsregion noch hochgradig spezialisierte Schatten-
pflanzen wie einige Moose und Farne existieren. 

Stark reduziertes Licht und kaum noch Temperatur-
schwankungen kennzeichnen die „Übergangsregion“ 
einer Höhle. Hier ziehen sich zahlreiche Insekten, Asseln 
und Tausendfüßer zurück, um frostfrei zu überwintern 
oder um der sommerlichen Hitze zu entfliehen. Diese 
Arten bezeichnet man als Subtroglophile. Sie können 
sich zwar in der Dunkelheit orientieren, die Nahrungs-
suche findet aber in der Regel oberirdisch statt. Zu den 
überwinternden Höhlenbewohnern gehören beispiels-
weise Fledermaus- und Schmetterlingsarten wie die Za-
ckeneule (Höhlentier des Jahres 2010). Im Sommer 
werden die Höhlen auch von bestimmten Köcherfliegen- 
und Mückenarten aufgesucht, um der Hitze und der Aus-
trocknung zu entgehen. Dabei wird das unterirdische 
Biotop auch zur Paarung genutzt.

In der „Tiefenregion“ einer Höhle ist der wesentliche 
Faktor das Fehlen von Licht, das die Pflanzen zur Photo-
synthese benötigen. Sie können in Höhlen nicht existie-
ren und scheiden somit als Nahrungsproduzenten aus. 
Die Temperatur in der Tiefenregion ist relativ konstant 
und liegt in unseren Breiten, je nach Region und Höh-
lentyp, ganzjährig bei 5 bis 9°C. Ebenso gleichmäßig ist 
eine hohe Luftfeuchtigkeit von 95 bis 98 Prozent.  
Ein weiterer Faktor zur Kennzeichnung des Lebensraums 
ist die Höhlenluft, die in der Regel einen höheren CO2- 
Gehalt hat als die Luft an der Erdoberfläche. In der Tie-
fenregion können auf Dauer nur solche Tiere überleben, 
die Anpassungen an diesen extremen Lebensraum ent-
wickelt haben.

In der absoluten Dunkelheit des Höhleninneren sind 
Sin nesorgane wie Augen funktionslos. Höhlentiere sind 
daher in der Regel blind, verfügen aber über einen aus-
gezeichneten Geruchs- und Tastsinn. Hierzu sind ihre 
Extremitäten auffallend verlängert und oftmals mit zu-
sätzlichen Tastborsten ausgestattet. Wegen der hohen 
Luftfeuchtigkeit besteht auch die Gefahr einer Austrock-
nung nicht. Daher ist die Haut vieler Höhlenbewohner 
dünner als die ihrer oberirdischen Verwandten und dem 
feuchten und lichtlosen Lebensraum angepasst. Auf-
grund des fehlenden Sonnenlichts und der fehlenden 
UV-Strahlung bildet die Haut keine Farbpigmente aus 
und lässt die Tiere zumeist weiß oder farblos erscheinen.

Abb. 2: Höhlenwasserassel – Höhlentier des Jahres 2014 
(Foto:Klaus Bogon).

Fig. 2: Cave water hoglouse – Cave Animal oft the Year 2014.

Neben den physischen Anpassungen haben sich bei 
Höhlentieren auch spezielle Verhaltensmuster entwi-
ckelt, die zum Überleben in der ewigen Dunkelheit bei-
tragen. Die dauernde Nahrungsknappheit unter der Er-
de wird durch einen herabgesetzten Stoffwechsel kom-
pensiert, durch langsame Bewegungen wird der Ener-
gieverbrauch auf ein Minimum gesenkt. Da eine 
geringe Körpergröße auch den Nahrungsbedarf mini-
miert, ist es nicht verwunderlich, dass viele Höhlentiere 
nur wenige Millimeter groß sind.

Einige Springschwanz- und Tausendfüßerarten führen 
als „höhlenliebende“ Tiere auch an der Erdoberfläche 
ein verborgenes Leben unter Steinen, im Erdboden oder 
unter Baumrinde. Diese eutroglophilen Tiere finden in 
der Höhle optimale Lebensbedingungen und können 
sich dort sogar fortpflanzen und auf Dauer Populationen 
bilden. 

„Echte“ (eutroglobionte) Höhlentiere haben sich mit 
ihrem gesamten Lebenszyklus an das Leben unter Tage 
angepasst. Diese Tiere könnten bei veränderten Tem-
peratur- und Lichtverhältnissen an der Erdoberfläche 
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nicht auf Dauer überleben. Hierzu gehören beispiels-
weise die Grundwasserkrebse und der aus sloweni schen 
Karsthöhlen bekannte Grottenolm. 

Neben den vollständig an das Höhlenleben angepass-
ten Tieren, findet sich unter Tage eine Vielzahl von Tier-
arten, die zufällig in die Höhle geraten und dort zumeist 
nach kurzer Zeit zugrunde gehen. Diese Tierarten be-
zeichnet man als Eutrogloxene.

Organisches Material kann in Höhlen nur von der Erd-
oberfläche durch Wasser, Luft und den Eintrag durch 
Lebewesen eindringen. Die Zersetzung findet durch Pilze 
und Bakterien statt, die freiwerdenden Nährstoffe wer-
den jedoch nicht wie an der Oberfläche von Pflanzen ver-
arbeitet, sondern verbleiben im Höhlenboden. Dieses 
System kann nicht selbständig funktionieren und bleibt 
immer von der Außenwelt abhängig. Wenn der Nähr-
stoffeintrag unterbrochen wird, kann dies den Zusam-
menbruch des Höhlenbiotops bedeuten.

Abb. 3: Nahrungskreislauf in einer Höhle (Grafik: Christian 
Kunert).

Fig. 3: Food circulation in cave habitats.

Eine zentrale Frage der Biospeläologie bleibt die Suche 
nach den Vorteilen des Höhlenlebens, zumal bekannt ist, 
dass ursprünglich an der Erdoberfläche lebende Arten 
im Laufe der Zeit an das Höhlenleben angepasste Po-
pulationen entwickeln können. Diese Arten finden dort 
zwar extreme Lebensbedingungen, brauchen aber kaum 
Konkurrenz durch andere Arten zu fürchten. Es ist also 
anzunehmen, dass sich gerade Arten, die dem Konkur-
renzdruck an der Erdoberfläche nicht standhalten kön-
nen, in diese konkurrenzarmen Nischen zurückziehen. 
Das Fehlen jahreszeitlicher Temperaturschwankungen 
erlaubt daneben eine ganzjährige Fortpflanzung und ist 
damit für die Populationssicherung enorm wichtig.

Der Rückzug von Tierarten in Höhlen kann auch klima-
bedingt sein. So finden sich in der Höhlenfauna heute 
beispielsweise zahlreiche Kaltwasserarten, die aus frü-
heren Epochen mit kälterem Klima überlebt haben. Bei 
den landbewohnenden Höhlenarten sind mehrere Spring-
schwanzarten als Eiszeitrelikte (Glazialrelikte) bekannt 
(Zaenker 2008; Zaenker 2011). 

Gefährdung
Viele Höhlen finden sich in Deutschland in sogenannten 
Karstgebieten, das sind Regionen mit wasserlöslichen 
Gesteinen wie Kalk, Dolomit, Gips und Anhydrit. Durch 
hohe Durchflussraten des Wassers und geringe Filter-
wirkung können Schadstoffe von der Oberfläche schnell 
ins Grundwasser gelangen. Daher sind die unterirdi schen 
Fließwege des Wassers sowie die Wassereinzugsgebie-
te essenziell bei Schutzkonzepten für Höhlen. Erforderlich 
wäre hierfür auch die Berücksichtigung des Grundwas-
sers im Wasser- und Naturschutzrecht, in der Eingriffs-
regelung und im Arten- und Biotopschutz. Grundlage 
hierfür wäre allerdings die Erfassung der Grundwasser-
fauna Deutschlands und die Entwicklung von Bewer-
tungsverfahren, einhergehend mit einer Charakterisie-
rung der typischen Grundwasserlebensräume. Für die 
Beurteilung des Lebensraums Höhle hat das Grundwas-
ser eine sehr große Bedeutung, da Höhlengewässer von 
hier aus besiedelt werden.

Die Nutzung von Höhlen durch Höhlentouristen, Geo-
cacher und Freizeitsportler führt in der Regel zu einer 
großen Beeinträchtigung des Lebensraums Höhle. Eine 
unachtsam weggeworfene Batterie kann unter Umstän-
den eine ganze Population von Höhlentieren auslöschen. 
Müllablagerungen in Höhlen zerstören das Gleichgewicht 
in dem sensiblen Ökosystem. Viele Schachthöhlen 
wurden in der Vergangenheit als Müllablagerungsplatz 
genutzt, ohne dass die Auswirkungen auf die Höhlen 
und das Grundwassers erkannt wurden.

Für Höhlentiere sind auch künstliche Hohlräume wich-
tige Rückzugsorte. Die Bundesanstalt für Immobilien-
aufgaben (BImA) nimmt bei den bundeseigenen unter-
irdischen Anlagen wie alten Stollen eine wegweisende 
Stellung ein. Verfüllung um jeden Preis kann nicht län-
ger das Mittel zur Wahl sein. Sicherungsmaßnahmen 
sollten immer so gestaltet sein, dass der Lebensraum 
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nicht gänzlich verloren geht. Dies erfordert in aller Regel 
keinen zusätzlichen Kostenaufwand, sondern kann bei 
frühzeitiger Einbindung der regionalen Höhlen- und Fle-
dermausschützer sogar erhebliche Kosten sparen.

Abb. 4: Müllablagerungen im Predigtstuhlschacht (Foto: Andreas Wolf).

Fig. 4: Waste in the Predigtstuhlschacht.

Nach wie vor ist die größte Bedrohung unserer Höhlen 
der fortschreitende Gesteinsabbau, sowohl zur Rohstoff-
gewinnung als auch bei großen Bauvorhaben. 
Dabei werden die Höhlen nicht nur in ihrer Ha-
bitatstruktur beeinträchtigt, sondern vollstän-
dig zerstört und gehen so unwiederbringlich für 
die Nachwelt verloren. Ausgleichsmaßnah-
men, wie man sie bei anderen Biotoptypen 
kennt, sind hier nicht möglich.

Höhlen- und Grundwasserschutz
Vereinzelt sind in Deutschland Höhlen in der 
Gesetzgebung der Länder als besondere Geo-
tope oder Biotope geschützt. Einzelobjekte, wie 
zum Beispiel die Eiskapelle am Königssee, sind 
als Naturdenkmal ausgewiesen – oder als 
Bodendenkmal, wie die Maximiliansgrotte bei 
Neuhaus an der Pegnitz. Einen EU-weiten 
Schutz genießen Höhlen, die in einem FFH- 
Gebiet liegen (Lebensraumtyp 8310), wie das 
Angerlloch bei Wallgau. Höhlen mit Fleder-
mausvorkommen unterliegen darüber hinaus 
bundesweit einem Betretungsverbot im Win-
terhalbjahr. Abb. 5: Tropfsteine und Sinter sind unbedingt schützenswert (Foto: 

Stefan Zaenker).

Fig. 5: Stalactites and stalagmites are absolute worthy of protection.
Aus Höhlenschutzgründen wird ein Großteil der 
in den Höhlenkatastern erfassten Daten nicht 

öffentlich zur Verfügung gestellt. 
Leider ist vielerorts jedoch ein zuneh-
mender Nutzungsdruck durch Aben-
teurer, Freizeitsportler und Teilnehmer 
an organisierten Höhlenerlebnistou-
ren wahrzunehmen. Hier kann ein 
umfassender Schutz nur durch Auf-
klärung der Öffentlichkeit und eine 
noch intensivere Zusammenarbeit mit 
den Landes- und Bundesbehörden 
erreicht werden. In einigen Bundes-
ländern, unter anderem auch in Bay-
ern, erfolgt gerade im Rahmen des 
europaweiten FFH-Monitorings sowie 
bei der Mitarbeit an FFH-Manage-
mentplänen ein ständiger Austausch 
mit den zuständigen Naturschutzbe-
hörden. 

Von umfassendem Schutz kann aller-
dings bislang noch keine Rede sein. 
2008 wurde über eine Deklaration im 
EU-Parlament gefordert, Höhlen als 
Kultur-, Natur- und Umwelterbe unter 
Schutz zu stellen. 2010 reichte der 
Verband der deutschen Höhlen- und 
Karstforscher (VdHK) mit Hilfe des 
Deutschen Naturschutzrings (DNR) 

eine Petition zum Schutz von Höhleninhalten bei der EU- 
Kommission ein. Unterzeichnet hatten alle namhaften 
speläologischen Verbände Europas. Die Petition zielte 
auf ein Handelsverbot und den Schutz von Tropfsteinen 
und anderen Höhleninhalten, wie paläontologische Arte-
fakte – getreu dem Höhlenforscher-Motto „Nimm nichts 
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mit, lass nichts zurück und zerstöre nichts“. Leider wur-
de bisher nichts davon umgesetzt (Vogel 2011; Vogel 
& Zaenker 2017).

Weltweit bekommt der Geotopschutz immer mehr 
Gewicht, was die Gründung der Geoheritage Specialist 
Group der World Commission for Protected Areas 
(WCPA) in der International Union for Conservation of 
Nature (IUCN) im Jahre 2015 zeigt. 

Dem Schutz der unbelebten Natur kommt in Höhlen eine 
besondere Bedeutung zu. Zerstörungen können nicht 
oder nur in geologischen Zeiträumen wettgemacht wer-
den (Wrede 1996). Dabei sind Tropfsteine Klimaarchive. 
Wie an den Jahresringen eines Baumes können Wissen-
schaftler mit Hilfe von speziellen Analyseverfahren Klima-
veränderungen von der Entstehung eines Tropfsteines 
bis zu dessen Wachstumsende nachverfolgen. Tropf-
steine, deren Herkunft nicht mehr zweifelsfrei belegt wer-
den können, sind für die Wissenschaft dabei wertlos.

Biospeläologie in Bayern
In Bayern gibt es bislang noch keine flächendeckende 
und systematische biospeläologische Untersuchung, 
wie sie beispielsweise aus den Höhlenkatastergebieten 
Rheinland-Pfalz/Saarland oder Hessen vorliegt. Die letzte 
umfassende Darstellung aller bis dato bekannten Kennt-
nisse über die Höhlenfauna der Fränkischen Alb, der 
eine detaillierte Auswertung der speläologischen und 
zoologischen Literatur zugrunde liegt, erfolgte vor fast 
30 Jahren (dobat 1978). Biospeläologische Forschun-
gen finden derzeit nur an ausgewählten Höhlen in der 
mittleren und südlichen Frankenalb sowie in ausgewähl-
ten Höhlen in den Alpen statt. 

Eine bereits sehr weit gediehene Kartierung besteht in 
Bayern hinsichtlich der Bedeutung der Höhlen als Fleder-
maushabitat, vor allem als Fledermauswinterquartier. 
Aktuell stehen hier Nachweise des Vorkommens der be-
sonders bedrohten Fledermausarten Kleine und Große 
Hufeisennase im Vordergrund. Hier wird zum Beispiel 
versucht, eine Verbesserun g der Höhlenhabitate durch 
fledermausgerechtere Gestaltung von Höhlenverschlüs-
sen zu erreichen. Dazu arbeiten die bayerischen Höhlen-
forscher eng mit Fledermauskundlern, dem Bayerischen 
Landesamt für Umwelt und anderen Institutionen zu-
sammen.

Der Verband der deutschen Höhlen- und 
Karstforscher e.V. 
Dachverband der in Deutschland organisierten 
Speläologen ist der Verband der deutschen Höh­
len­ und Karstforscher e.V. (VdHK). 75 regionale 
Vereine und Gruppen sowie 7 Landesverbände 
und 340 Einzelmitglieder – insgesamt über 2.200 
Höhlenforscher – haben sich die Erforschung und 
den Schutz von Höhlen und Karsterscheinungen 
in Deutschland zum Ziel gesetzt. Höhlenforschung 
(Speläologie) ist in Deutschland eine ehrenamt­
liche Tätigkeit, die vom Engagement des VdHK 
und seinen Mitgliedern getragen wird und Wis­
senschaft und Abenteuer zugleich ist. Im Mittel­
punkt steht dabei der Schutzgedanke für spezi­
elle Geotope und Biotope, die auf anthropogene 
Einflüsse sehr sensibel reagieren.

Der VdHK ist Mitglied der Union International de 
Spéléologie (UIS), der Fédération Spéléologique 
Européenne (FSE) sowie des Deutschen Natur­
schutzrings (DNR) und des European Environmen­
tal Bureau (EEB).

Der Landesverband für Höhlen- und 
Karstforschung Bayern e.V.
Der Landesverband für Höhlen­ und Karst­
forschung Bayern e.V. (LHKB) hat sich in seiner 
Satzung den gleichen Zielen wie der VdHK ver­
schrieben. Er ist seit 2014 eine anerkannte Um­
weltvereinigung in Bayern und wird bei Stellung­
nahmen und entsprechenden umweltrelevanten 
Themen eingebunden. Im Moment vertritt der 
Landesverband 15 speläologische Vereine mit 
insgesamt etwa 600 Mitgliedern.

Ökoplan Alpen – Projekt „Leben im Dunkel“
Weil so gut wie nichts über die Arten und Biozönosen 
in Höhlen bekannt ist, wurden in den letzten Jahren ver-
schiedene Projekte zur Erforschung der Ökosysteme un-
ter Tage ins Leben gerufen. In den Jahren 2008 bis 2012 
wurde das Projekt „inntaler unterwelten“ erfolgreich 
umgesetzt. Es handelt sich um einen Zusammenschluss 
von vier Höhlenwegen im bayerisch-tirolerischen Inntal, 
unter anderem der Wendelstein-Schauhöhle. Von den 
beteiligten Höhlenforschern wurden erstmals fundierte 
biospeläologische Untersuchungen durchgeführt. Die 
Erkenntnisse gaben den Anstoß zu einem wissenschaft-

lichen Symposium im Oktober 2012. Die Ergebnisse über-
trafen alle Erwartungen: es wurden zirka 200 wirbellose 
Tiere auf gesammelt und zirka 40 Arten nachgewiesen, 
darunter zwei Erstnachweise für Deutschland. Das Ver-
hältnis von den gesammelten Tieren zur Artenzahl war 
dabei auch für die Höhlenzoologen eine Überraschung.

Mit dem Projekt „Leben im Dunkel“ wurden die Erkennt-
nisse und die Vorgehensweise aus dem Wendelstein-
projekt auf sieben Höhlen des nördlichen Alpenraumes 
übertragen. Ziel des Projektes war die Erforschung und 
Dokumentation der Höhlenfauna der bayerischen Alpen. 
Im Hintergrund standen Fragestellungen wie zum Bei-
spiel „Kann das Vorkommen oder Fehlen speziell ange-
passter Arten ein wichtiger Hinweis auf klimatische 
Veränderungen sein?“. 

Das Projekt wurde finanziell durch das Bayerische 
Staatsministerium für Umwelt und Verbraucherschutz 
im Rahmen des Ökoplans Alpen 2020 unterstützt. 

Im Rahmen des Projekts wurden folgende Alpenhöhlen 
untersucht:
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	 •	 	Wendelsteinhöhle	(Wendelstein,	Brannenburg	im	
Inntal)

	 •	 Angerloch	(Simetsberg,	Estergebirge)
	 •	 Gamsbockloch	(Obermaiselstein,	Allgäu)
	 •	 	Große	und	Kleine	Spielberghöhle	(Laubenstein,	 

Frasdorf)
	 •	 	Schneiderloch	(Lattengebirge,	Berchtesgadener	

Land)
	 •	 	Schusterloch	(Lattengebirge,	Berchtesgadener	

Land)
	 •	 	Schwarzbachloch	(Ramsau,	Berchtesgadener	Land)

Abb. 6: Die Wendelsteinhöhle – eine der im Rahmen des Projektes  
untersuchten Höhlen (Foto: Peter Hofmann).

Fig. 6: The Wendelstein Cave – a part of the projekt “Ökoplan Alpen 2020”.

Lernort Unterwelt
Von den über 50 Schauhöhlen Deutschlands liegen 
alleine 10 in Bayern. Hier kann jeder hautnah die 
Faszination der Welt unter Tage erleben. Das Spek­
trum der Erlebnisangebote geht dabei inzwischen 
weit über höhlenkundliche Themen hinaus. Von 
prähistorischen Funden (Sophienhöhle) bis zur 
neuzeitlichen Geschichte und der Aufarbeitung 
des Themas „NS­Zwangsarbeit“ (Teufelshöhle) 
decken sie ein breites Spektrum ab. Sonder­ und 
Erlebnisführungen werden in einigen Schauhöh­
len ebenso angeboten wie Konzerte unter Tage. 
In Bayern liegen die höchstgelegene Schauhöhle 
Deutschlands (Wendelsteinhöhle) und die einzige 
Schaueishöhle Deutschlands (Schellenberger 
Eis höhle). Für geführte Exkursionen in nicht er­
schlossene Höhlen bietet der VdHK in Zusammen­
arbeit mit dem Bayerischen Kultusministerium 
eine Zusatzqualifikation für Erlebnispädagogen 
zu Höhlen an.

Im Zeitraum Dezember 2014 bis Oktober 2015 wurden 
alle 7 Höhlen von den Forschern mindestens je viermal 
besucht. Um einen möglichst großen Anteil des Arten-
inventars zu erfassen wurden sogenannte Barberfallen 
eingesetzt. Dabei handelt es sich um kleine, in den Bo-
den eingegrabene Trichterfallen, die mit einer Konser-
vierungsflüssigkeit gefüllt sind. Wirbellose Tiere rutschen 
in die Falle und stehen damit für spätere Artbestimmun-
gen und genetische Untersuchungen (DNA-Barcoding) 
zur Verfügung.

Die Auswertung der Funde ist nur unter koordinierter Mit-
wirkung von Fachleuten deutschland- beziehungsweise 
europaweit möglich. Alle Ergebnisse fließen auch in das 
Projekt „German Barcode of Life“ (GBOL) ein, um eine 
genetische Datenbank der deutschen Höhlentiere aufzu-
bauen. Die Aufbereitung der Funde soll einerseits wis-
senschaftlichen Ansprüchen genügen (eine passende Da-
tenbankgrundlage ist vorhanden), andererseits geeignete 
Präsentationsformen für die Öffentlichkeit umfassen.

Auch wenn die Auswertung die Wissen-
schaftler noch geraume Zeit in Anspruch 
nehmen wird, sind die bisherigen Ergebnis-
se schon beeindruckend:

Neben zahlreichen Sichtbeobachtungen wur-
den alleine über 13.000 (!) wirbellose Tiere 
in den Barberfallen gefunden. Eine unglaub-
liche Zahl in einem auf den ersten Blick eher 
unwirtlichen Lebensraum. Unter den Funden 
erwiesen sich drei als Erstnachweise für 
Deutschland: die Zwergspinne Diplocepha lus 
alpinus, die Scheufliege Gymnomus soosi 
und der Springschwanz Schaefferia sexocu-
lata. Ein Erstnachweis für die deutschen Al-
pen war der Springschwanz Deuteraphorura 
variabilis, von dem es bisher nur deutsche 
Funde auf Helgoland gab. Auch die Spinnen-
förmige Schneemücke Chionea araneaoides 
wurde erstmals in den Alpen gefunden. Das 
Eiszeitrelikt war bisher nur aus kalten Block-
halden im Bayerischen Wald und im Fichtel-
gebirge bekannt. Bei der Alpenschneemü-
cke Chionea alpina und der Zwergspinne 
Troglohyphantes subalpinus handelt es sich 
um endemische Arten, das heißt Arten, die 

weltweit nur in einem sehr kleinen, regionalen Verbrei-
tungsgebiet vorkommen.

Der seltene Höhlen-Pseudoskorpion Neobisium hermanni 
wurde erstmals seit 1966 wiedergefunden. Die Spiel-
berghöhlen waren damals der einzige deutsche Fund-
ort. Hier wurde die Art auch bei den aktuellen Untersu-
chungen gefunden, was für eine sehr große Beständig-
keit in den unterirdischen Lebensräumen spricht.
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FFH-Monitoring und FFH-Management

Abb. 7: Barberfalle zur Erfassung der Höhlenfauna (Foto: 
Klaus Bogon).

Fig. 7: Ground trap to capture cave animals.

Abb. 8: FFH-Monitoring in einer Höhle (Foto: Stefan Zaenker).

Fig. 8: FFH-Monitoring in a cave.

Die Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie der Europäischen Union 
(FFH-Richtlinie) verpflichtet die Mitgliedsstaaten in Arti-
kel 11 zur Überwachung des Erhaltungszustandes 
(Monitoring) der Lebensraumtypen (Anhang I) und Ar-
ten (Anhänge II, IV und V) von europäischem Interesse 
(knolle 1999; Zaenker 2010).

Mit dem dritten Nationalen Bericht (Berichtsperiode 
2007 bis 2012) gemäß Art. 17 der FFH-Richtlinie wurde 
zum Jahreswechsel 2013/14 vom Bundesamt für Natur-
schutz (BfN) zum zweiten Mal ein umfassender Bericht 
über den Erhaltungszustand der Lebensraumtypen und 
Arten der FFH-Richtlinie vorgelegt. Bezüglich des Le-
bensraumtyps (LRT) 8310 „Nicht touristisch erschlos-
sene Höhlen“ wurde dabei für die kontinentale Region 
Deutschlands (im Wesentlichen die Mittelgebirge) fest-
gestellt, dass sich der Gesamttrend verschlechtert, wäh-
rend der Trend für die alpine Region als „stabil“ beurteilt 
wird. Soweit nicht höhlenkundliche Organisationen beim 
FFH-Monitoring mitgewirkt haben, beruhen Teile des 
Berichts auf den Biotopkartierungen der Länder oder 
auf Schätzungen.

In Deutschland sind für die Umsetzung des Monitorings 
die Bundesländer zuständig. Das BfN koordiniert dabei 
die Methodenabstimmung, die Datenzusammenführung 
und die erforderliche Bewertung des Erhaltungszu-
stands auf nationaler Ebene. Leider wurden beim bis-
herigen Vorgehen die tatsächlichen Erfordernisse an die 
Bewertung des Lebensraums Höhle nicht ausreichend 
berücksichtigt. Der VdHK hat daher ein eigenes Bewer-
tungsschema erarbeitet und als Vorschlag an das BfN 
weitergeleitet.

Nach Abschluss des ersten FFH-Stichprobenmonitorings, 
das nach dem alten Standard durchgeführt wurde, hat 
sich der Arbeitskreis (AK) „FFH“ des VdHK mit höhlen-
kundlichen Vertretern aus allen Bundesländern getrof-
fen und auf Grundlage der gesammelten Erfahrungen 
ein angepasstes Bewertungsschema für den LRT 8310 
entwickelt. Hiermit besteht erstmalig die Chance, diesen 
LRT nach einem bundeseinheitlichen, auf den Lebens-
raum abgestimmten Standardverfahren zu bewerten. 
Schwierigkeiten bei der Interpretation und Lücken in den 
bisherigen Bewertungskriterien wurden ausgeräumt. 
So wurde beispielsweise auf die in der Praxis nicht 
bestimmbare Prozentzahl für die einzelnen Habitatstruk-
turen verzichtet, dafür wurden aber nachvollziehbare 
Kriterien für die Bewertung des Arteninventars festge-
legt. Nunmehr wird die Höhle mit ihrem ganzheitlichen 
Inventar (Ökosystem, Fauna, Geologie und weitere) be-
trachtet und nicht mehr als Schwerpunkt auf Vorkommen 
von Fledermauspopulationen abgestellt. Neben dem 
Bewertungsschema wurde auch eine Kartierungshilfe 
erstellt, in dem die Bewertungsfaktoren soweit wie nö-
tig konkretisiert werden (Zaenker 2016).

In Bayern wirkt der Landesverband für Höhlen- und 
Karstforschung Bayern e.V. (LHKB) in Zusammenarbeit 
mit den Höhlenkatastern seit 2011 auch an verschiede-
nen FFH-Managementplänen beratend oder in Form 
von Fachbeiträgen mit. Betroffen sind unter anderem 
auch sehr höhlenreiche Gebiete wie das Wiesenttal mit 
Seitentälern (mehr als 600 Höhlen) oder das Altmühltal 
(mehr als 300 Höhlen). Zu einer Vielzahl der dort liegen-
den Höhlen wurde der aktuelle Erhaltungszustand fest-
gestellt. Es zeigte sich dabei, dass die in Bayern für das 
FFH-Management verwendeten Bewertungsschemata 
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verbessert werden sollten, um eine bessere Aussage-
kraft des Bewertungsergebnisses zu erhalten.

Der VdHK und alle dem Verband angeschlossenen Lan-
desverbände haben bei der Jahrestagung des VdHK im 
Mai 2016 in Rübeland/Harz nochmals den Wunsch 
bekräftigt, dass beim zukünftigen FFH-Stichprobenmo-
nitoring das vom AK „FFH“ erarbeitete Bewertungs-
schema ohne Änderung vom BfN übernommen wird. 
Ziel soll sein, die entsprechenden Bewertungen lang-
fristig für alle deutschen Höhlen vorzunehmen und als 
festen Bestandteil in die regionalen Höhlenkataster auf-
zunehmen. Das Bewertungsschema sollte einheitlich 
für das Monitoring, die Managementpläne und die Ver-
träglichkeitsprüfungen angewandt werden. Bezüglich 
der FFH-Managementpläne bestehen aber keine Ein-
wände, länderspezifische Bewertungsverfahren anzu-
wenden, wenn zum Beispiel die Anzahl der Höhlen im 
jeweiligen FFH-Gebiet sehr groß ist.

Web-App zur Bewertung von Höhlen
Als Folge des einheitlichen Bewertungsbogens wurde 
vom AK „FFH“ im VdHK beschlossen eine Software zu 
entwickeln, die die Bewertung einer Höhle vor Ort so 
einfach wie möglich gestaltet. Die Web-App steht kurz 
vor der Fertigstellung und soll auf allen Smartphones, 
Tablets, Notebooks und anderen PCs lauffähig sein. 
Kernstück ist die Eingabe der vorgegebenen und mit 
festen Definitionen versehenen Teilbewertungen der 
Habitatstrukturen, des Arteninventars und der Beein-
trächtigungen des Lebensraumtyps, um so zu einer 
Gesamtbewertung der Höhle zu gelangen. Die App ist 
mehrsprachig angelegt damit sie auch in den anderen 
EU-Staaten Anwendung finden kann.

Fazit
Der VdHK leistet zum Schutz der Höhlen eine wertvolle 
Arbeit in der Aufklärung der Öffentlichkeit, in der For-
schung und in der Politik. Gerade im Bereich der zoo-
logischen Forschung konnten in den letzten Jahren 
enorme Fortschritte gemacht werden, auch wenn man 
bei einigen Forschungsfragen noch ganz am Anfang 
steht. Hier soll in den kommenden Jahren vermehrt der 
Schwerpunkt auf die Biodiversitätsforschung gelegt 
werden. Neben der weiteren zoologischen Erfassung in 
bisher nicht untersuchten Höhlengebieten, soll auch ein 
festes Monitoring installiert werden, um so Verände-
rungen im Rahmen eines einheitlichen und nachvoll-
ziehbaren Bewertungsverfahrens besser erkennen zu 
können. Es bleibt zu hoffen, dass dies in Zukunft auch 
im Grundwasser- und Geotopschutz gelingt, um so für 
die Nachwelt einzigartige Natur- und Klimaarchive zu 
erhalten. Hierzu ist vor allem die Einbindung politischer 
Entscheidungsträger und der zuständigen Behörden 
notwendig.

Höhlentier des Jahres
Der VdHK hat auf seiner Jahrestagung 2008 
beschlossen, erstmals für das Jahr 2009 ein „Höh­
lentier des Jahres“ zu wählen. Damit wird in der 
Öffentlichkeit und bei Behörden auf die kaum be­
kannte zoologische Artenvielfalt in unterirdischen 
Lebensräumen hingewiesen. Auf www.hoehlen 
tier.de wird das jeweilige „Höhlentier des Jahres“ 
ausführlich vorgestellt.

Die bisherigen „Höhlentiere des Jahres“ sind:

Jahr Deutscher  
Name

Wissenschaft-
licher Name

Tiergruppe

2009 Höhlenflohkrebs Niphargus spec. Flohkrebse
2010 Zackeneule Scoliopteryx  

libatrix
Nachtfalter

2011 Großes Mausohr Myotis myotis Fledermaus
2012 Große  

Höhlenspinne
Meta menardi Spinne

2013 Höhlenpilzmücke Speolepta  
leptogaster

Mücke

2014 Höhlenwasser-
assel

Proasellus  
cavaticus

Assel

2015 Keller- 
Glanzschnecke

Oxychilus  
cellarius

Schnecke

2016 Höhlenlangbein Amilenus  
aurantiacus

Weber-
knecht

2017 Vierfleck-Höhlen-
schlupfwespe

Diphyus quadri-
punctorius

Schlupf-
wespe

Abb. 9: Vierfleck-Höhlenschlupfwespe – Das Höhlentier 
2017 (Foto: Klaus Bogon).

Fig. 9: Four-spotted Cave Ichneumon Wasp – Cave animal of 
the year 2017.
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Rezensionen 

Ökosystemleistungen in der Stadt – Gesundheit 
schützen und Lebensqualität erhöhen

(Johanna Schnellinger) Der dritte Bericht der 
Stu die „Naturkapital Deutschland – TEEB DE“ 
thematisiert aus ökonomischer Perspektive die 
Zusammenhänge zwischen den vielfältigen Leis-
tungen der Natur, der menschlichen Gesundheit 
und dem Wohlergehen in urbanen Räumen.  
Damit werden zusätzliche Argumente für die Er-
haltung und nachhaltige Nutzung der Natur so-
wie ihrer Ökosystemdienstleistungen entwickelt. 
Mithilfe vieler Best Practice-Beispiele in Info- 
Boxen werden Potenziale und Lösungsansätze 
vorgestellt.

Die Inwertsetzung der Natur wird in ihrer volkswirtschaft lichen 
oder gesamtgesellschaftlichen Bedeutung dar gestellt. Ergeb­
nisse der Identifikation, Erfassung und Bewertung von Ökosys­
temdienstleitungen können daher qualitative Auswirkungen (zum 
Beispiel regulierende Leis tungen), quantitative Daten (zum Bei­
spiel CO2­Bindung eines städtischen Waldes), sozial­ökologi sche 
Daten (zum Beispiel Energieeinsparungen durch Dachbegrü­
nungen), Nutzenbewertungen (zum Beispiel Besucherzahlen) 
oder ökonomische Zahlungsbereitschaftsstudien sein. 

Vor dem Hintergrund aktueller Herausforderungen wird darge­
stellt, wie Stadtnatur die Lebensbedingungen der Wohnbevöl­
kerung durch die Verringerung von Umweltbelastungen verbes­
sern kann. Daraus entstehen positive Wirkungen auf die Gesund­
heit und den sozialen Zusammenhalt der Menschen. Eine vor­
gestellte Feldstudie im Rahmen des EU­Projekts „Green Surge“ 
bestätigt, dass auch die Arten­ und Strukturvielfalt städtischer 
Freiräume die Wahrnehmung der Natur positiv beeinflusst. Der 
Bericht zeigt weitere wichtige Potenziale der Stadtnatur auf: Sie 
bietet wichtige Naturerfahrungsräume und leistet einen Beitrag 
zur Umweltbildung. Sie ist die Basis für Naturprodukte, die zur 
Versorgung des Menschen beitragen, und sie kann sogar einen 

Wettbewerbsvorteil durch 
eine erhöhte Standortattrak­
tivität bieten.

Eine besondere Bedeutung 
kommt im Bericht den An­
regungen und Vorschlägen 
zur Integration von Ökosys­
temdienstleistungen in die 
Planungs­ und Entschei­
dungsprozesse der Stadt ent­
wicklung zu. Dabei werden 
Anknüpfungspunkte zu eta­
blierten Ansätzen der Stadt­
entwicklung und zu den In­
strumenten der Stadtplanung, 
des Stadtnaturschutzes so­
wie der Landschafts­ und Freiraumplanung vorgestellt. Abschlie­
ßend werden Chancen und Herausforderungen, die sich durch 
die Multifunktionalität der Ökosystemdienstleistungen ergeben, 
thematisiert. Die Erweiterung der doppelten Innenentwicklung 
mit dem Konzept dieser TEEB­Studie wird dazu als integrativer 
Ansatz vorgeschlagen. Konkrete Handlungsempfehlungen zeigen, 
wie in den kommunalen Entscheidungen die zahlreichen Leis­
tungen der Stadtnatur berücksichtigt werden können. 

Der Bericht stellt den Wert der Stadtnatur für den Menschen 
sehr anschaulich dar. Er sollte eine wichtige Grundlage für kom­
munale Entscheidungsträger und Stadtplaner für eine nachhal­
tige Stadtentwicklung sein.

Naturkapital Deutschland – TEEB DE (2016): Ökosystemleis­
tungen in der Stadt. – Herausgegeben von Ingo Kowarik, 
Robert Bartz & Miriam Brenck, Technische Universität  
Berlin, Helmholtz­Zentrum für Umweltforschung – UFZ, 
Berlin, Leipzig, ISBN 978­3­944280­35­6: 300 Seiten;  
kostenloser Download unter www.naturkapital­teeb.de/
presse/aktuelle­meldungen/meldung/article/180.html. 

Förderung der Biodiversität im Siedlungsgebiet

(Johanna Schnellinger) Wie müssen Grünflächen 
in Siedlungsräumen gestaltet werden, um die 
Förderung der Biodiversität und die Bedürfnisse 
der Menschen in Einklang zu bringen? Das Buch 
stellt zwölf Best Practice-Beispiele in unterschied-
lichen räumlichen Ebenen vor und definiert 26 
Kriterien mit geeigneten Indikatoren zur Bewer-
tung der Projekte. Diese Kriterien berücksichtigen 

die drei Aspekte der Nachhaltigkeit (Ökologie, Ge-
sellschaft und Ökonomie) und wurden in Zusam-
menarbeit mit zahlreichen Akteuren, die ökolo-
gische und soziale Qualitäten von Grünräumen 
beeinflussen, ausgearbeitet. Die Best Practice- 
Beispiele müssen sowohl die ökologischen Anfor-
derungen als auch die Bedürfnisse der Nutzen den 
erfüllen und zumindest zehn Kriterien erreichen.

http://www.naturkapital-teeb.de/presse/aktuelle-meldungen/meldung/article/180.html
http://www.naturkapital-teeb.de/presse/aktuelle-meldungen/meldung/article/180.html
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Die einzelnen Beispiele sind 
aussagekräftig bebildert.  
Die Beschreibungen der Ver­
knüpfung von ökologischen 
und sozialen Potenzialen so­
wie der Besonderheiten und 
Herausforderungen geben 
einen guten Einblick in die 
Projekte. Abgerundet wer­
den die Informationen mit 
einer Tabelle, die eine Über­
sicht über die im Projekt er­
füllten (Bewertungs­)Krite­
rien gibt, sowie mit der An­
gabe von weiterführenden 

Weblinks. Zur Planung und Bewertung neuer Projekte werden 
Erfolgsfaktoren, mögliche Lösungsansätze für Defizite und eine 
Checkliste angegeben.

Die Ausgabe zeigt anhand von gelungenen Beispielen sehr an­
schaulich, wie die Verknüpfung ökologischer und sozialer Poten­
ziale gelingen kann und gibt gleichzeitig wertvolle Empfehlun­
gen zur Unterstützung für die Planung und Umsetzung neuer 
Projekte.

Manuela Di Giulio (2016): Förderung der Biodiversität im 
Siedlungsgebiet – Gute Beispiele und Erfolgsfaktoren. – 
Haupt Verlag, ISBN 978­3­258­07994­3: 125 Seiten, 36 Euro.

Pflanzen und Tiere in der Stadt
Suchen – Erkunden – Erleben (mit 55 Spiel- und Erlebnisideen)

(Helena Muschke) Stadt und Natur – für viele 
Menschen haben diese Begriffe eine fast schon 
gegensätzliche Bedeutung. Doch wer sich in der 
Stadt aufmerksam umsieht wird bemerken, wie 
viele verschiedene Lebensräume und Arten in 
urbanen Räumen zu finden sind. Gisela Tubes 
Werk richtet sich an Kindergärtner/-innen und 
Grundschullehrer/-innen, welche mit ihren Kin-
dern die Vielfalt der städtischen Natur entdecken 
möchten.

Das Werk gliedert sich nach urbanen Lebensräumen und ihren 
Bestandteilen.  So werden den Straßenbäumen oder Hecken an 

„Straßen und Wegen“  typische Pflanzen oder Tiere zugeordnet. 
Mit verschiedenen Spielideen können Kinder diese Klein­ und 
Kleinstlebensräume spielerisch auskundschaften und erkunden.
Optisch ist dem Leser einiges geboten. Das Werk beinhaltet vie­
le hochwertige Fotos, die nicht nur die Pflanzen zeigen, sondern 
diese tatsächlich im städtischen Umfeld präsentieren.
Aus dem Titel des Buches oder der abgebildeten Fotocollage geht 
leider kaum hervor, dass das Buch vor allem zur Anregung für 
die Kinderbetreuung verfasst wurde. Nur wer die Vorderseite 
des Einbandes aufmerksam betrachtet kann erahnen, dass es 
sich um ein Werk handelt, welches sich an eine bestimmte Ziel­
gruppe wenden möchte: Betreuer von Kindergruppen aller Art 
im städtischen Raum. Da das DIN­A 4­Format als exkursions­
begleitendes Buch zu unhandlich ist, ist es eher für die Vorbe­
reitung von Aktivitäten am Schreibtisch zu empfehlen. Betreuer 
mit einem geringen Artenwissen sollten hier während der Ex­
kursion mit einem handlichen Bestimmungsbuch arbeiten. Auch 
der Fließtext ist für die schnelle Erfassung von Informationen 
nicht geeignet. Die Artbeschreibungen sind allgemein gehalten 
und erlauben einen ersten, schnellen Einstieg in die Materie. 
Die Texte sind leicht verständlich formuliert und werden an eini­
gen Stellen durch interessante, teilweise historische Informatio­
nen aufgewertet. So erfährt der Leser beispielsweise, dass die 

Königskerze ihren Namen 
dadurch bekommen hat, 
dass sie – als Ganzes in 
Pech getaucht – früher auch 
als Kerzen­ oder Fackel­
ersatz diente.
Neben einigen schönen und 
kreativen Spielen, welche 
sich um die Natur drehen, 
findet man auch viele Kin­
derspiele, für die der städ­
tische Naturraum als Spiel­
ort nicht notwendig ist. Die 
Darstellung der Spiel ideen 
ist der Autorin gut gelungen. 
Anhand einer Legende kann 
der Leser erkennen, welche 
Spiele sich als Gruppenspiele eignen, welche Altersklasse da­
mit angesprochen werden kann, ob weitere Utensilien nötig 
sind, auf welche örtlichen Gegebenheiten geachtet werden soll­
te und zu welchen Jahreszeiten das Spiel gespielt werden kann.
Gisela Tubes Werk ist eine schöne Ergänzung für Kindergärtner/ 
­innen, Grundschullehrer/­innen und Betreueende von Kinder­
gruppen, welche sich selbst ein wenig Wissen über die Natur im 
städtischen Raum aneignen wollen, um es den Kindern später in 
eigenen Worten und altersgerecht näherzubringen. In Verbindung 
mit weiteren themenverwandten Fachbüchern wird dieses Werk 
einen wichtigen Beitrag im Bereich der Umweltbildung der jüngs­
ten Generation leisten. Ergänzende Werke sind zum Beispiel 

„Mit Kindern die Natur entdecken: 88 Ideen für Spiele und Spaß 
rund ums Jahr“ von Veronika Straaß und „ Grundkurs Pflanzen­
bestimmung – Eine Praxisanleitung für Anfänger und Fortge­
schrittene“ von Rita Lüder.

Gisela Tubes (2016): Pflanzen und Tiere in der Stadt – Su­
chen – Erkunden – Erleben. – Quelle & Meyer, ISBN 978­3­
494­01683­2: 136 Seiten, 16,95 Euro.
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Biodiversität auf dem Landwirtschaftsbetrieb –  
Ein Handbuch für die Praxis

(Helena Muschke) Ein gelungenes Werk, das dem 
Leser Spaß bereitet und jeden Landwirt dazu mo-
tivieren kann, Freude am Naturschutz und der 
Artendiversität zu entwickeln. Es zeigt, dass häu-
fig schon kleine Maßnahmen ausreichen, um gro-
ße Erfolge zu erzielen. 

Dieses Buch ist vor allem für landwirtschaftliche Betriebe ge­
schrieben worden. Es ist klar gegliedert und leitet mit der Beant­
wortung der Frage ein, was Biodiversität ist und weshalb sie 
gefördert werden sollte. 
Schon das Durchblättern dieser ersten Auflage inspiriert – und 
das nicht nur aufgrund des gelungenen Layouts und der anspre­
chenden Fotos. Neben den Themenschwerpunkten, in denen 
unter anderem die Schnittstelle zwischen Ökosystemen, die 
Vernetzung von Landschaftsstrukturen und Biodiversitätsförde­
rungen in der Fläche beleuchtet werden, sind die jeweiligen 
Praxisbeispiele besonders hervorzuheben. 
Diese zeigen anhand von konkreten Betriebskennzahlen nicht 
nur, wie viel Acker, Grünland oder Vieh zu dem Betrieb gehören, 
sondern auch, wie viele Hek tar Hecken und Feldgehölze die 
Landwirte auf ihren Flächen fördern und wie viele Schmetter­

lings­ und Vogelarten hier 
beheimatet sind. Für jeden 
Betrieb werden außerdem 
die geförderten Lebensräu­
me der Betriebe mit ihren 
be sonderen Arten aufgezeigt.
Ein gelungenes Werk, das 
jedem interessierten Land­
wirt einen motivierenden 
Einstieg in das Themenfeld 
bietet und jedem Natur­
schüt zer Argumentations­
punkte bereitstellt, sein 
Anliegen bei Akteuren aus 
dem Landwirtschaftssektor 
er folgs versprechend darzu­
legen.

Graf, R., Jenny, M., Chevillat, V., Weidmann, G., Hagist, D. 
& Pfiffner, L. (2016): Biodiversität auf dem Landwirtschafts­
betrieb – Ein Handbuch für die Praxis. – FiBL und Vogelwar­
te (Hrsg.), Frick und Sempach, ISBN 978­3­03736­308­9: 
176 Seiten, 30 Schweizer Franken; www.shop.fibl.org/.

Das Naturwiesland der Schweiz und 
Mitteleuropas

(Peter Sturm) Es kommt ausgesprochen selten vor, 
dass so unterschiedliche Themen wie biologi sche 
Vielfalt, Ökologie, landwirtschaftliche Nutzung 
und Naturschutz in einer Publikation miteinander 
verknüpft werden. Dies gelingt dem Autor von 

„Das Naturwiesland der Schweiz und Mitteleuro-
pas“ ausgesprochen gut. Alle relevanten Aspekte 
der gedüngten Wirtschaftswiesen werden um-
fassend behandelt. Auf der Grundlage genauer 
Recherche ist dieses Buch eine wahre Fundgrube 
für die landwirtschaftliche Beratung ebenso wie 
für Naturschützer.

Die Entwicklung eines vereinfachten vegetationskundlichen Be­
stimmungsschlüssels erscheint sehr ambitioniert und nicht in 
jedem Punkt praxistauglich. So ist die Vielfalt der in der Praxis 
auftretenden Ausbildungen von Fettwiesen mit ihren Unterschie­
den sowohl nach Naturraum, Höhenlage, Bodentyp, Feuchte­, 
Nährstoff­ oder Basengehalt sowie Nutzungshistorie nur sehr 

grob abgebildet. Der Ansicht, 
dass die heute vorherrschen­
den Vielschnittwiesen dem 
Verband Glatthaferwiesen 
(Arrhenatherion) angeschlos­
sen werden, kann mit Ver­
weis auf die Synopsis der 
Pflanzengesellschaften 
Deutschlands (Dierschke 
1997) nicht gefolgt werden. 
Hier hätte die Diskussion 
mit weiteren pflanzensozio­
logisch versierten Personen 
den insgesamt guten Ansatz 
noch weiter runden können. 
Auch hätte das Ansaat­ 
Grün land als „modernes“, 
künstliches Grünland mit auf maximalen Ertrag gezüchteten 
Gräsern etwas Aufmerksamkeit verdient.

Ausgesprochen lesenswert sind die Entstehung und die Ge­
schichte der Wirtschaftswiesen sowie das Kapitel über den 

http://www.shop.fibl.org/


156

Rezensionen

 ANLIEGEN NATUR   39(1), 2017

Literatur und Informationsangebote

nachhaltigen, standortgemäßen Futterbau. Dem vorherrschen­
den Denken von Ertragssteigerung und Wachstum setzt der 
Autor durch die dargestellte Strategie der geringen Kosten einen 
Gegenpol. So werden auch die Vorteile einer Begrenzung der 
Maximalleistung einer Milchkuh behandelt, die sowohl dem 
Tierwohl dient als auch die Arbeitsbelastung des Landwirts 
senkt. Insgesamt eine sehr empfehlenswerte Lektüre für alle, 
die sich für das Grünland interessieren.

Hinweis
Dierschke, h. (1997): Molinio­Arrhenatheretea – Kultur­

grasland und verwandte Vegetationstypen. – Teil 1, 
Arrhenatheretalia Wiesen und Weiden frischer Stand­
orte. – In: Dierschke, h. (Hrsg.): Synopsis der Pflanzen­
gesellschaften Deutschlands 3: Flor.­soz. AG & Rein­
hold­Tüxen­Ges., Göttingen: 74 S.

Andreas Bosshard (2016): Das Naturwiesland der Schweiz und Mitteleuropas  – Mit besonderer Berücksichtigung der Fromen­
talwiesen und des standortgemässen Futterbaus. – Haupt Verlag, ISBN 978­3­258­07973­8: 265 Seiten, 36 Euro.

Spuren und Zeichen der Vögel Mitteleuropas

Helena Muschke) Dieser Feldführer für die Vogel-
bestimmung dient dazu, die Tiere auch dann zu 
bestimmen, wenn nur ihre hinterlassenen Spuren 
beweisen können, dass sie da waren.

Anhand von Fotos mit Fußabdrücken, Kot, Nestern und Höhlen, 
Gewöllen und Beuteüberresten können durch dieses Werk viele 
Vögel bestimmt werden. Die Fotos sind von hochwertiger Qua­
lität und zeigen neben den Hinterlassenschaften der Tiere auch 
die Vögel selbst in ihrer ganzen Farbpracht. Für die Bestimmung 
im Feld wären zusätzliche Detailbilder wertvoll gewesen, da die 
Fotos teilweise etwas klein ausfallen.

Eine Besonderheit des Buches stellen die mit Plastilin hergestell­
ten Fußabdrücke dar, welche jedes kleinste Detail der jeweili gen 
Art erkennen lassen. Passend zum Thema des Buches fallen 
auch die Artbeschreibungen aus: Anstatt im Detail auf die äußer­
lichen Merkmale einzugehen, wird der Fokus auf die Lebens­
räume, Fußabdrücke und Nahrungsaufnahme gelegt.

Arten, welche aufgrund ihrer geringen Größe (zum Beispiel viele 
Singvogelarten) oder anderen Gründen kaum erkennbare Spuren 
hinterlassen, werden dementsprechend nicht oder nur sehr kurz 
aufgeführt.

Nach einer kurzen Einfüh­
rung in die „Spuren­ und 
Zei chenkunde“ ist das Herz­
stück des Buches nach den 
verschiedenen Arten und 
ihren hinterlassenen Spu­
ren gegliedert. Im letzten 
Teil kann die Spurensuche 
umgekehrt werden und der 
Fund speziell nach Spuren 
in bestimmten Lebensräu­
men, nach Fußspuren oder 
Horsten von Greifvögeln 
über einige Seiten Fotoma­
terial verglichen werden. 

Ein sehr ansprechend ge­
staltetes Fachbuch im hand­
lichen Format, das alleine 
oder gegebenenfalls auch in Verbindung mit Online­Federsamm­
lungen (www.federbestimmung.de oder www.vogelfedern.de) 
bei der Artbestimmung durch Spuren weiterhilft.

Hans­Heiner Bergmann & Siegfried Klaus (2016): Spuren 
und Zeichen der Vögel Mitteleuropas – Entdecken – Lesen – 
Zuordnen. – Aula Verlag, ISBN 978­3­89104­791­0: 300 Sei­
ten, 24,95 Euro.

http://www.federbestimmung.de
http://www.vogelfedern.de


157

Rezensionen

ANLIEGEN NATUR   39(1), 2017

Literatur und Informationsangebote

Natur in Kommunen – Landschaftspflegeverbände 
zeigen, wie ökologische Aufwertung gelingen kann

(Helena Muschke) Dieses Heft zeigt durch Maß-
nahmenbeispiele der Landschaftspflegeverbän-
de viele Möglichkeiten zur Förderung einer viel-
fältigen, kommunalen Fauna und Flora.

Die klare Strukturierung dieser Ausgabe ist besonders gelungen. 
Das Inhaltsverzeichnis des Werks ist nach den Handlungsfel dern 
von besiedelten Räumen gegliedert und bietet dem interessier­
ten Leser sofort die Möglichkeit nach Maßnahmen zu suchen. 
So bekommt man schon hier einen groben Überblick über Ideen 
hinsichtlich Fördermaßnahmen von beispielsweise öffentlichen 
Gebäuden oder Firmengeländen.

Die Projekte des Heftes werden nach Maßnahmen für Vögel, 
Hautflügler, Schmetterlinge, Pflanzen und Fledermäuse unter­
teilt, was am Seitenrand durch einfache Grafiken der Arten er­
sichtlich wird. Hierdurch ist es dem Leser auch möglich, nach 
Fördermaßnahmen für bestimmte Arten(­gruppen) zu suchen.

Die einzelnen Projekte wurden knapp aber gut erklärt aufbereitet. 
Positiv treten auch die Kostenbeispiele mit Fördermöglichkeiten 

sowie die kurze Vorstellung 
des Projektgebiets nach Ein­
wohnerzahl, Projektträger 
und Kooperationspartner in 
Erscheinung. Würde diese 
Ausführung noch konkretere 
Handlungsschritte aufführen, 
wäre es für viele Interes­
sierte ein noch wertvolleres 
Werk für die Praxis.

Fazit: Eine gelungene Ausga­
be von „Bayerns UrEinwoh­
ner“, welche einen guten 
Einstieg in die Chancen und 
Möglichkeiten der kommu­
nalen Artenförderung bietet.

Deutscher Verband für Landschaftspflege e.V. (Hrsg., 2016): 
Natur in Kommunen – Landschaftspflegeverbände zeigen, wie 
ökologische Aufwertung gelingen kann. – Broschüre zur Kam­
pagne „Bayerns UrEinwohner“: 43 Seiten; erhältlich unter 
www.lpv.de (kostenlos gegen Erstattung der Versandkosten). 

Erfolgsrezepte für Naturschutz & Landwirtschaft –  
Landschaftspflegeverbände in Natura 2000-Gebieten

(Bernhard Hoiß) In einer kleinen Broschüre prä-
sentiert der Deutsche Verband für Landschafts-
pflege (DVL) Natura 2000-Gebiete, in denen es 
gelungen ist, die Interessen der Naturschützer 
und der Landnutzer so zusammenzubringen, dass 
am Ende die betroffenen Arten und Lebensräume 
davon profitieren.

Auf jeweils vier Seiten werden sieben Beispiele aus den unter­
schiedlichen Regierungsbezirken in Bayern kurz vorgestellt. Sie 
geben einen Einblick, wie erfolgreiche Arbeit von Landschafts­
pflegeverbänden aussehen kann. Die Beispiele werden im Stil 
kurzer Reportagen präsentiert, dabei stehen die jeweiligen Ak­
teure im Vordergrund. Zentrale Botschaft der Broschüre ist, dass 
die Projekte nur deshalb gelingen, weil die Zusammenarbeit und 
das Netzwerk der Beteiligten funktioniert. Die Mitarbeiter der 
re gionalen Landschaftspflegeverbände sind dabei nicht nur in 
der Landschaftspflege tätig, sondern vernetzen, beraten und 
zeigen den Landnutzern Chancen und finanzielle Optionen auf. 
Sie sind es, die die Projekte erst möglich machen. In einer kur­
zen tabellarischen Übersicht werden zu jedem Gebiet die wich­
tigsten Eckdaten dargestellt, inklusive Geldgeber, laufende Pro­
gramme und Projekte.

Die Broschüre zeigt anschaulich, wie über gut vernetzte lokale 
Akteure und Berater wichtige Naturschutzziele erreicht werden 
können und gleichzeitig die Akzeptanz für Natura 2000 bei den 
Nutzern und in der Bevölkerung gefördert wird.

Deutscher Verband für Landschaftspflege e.V. (Hrsg., 2016): 
Erfolgsrezepte für Naturschutz & Landwirtschaft – Land­
schaftspflegeverbände in Natura 2000­Gebieten. – Broschü­
re: 31 Seiten; erhältlich über bestellung@lpv.de (kostenlos 
gegen Erstattung der Versandkosten).

http://www.lpv.de
mailto:bestellung@lpv.de
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iFlora – eine Bestimmungs-App für die Pflanzen 
Deutschlands

(Bernhard Hoiß) iFlora ist eine Bestimmungs-App 
für Smartphones. Sie ist die erste Anwendung 
ihrer Art mit dem Anspruch, die Flora Deutsch-
lands abzudecken. Der Vorteil von Bestimmungs- 
Apps liegt darin, dass sie spontane Bestimmun-
gen ermöglichen, ohne dass dicke Bücher mitge-
schleppt werden müssen. Durch kontinuierliche 
Updates bleiben die Inhalte immer auf dem neues-
ten Stand. Durch die interaktive Bedienung kön-
nen beliebige Bestimmungsmerkmale kombiniert 
werden, um schnell zum Ziel zu kommen. Der 
Benutzer kann anders als in den sonst üblichen 
gegabelten (dichotomen) Schlüsseln die Reihen-
folge der Merkmale selbst auswählen, anhand 
derer er sein Studienobjekt bestimmen will.

Im Falle von iFlora kann aus etwa 200 Merkmalen ausgewählt 
werden. Mit dem Expertenmodul kommen 150 weitere hinzu. 
Ein interaktiver Modus bietet jeweils die Merkmale an, über 
wel che die Arten am schnellsten eingegrenzt werden können. 
Im Icon­ sowie im Text­Modus kann der Nutzer auf alle verfüg­
baren Merkmale zugreifen und bei beobachteten Besonder­
heiten an den Pflanzen diese direkt auswählen. Über den Taxo­
nomiemodus kann man als Einstiegspunkt für die weitere Be­
stimmung ein Taxon angeben oder eine Art direkt auswählen, 
um die hinterlegten Informationen (Bilder, Merkmale, Verbrei­
tung, Ökologie, Systematik) abzurufen. 

Die Anwendung vereint die Informationen mehrerer Bestim­
mungshilfen und ist damit Bestimmungsbuch, Bildband und 
Verbreitungsatlas in einem. Das schlägt sich berechtigterweise 
auch im benötigten Datenvolumen (zirka 2 GB) und im Preis 
(89,99 Euro inklusive aller Erweiterungen) nieder. Die Bilder und 
damit ein Großteil der Daten können auf der SD­Karte abgelegt 
werden. Damit funktioniert die App dann auch ohne Einschrän­
kungen im Offline­Betrieb.

iFlora macht Spaß, wenn man die Merkmale in der Reihenfolge 
eingibt, in der man sie entdeckt und dabei sieht, wie sich die 
Anzahl der möglichen Arten eingrenzt. Einen Lerneffekt kann 
man auch erzielen, wenn man mit der App einmal nicht zum 

Ziel kommt. Wurde der Artname 
anderweitig herausgefunden, so 
kann der Nutzer anschließend im 
Taxonomiemodus die Art einge­
ben und im Icon­ oder Textmodus 
die zugewiesenen Merkmale ein­
sehen und mögliche Fehler bei 
der Bestimmung nachvollziehen. 
Die Vorgehensweise könnte hier 
noch vereinfacht werden.

So ganz ohne Vorkenntnisse, wie 
in der Werbung angepriesen, 
wird der Einstieg in die Pflanzen­
bestimmung mit iFlora jedoch si­
cher mühsam. Nicht immer kann 
bis zur Art bestimmt werden, vor 
allem wenn man gerade keine Lu­
pe zur Hand hat und die üblichen 
Blütenmerkmale genau betrach­
ten kann. Hier kann eine erfolg­
reiche Bestimmung dann also an denselben Problemen schei­
tern wie bei einem dichotomen Schlüssel. Wünschenswert wä­
ren dann noch mehr Merkmale, um die Pflanzen auch im vege­
tativen Zustand bestimmen zu können beziehungsweise mehr 
einfach erkennbare Spezial­ und Makromerkmale, die eine schnel­
le Bestimmung ermöglichen.

Einige der Kinderkrankheiten, an denen die App bei ihrer Veröf­
fentlichung noch krankte, wurden mittlerweile durch Updates 
behoben. Trotzdem gibt es vor allem im technischen Bereich 
noch Verbesserungsmöglichkeiten. Beispielsweise sollten die 
teilweise recht langen Ladezeiten noch optimiert werden. Eine 
Anzeige, auf wie viele Arten die Auswahl bereits eingegrenzt 
wurde, wäre schön. iFlora wird aktuell ständig weiterentwickelt 
und der Autor Dr. Oliver Tackenberg beantwortet schnell und 
unkompliziert Fragen und Kommentare.

Fazit: eine spannende App, die auf einem riesigen Datenfundus 
basiert und mit der spontane, schnelle Bestimmungen möglich 
werden und Spaß machen. An der einen oder anderen Stelle 
gibt es noch Optimierungsmöglichkeiten.

iFlora­Homepage: www.i­flora.com.

http://www.i-flora.com
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Die laufend aktualisierte Übersicht der Veröffentlichungen und detailliertere Informationen finden Sie auf den 
Internet-Seiten der ANL (www.anl.bayern.de/publikationen) und im Shop der Bayerischen Staats regierung 
(www.bestellen.bayern.de). Bitte nutzen Sie die Internet-Seiten zur Bestellung. 
Fast alle Materialien, Publikationen und Einzelartikel können kostenfrei bezogen oder unter der Internet- Adresse 
der ANL heruntergeladen werden.

•  Die Heuschrecken Deutschlands und Nordtirols –  
bestimmen, beobachten, schützen
FiScher, Jürgen et al.; Gelände-Bestimmungsbuch.  
Bezug nur über den Buchhandel und  
Quelle & Meyer-Verlag. 2016, 368 Seiten.  24,95 Euro 
Best.-Nr.: 494-01670     ISBN: 978-3-494-01670-2 
www.verlagsgemeinschaft.com/cms/shop/books/bestbooks/49401670.php

• Die Tagfalter Bayerns und Österreichs
Stettmer, Christian; Bräu, Markus; GroS, Patrick & WanninGer, Otmar; 
Taschen-Bestimmungsbuch im flexiblen Schutzumschlag mit Hervorhebung  
der wesentlichen Bestimmungsmerkmale. 2. überarbeitete Auflage, 2007, 
248 Seiten, davon 82 in Farbe.  26 Euro

• Newsletter der ANL
- Informationsdienst Naturschutz 
- Botanik in Bayern 
- Presse-Newsletter der ANL  
Anmeldung und bisherige Ausgaben unter  
www.anl.bayern.de/publikationen/newsletter

• Aktionshandbuch „Tiere live“
Grundlagen und Anleitungen zum Einsatz von Tieren im Unterricht und in der  
außerschulischen Umweltbildung mit speziellen Informationen für Lehrkräfte,  
inklusive aller Ergänzungskapitel und Erweiterungen sowie CD-ROM.  
2. Auflage, 2010–2016. 32 Euro

Ergänzungskapitel Hühner  
1. Auflage, 2014, 60 Seiten. 6 Euro

Ergänzungskapitel Ameisen und Erweiterungen zu den Kapiteln  
Wolf/Hund und Bienen 
1. Auflage, 2016, 137 Seiten. 6 Euro

Set von 15 Bestimmungsblättern „Tiere live“  
Wasser- und kratzfest zum Einsatz im Freien. 2010. 7 Euro

Diese sind auch als Einzelblätter à 0,50 @ im Klassensatz erhältlich.

• Streuobst Memo 
Spiel mit 36 Bildpaaren von Streuobstsorten mit erläuterndem  
Begleitheft. 3. Auflage, 2013, 62 Seiten. 15 Euro

• Wanderausstellung „Almen aktivieren“
Verleihbare Ausstellung, bestehend aus zehn Roll-Ups, Beistelltisch und einer 
ergänzenden Begleitbroschüre. Erforderliche Mindeststellfläche 12 m² zuzüglich 
Beistell tisch. Weitere Informationen bei poststelle@anl.bayern.de. 

• ANLiegen Natur
In der Fachzeitschrift der ANL sind Artikel zu Themen des Arten- und Natur-
schutzes, der Biotoppflege, der Landschaftsplanung, der Umweltbildung und 
der nachhaltigen Entwicklung abgedruckt. 

Seit Heft 35/1 liegt der Fokus verstärkt auf angewandter Forschung und dem 
Erfahrungsaustausch zum praktischen Natur- und Landschaftsschutz.

Der Preis für die Hefte 35/1–39/1 beträgt jeweils 10 Euro. Die Hefte 31–34 
sind kostenfrei. Alle Artikel können von der Homepage der ANL heruntergela-
den werden.

Heft 39/1 (2017) 
Heft 38/1 (2016) 
Heft 37/2 (2015) 
Heft 37/1 (2015) 
Heft 36/2 (2014) 
Heft 36/1 (2014) 
Heft 35/2 (2013) 
Heft 35/1 (2013) 
Heft 34 (2010) 
Heft 33 (2009) 
Heft 32 (2008) 
Heft 31/2 (2007) 
Heft 31/1 (2007)

• Berichte der ANL
Die von 1977 bis 2005 jährlich erschienenen Berichte der ANL enthalten Original-
arbeiten, wissenschaftliche Kurzmitteilungen und Be kanntmachungen zu zent-
ralen Naturschutzaufgaben und da mit in Zusammenhang stehenden Fachgebie-
ten. 2006 wurden die Berichte in ANLiegen Natur umbenannt.

Alle Hefte sind kostenfrei; nicht aufgelistete Hefte sind ver griffen. Alle Artikel 
der Hefte 20 bis 29 können von der Homepage der ANL heruntergeladen werden.

Heft 29 (2005) 
Heft 24 (2000) Schwerpunkt: Regionale Indikatorarten 
Heft 23 (1999) Schwerpunkt: Biotopverbund 
Heft 22 (1998) 
Heft 21 (1997) 
Heft 20 (1996) 
Heft 14 (1990)
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• Beihefte zu den Berichten der ANL
Bis 2004 stellten die Beihefte in unregelmäßiger Folge detaillier te Informatio-
nen zu ausgewählten Themenbereichen zusammen. 
Alle Hefte sind kostenfrei; nicht aufgelistete Hefte sind ver griffen.

Beiheft 13
müLLer, Johannes (2004): Extensiv genutzte Elemente der Kultur landschaft. 
Entstehung von Strukturen und Biotopen im Kontext von Agrar-Ökosystem und 
Nutzungswandel am Beispiel Frankens. 195 Seiten, 20 ganzseitige Schwarz- 
Weiß-Landschaftsfotos.

Beiheft 12
Festschrift zum 70. Geburtstag von Prof. Dr. Dr. h.c. Wolfgang Haber (1995). 
194 Seiten, 82 Fotos, 44 Abbildungen, fünf Farbkarten (davon drei Falt karten), 
fünf Vegetationstabellen.

Beiheft 11
conrad-Brauner, Michaela (1994): Naturnahe Vegetation im Naturschutzgebiet 

„Unterer lnn“ und seiner Umgebung – Eine vege tationskundlich-ökologische 
Studie zu den Folgen des Stau stufen baus. 175 Seiten, zahlreiche Abbildungen 
und Karten.

Beiheft 9
KöStLer, Evelin & KroGoLL, Bärbel (1991): Auswirkungen von anthropogenen  
Nutzungen im Bergland – Zum Einfluss der Schafbeweidung (Literaturstudie).  
74 Seiten, 10 Abbildungen, 32 Tabellen.

Beiheft 8
PaSSarGe, Harro (1991): Avizönosen in Mitteleuropa. 128 Seiten, 15 Ver brei-
tungs karten, 38 Tabellen, Register der Arten und Zönosen.

• Laufener Forschungsberichte
Ergebnisse wissenschaftlicher Untersuchungen der ANL. 
Alle Hefte sind kostenfrei; nicht aufgelistete Hefte sind ver griffen.

Forschungsbericht 7
Badura, Marianne & Buchmeier, Georgia (2001): Der Abtsee. Forschungsergeb-
nisse der Jahre 1990–2000 zum Schutz und zur Entwicklung eines nordalpinen 
Stillgewässers. 111 Seiten.

Forschungsbericht 5
Lohmann, Michael & VoGeL, Michael (1997): Die bayerischen Ramsargebiete.  
53 Seiten.

Forschungsbericht 4
haGen, Thomas (1996): Vegetationsveränderungen in Kalkma ger ra sen des Frän-
kischen Jura; Untersuchung langfristiger Be stands ver änderungen als Reaktion 
auf Nutzungsumstellung und Stick stoff-Deposition. 218 Seiten. 

Forschungsbericht 2
Verschiedene Autoren (1996): Das Haarmoos – Forschungs ergebnisse zum 
Schutz eines Wiesenbrütergebietes. 122 Seiten.

Forschungsbericht 1
JanSen, Antje (1994): Nährstoffökologische Untersuchungen an Pflanzen arten 
und Pflanzengemeinschaften von voralpinen Kalk ma ger rasen und Streuwiesen 
unter besonderer Berück sichtigung naturschutzrelevanter Vegetationsänderun-
gen. 112 Seiten.

• Laufener Spezialbeiträge
Die Ergebnisse ausgewählter Veranstaltungen wurden redaktionell aufberei-
tet als Tagungsbände herausgegeben. Von Heft 1/82 bis Heft 1/05 liefen die-
se Berichte unter dem Namen „Laufener Seminarbeiträge“. 

Die „Laufener Spezialbeiträge“ entstanden 2006 aus einer Zusam menführung 
der „Laufener Seminarbeiträge“ mit den „Laufener Forschungsberichten“ und 
den „Beiheften zu den Berichten der ANL“ zu einer gemeinsamen Schriftenreihe. 

Der Preis für das Heft 2012 beträgt 12 Euro. Alle älteren, noch erhältlichen  
Laufener Spezialbeiträge sind kostenfrei. Alle Hefte können von der Homepage 
der ANL heruntergeladen werden.

2012  Implementation of Landscape Ecological Knowledge in European Urban 
Practice

2011  Landschaftsökologie. Grundlagen, Methoden, Anwendungen

2010  Wildnis zwischen Natur und Kultur: Perspektiven und Handlungsfelder 
für den Naturschutz

2/09  Vegetationsmanagement und Renaturierung

1/09  Der spezielle Artenschutz in der Planungspraxis

1/08  Die Zukunft der Kulturlandschaft – Entwicklungsräume und  
Handlungsfelder

2/03  Erfassung und Beurteilung von Seen und deren Einzugsgebieten  
mit Methoden der Fernerkundung

1/03 Moorrenaturierung

2/02  Das Ende der Biodiversität? Grundlagen zum Verständnis  
der Artenvielfalt

1/02 Beweidung in Feuchtgebieten

2/01 Wassersport und Naturschutz

4/00  Bukolien – Weidelandschaft als Natur- und Kulturerbe

3/00 Aussterben als ökologisches Phänomen

2/00 Zerschneidung als ökologischer Faktor

1/00 Natur – Welt der Sinnbilder

6/99 Wintersport und Naturschutz

5/99 Natur- und Kulturraum Inn/Salzach

4/99  Lebensraum Fließgewässer – Charakterisierung, Bewer tung  
und Nutzung

3/99  Tourismus grenzüberschreitend: Naturschutzgebiete Ammergebirge – 
Außerfem – Lechtaler Alpen

2/99 Schön wild sollte es sein

1/99 Ausgleich und Ersatz

9/98  Alpinismus und Naturschutz

6/98 Neue Aspekte der Moornutzung

5/98 Schutzgut Boden

4/98 Naturschutz und Landwirtschaft – Quo vadis?

3/98  Bewahrung im Wandel – Landschaften zwischen regionaler Dynamik  
und globaler Nivellierung

2/98 Schutz der genetischen Vielfalt

1/98 Umweltökonomische Gesamtrechnung

5/97 UVP auf dem Prüfstand

4/97 Die Isar – Problemfluß oder Lösungsmodell?

3/97  Unbeabsichtigte und gezielte Eingriffe in aquatische  
Lebensgemeinschaften

2/97 Die Kunst des Luxurierens

6/96  Landschaftsplanung – Quo Vadis? Standortbestimmung und Perspektiven 
gemeindlicher Landschaftsplanung

3/96  Biologische Fachbeiträge in der Umweltplanung

2/96  Naturschutzrechtliche Eingriffsregelung – Praxis und Perspektiven 

3/95 Dynamik als ökologischer Faktor

2/95 Bestandsregulierung und Naturschutz

1/95  Ökosponsoring – Werbestrategie oder Selbstverpflichtung?

4/94  Leitbilder Umweltqualitätsziele, Umweltstandards

2/94 Naturschutz in Ballungsräumen

1/94  Dorfökologie – Gebäude – Friedhöfe – Dorfränder sowie ein Vorschlag 
zur Dorfbiotopkartierung

2/93  Umweltverträglichkeitsstudien. Grundlagen, Erfahrungen, Fallbeispiele

1/93 Hat der Naturschutz künftig eine Chance?

5/92  Freilandmuseen – Kulturlandschaft – Naturschutz

4/92 Beiträge zu Natur- und Heimatschutz

1/92 Ökologische Bilanz von Stauräumen

7/91  Ökologische Dauerbeobachtung im Naturschutz

3/91 Artenschutz im Alpenraum

1/91  Umwelt – Mitwelt – Schöpfung: Kirchen und Naturschutz

4/90 Auswirkungen der Gewässerversauerung

3/90  Naturschutzorientierte ökologische Forschung in der BRD

2/90  Sicherung und Schaffung von Arbeitsplätzen durch Naturschutz
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• Landschaftspflegekonzept Bayern
Das Landschaftspflegekonzept informiert über die Ökologie der ver schie de nen 
Lebensräume in Bayern. Es stellt Erfahrungen mit der Pflege zusammen und 
gibt Hinweise zur naturschutzfachlichen Bewirtschaftung. Die Druckversionen 
erschienen zwischen 1994 und 1998. Der Preis pro Heft beträgt 8 Euro.

I. Einführung
II.1 Kalkmagerrasen Teil 1 
II.1 Kalkmagerrasen Teil 2
II.2 Dämme, Deiche und Eisenbahnstrecken
II.3 Bodensaure Magerrasen
II.7 Teiche
II.11  Agrotope Teil 1 
II.11  Agrotope Teil 2
II.13 Nieder- und Mittelwälder
II.14 Einzelbäume und Baumgruppen
II.15 Geotope
II.18 Kies-, Sand- und Tongruben
Die Hefte zu Sandrasen, Streuobst, Feuchtwiesen, stehenden Kleingewässern, 
Streuwiesen, Gräben, Hecken- und Feldgehölzen, Leitungstrassen, Steinbrüchen, 
Kies-, Sand- und Tongruben sowie zu Bächen und Bachufern sind gedruckt ver-
griffen, jedoch über die CD digital beziehbar oder sie können artikelweise von 
der Homepage der ANL herun tergeladen werden.

•  Landschaftspflegekonzept Bayern digital (auf CD-ROM)

Der Druckversion entsprechendes Gesamtwerk aller Bände mit Suchfunktionen.  
Der Verkaufspreis beträgt 5 Euro.

• Broschüren (kostenfrei) 
Die mit einem Stern *) gekennzeichneten Publikationen sind nur als pdf-Datei 
erhältlich. Siehe www.anl.bayern.de/publikationen/weitere_publikationen.

Entdeckerbuch Natur
Mit Mimi, Klemens und Co. 
das Puzzle der biologischen 
Vielfalt in Bayern kennen-
lernen. 2015, 32 Seiten.

Entdeckerbuch Natur
Begleitbuch für Erwachse-
ne. 2015, 47 Seiten.

Almen aktivieren – 
Neue Wege für die 
Vielfalt
Projektergebnisse zur Wiederbeweidung von Almen. 2013, 65 Seiten, Bezug über 
http://landversand.salzburg.gv.at -> Umwelt/Natur/Wasser -> Natur ->  
Naturschutz-projekte.

Alpine Pasture Action – New Ways to Preserve Biodiversity 
Englische Zusammenfassung des Projektes „Almen aktivieren“, 28 Seiten.

NaturschutzGeschichte(n) *) 
Zeitzeugen-Interviews zur Entwicklung des Naturschutzes  
in Bayern: 
 - Band I. 2010, 44 Seiten. 
 - Band II. 2011, 46 Seiten. 
 - Band III. 2012, 56 Seiten.

Blätter zur bayerischen Naturschutzgeschichte
 - Persönlichkeiten im Naturschutz: 
  - Dr. Ingeborg Haeckel 
  - Prof. Dr. Otto Kraus 
  - Johann Rueß 
  - Dr. Karl Schmolz 
  - Gabriel von Seidl*) 
  - Alwin Seifert 
 - Bayerischer Landesausschuß für Naturpflege (1905–1936)
Natur spruchreif*)

Weisheiten, Aphorismen und Zitate zu Mensch, Natur und Umwelt.  
3. Auflage, 2012, 80 Seiten.

Bayern.Natürlich.Artenreich
Ein etwas anderer Blick auf ausgewählte Tiere und Pflanzen Bayerns.  
2009, 52 Seiten.

Landart*)

Kunstwerke aus Naturmaterialien. Die Natur mit allen Sinnen erfahren.  
2010, 33 Seiten. 

Naturschutzrechtliche Kompensation in Bayern
Ziele und Umsetzung der Bayerischen Kompensationsverordnung. 2015, 34 Seiten.

• Faltblätter (kostenfrei) 
Die mit einem Stern *) gekennzeichneten Publikationen sind nur als pdf-Dateien 
erhältlich. Siehe www.anl.bayern.de/publikationen/weitere_publikationen.

Hornissen*)

Antworten auf die wichtigsten Fragen bezüglich Hornissen  
als Nachbarn. 2012.

Schmetterlinge*)

Merkblätter deutsch 
 - Lungenenzian-Ameisen-Bläuling 
 - Heller Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling 
 - Dunkler Wiesenknopf-Ameisen-Bläuling
Merkblätter englisch 
 - Alcon Blue 
 - Scarce Large Blue 
 - Dusky Large Blue

Moorerlebnis Schönramer Filz*)

Informationen zum Moorlehrpfad. 2015.

•  Handbuch Beweidung
Online-Angebot, das die wesentlichen Aspekte zur Beweidung von Lebens-
räumen aus Sicht des Naturschutzes darstellt: www.anl.bayern.de/ 
fachinformationen/beweidung/handbuchinhalt.htm (im Aufbau).

Bayerische Akademie für Naturschutz 
und Landschaftspflege (ANL)
Seethalerstraße 6 
83410 Laufen/Salzach

Telefon +49 8682 8963-31 
Telefax +49 8682 8963-17 
bestellung@anl.bayern.de 
www.anl.bayern.de oder  
www.bestellen.bayern.de

1. Bestellungen
Bitte den Bestellungen kein Bargeld, keine Schecks und keine Brief marken 
beifügen. Eine Rechnung liegt der Lieferung bei.

Der Versand erfolgt auf Gefahr des Bestellers.

Beanstandungen wegen unrichtiger oder unvollständiger Lieferung können 
innerhalb von 14 Tagen nach Empfang der Sendung berücksichtigt werden.

2. Preise und Zahlungsbedingungen
Der Versand ist kostenfrei. Die Rech nungs beträ ge sind spätes tens zu dem in 
der Rech nung genannten Termin fällig.

Die Zahlung kann nur anerkannt werden, wenn sie auf das in der Rechnung 
genannte Konto der Staats oberkasse Bayern unter Nennung des mitgeteil-
ten Buchungskenn zei chens erfolgt. Bei Zah lungsverzug werden Mahnkosten 
erhoben und es können gegebenenfalls Ver zugszinsen berechnet werden. 

Erfüllungsort und Ge richtsstand ist Mün chen. Bis zur endgül tigen Vertragser-
füllung behält sich die ANL das Ei gen tums recht an den gelieferten Materialien 
vor. Nähere Informatio nen und die Allgemeinen Geschäftsbedingungen finden 
Sie unter www.bestellen.bayern.de (Bestellmodus/AGB).



Hinweise für Autorinnen und Autoren

Beiträge zu ANLiegen Natur sind sehr willkommen, egal ob es sich 
um einen ausführlicheren wissenschaftlichen Beitrag, eine Kurz-
nachricht oder einen Hinweis auf ein wichtiges oder interessantes 
Thema handelt. 

Wenn Sie interessiert sind einen ausführlicheren Beitrag in ANLiegen 
Natur zu publizieren, bitten wir Sie mit der Schriftleitung telefonisch 
oder per E-Mail Kontakt aufzunehmen, damit ein gut zur Zielgruppe 
passender Beitrag entsteht. Es werden in der Regel nur Beiträge zur 
Publikation angenommen, die einen Bezug zu den Themen Natur-
schutz, Landschaftspflege, Umweltbildung, Planung oder nach-

haltige Entwicklung haben. Besonders erwünscht sind Beiträge, 
die als best practice-Beispiele Impulse für neue Verfahren, Ansät-
ze oder Entwicklungen liefern. Beiträge ohne Konsequenzen oder 
Impulse für die praktische Umsetzung oder mit konkretem Anwen-
dungsbezug werden in der Regel nicht angenommen.

Damit eine einheitliche Gestaltung und eine barrierefreie Darstel-
lung möglich sind, werden gerne „Hinweise für Autoren“ zur Verfü-
gung gestellt, um deren Beachtung gebeten wird. Die Manuskript- 
richtlinie finden Sie unter www.anl.bayern.de/publikationen/ 
anliegen/doc/manuskriptrichtlinie_anliegen_16_06.pdf.
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wieder.
Aus Gründen besserer Lesbarkeit wird im Heft weitgehend auf die 
gleichzeitige Verwendung männlicher und weiblicher Sprachfor-
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Bezug
Bestellungen der gedruckten Ausgabe sind über  
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Die Zeitschrift ist digital als pdf-Datei kos tenfrei zu beziehen. Das 
vollständige Heft ist über den Bestellshop der Bayerischen Staats-
regierung unter www.bestellen.bayern.de erhältlich. Alle Beiträge 
sind auf der Seite der Bayerischen Akademie für Naturschutz und 
Landschaftspflege (ANL) digital als pdf-Dateien unter www.anl. 
bayern.de/publikationen/anliegen abrufbar.

Zusendungen und Mitteilungen
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